

Entdecke die Welt der Piper Fantasy!
www.Piper-Fantasy.de
Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des Titels »Godkiller« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.
Übersetzung aus dem Englischen von Wolfgang Thon
© Hannah Kaner 2023
Titel der englischen Originalausgabe:
»Godkiller«, HarperVoyager, London 2023
© der deutschsprachigen Ausgabe:
Piper Verlag GmbH, München 2024
Redaktion: Wiebke Bach
Illustrationen: Tom Roberts
Karte: Tom Roberts
Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München) mit abavo vlow (Buchloe)
Covergestaltung: Guter Punkt, München, nach einem Entwurf von Holly Macdonald © HarperCollinsPublishers
Coverillustration: Tom Roberts
Upper: upped by @surgicalremnants

Das Hörbuch Version ist verfügbar bei Hoerbuch.us

Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
Wir behalten uns eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG vor.
Inhalte fremder Webseiten, auf die in diesem Buch (etwa durch Links) hingewiesen wird, macht sich der Verlag nicht zu eigen. Eine Haftung dafür übernimmt der Verlag nicht.




Inhalt
Inhaltsübersicht
Cover & Impressum
Widmung
Karte
PROLOG
Fünfzehn Jahre zuvor
Flugblatt
KAPITEL 1
Kyssen
KAPITEL 2
Inara
KAPITEL 3
Elogast
KAPITEL 4
Skediceth
KAPITEL 5
Elogast
KAPITEL 6
Kyssen
KAPITEL 7
Inara
KAPITEL 8
Elogast
KAPITEL 9
Kyssen
KAPITEL 10
Inara
KAPITEL 11
Elogast
KAPITEL 12
Kyssen
KAPITEL 13
Skediceth
KAPITEL 14
Kyssen
KAPITEL 15
Elogast
KAPITEL 16
Inara
KAPITEL 17
Elogast
KAPITEL 18
Inara
KAPITEL 19
Skediceth
KAPITEL 20
Elogast
KAPITEL 21
Inara
KAPITEL 22
Kyssen
KAPITEL 23
Inara
KAPITEL 24
Elogast
KAPITEL 25
Inara
KAPITEL 26
Elogast
KAPITEL 27
Kyssen
KAPITEL 28
Skediceth
KAPITEL 29
Elogast
KAPITEL 30
Kyssen
KAPITEL 31
Elogast
KAPITEL 32
Inara
KAPITEL 33
Kyssen
KAPITEL 34
Elogast
KAPITEL 35
Kyssen
KAPITEL 36
Inara
KAPITEL 37
Kyssen
Danksagungen
Buchnavigation
	Inhaltsübersicht
	Cover
	Textanfang
	Impressum




Für meinen Vater, der jedes Wort liest



[image: Übersichtskarte Talicia]

PROLOG
Fünfzehn Jahre zuvor
Ihr Vater verliebte sich in einen Meeresgott.
Der Name des Gottes war Osidisen, und ihre Eltern gaben Kyssen und ihren Brüdern Namen, um seine Gunst zu ehren: Tidean – »Auf den Gezeiten«; Lunsen – »Mond auf dem Wasser«; Mellsenro – »Die rollenden Felsen«. Und schließlich Kyssenna – »Geboren aus der Liebe zum Meer«. Osidisen füllte ihre Netze mit Fischen, lehrte sie, wann sie einem Sturm trotzen und wann sie sich verstecken sollten, und geleitete sie jeden Tag mit ihrem Fang sicher nach Hause. Kyssen und ihre Familie wuchsen in der Gunst des Meeres auf.
Doch der Meeresgott brachte den Ländern von Talicia kein Glück. Schließlich wurden die Dörfer auf den Hügeln von der Feuergottheit Hseth und ihren Versprechungen von Reichtum verführt.
Jeder wollte den Reichtum der Anhänger des Feuers. In Hseths Namen verbrannten die Talician ihre Boote und rodeten ihre Wälder, um Waffen zu schmieden, Messing zu erhitzen und große Glocken zu gießen, deren Läuten von den Meeresklippen bis zu den Bergkämmen drang. Die Gewässer Osidisens leerten sich, und Rauch stieg über dem Land auf. Bald verbreiteten sich andere, dunklere Geschichten von Gewalt von Stadt zu Dorf: von Opfern, Jagden und Säuberungen im Namen der Feuergottheit, von Feinden und alten Familien, die zum Vergnügen der Feuergottheit verbrannt wurden.
Eines Nachts, in der Nacht nach dem zwölften Geburtstag von Mellsenro, an dem sein Name auf seine Finger tätowiert wurde, erwachte die elfjährige Kyssen durch einen seltsam dichten und süßlich riechenden Rauch. Er kratzte in ihrer Kehle.
Sie kam zu sich und merkte, dass sie von Männern getragen wurde, die sich Tücher vor den Mund gebunden hatten und deren Gesichter mit Kohlenstaub beschmiert waren und in deren Haaren Glöckchen wie kleine Lampen leuchteten. Kyssen rührte keinen Muskel, und ihre Brust war schwer, als lasteten noch Träume auf ihr. Den süßen Rauch erkannte sie: Es war eine Schlafmedizin, die durch das Verbrennen von Slesssamen hergestellt wurde, zusammen mit anderen Aromen, die sie nicht kannte. Unterhalb ihres Hauses peitschte das Meer gegen die Klippen. Osidisen war wütend.
Sie versuchte zu sprechen, aber ihr Mund wollte nicht funktionieren, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Ihr Kopf kippte zur Seite, und sie sah auch Mell, dessen frisch tätowierte Hand über den Boden schleifte.
»Mmmelll«, versuchte Kyssen es erneut, aber ihr Bruder rührte sich nicht. Der Drogenrauch drang durch die Fensterläden, sogar durch die Wände. Er hing in der Luft.
»Ruhig«, sagte einer der Männer, die sie festhielten, und schüttelte sie. Sie kannte diese Stimme, diese schlammgrünen Augen.
»N…Naro?«, fragte Kyssenna. Ihre Stimme war jetzt ein wenig kräftiger. Draußen donnerten die Wellen, und der Rauch wirbelte auf, als Seewind durch die Ritzen der Flechtwerkwände drang. Sie spürte den kühlen Biss salziger Luft auf ihrem Gesicht, auf ihren Lippen. Ihr Kopf wurde ein wenig klarer. Naro musterte sie, Panik in seinen Augen.
»Ihr sagtet, sie würden noch nicht aufwachen«, nuschelte er durch seine Maske.
»Mach schnell!« Die andere Stimme erkannte sie auch. Es war Mitt, Naros Schwager. Die Masken schützten sie vor dem Rauch. »Beeilung!«
Sie trugen sie tiefer in das Haus hinein, bis zur Feuerstelle in der Mitte des Hauses. »Was machst du da?«, fragte Kyssen müde, aber mit klarer Stimme. Ihr Körper rührte sich immer noch nicht.
Sie erreichten die Feuerstelle, einen runden Stein unter dem Strohdach, das sich zum Himmel hin öffnete, damit der Rauch abziehen konnte. Um die Glut des abendlichen Feuers war ein verschlungener Käfig aufgebaut, der in Form einer Glocke aus Treibholz und Metall geschmiedet worden war. Ihre Eltern waren bereits von außen an den Gittern festgebunden worden. Jetzt wurden auch ihre Brüder daran gefesselt: an Knöcheln, Armen, Hals. Opfergaben. Kyssen war die letzte.
Naro und Mitt drückten sie grob gegen die Gitterstäbe neben ihrem Vater. Der Seewind fegte durch das Rauchloch im Dach und pfiff um die Balken. Die Fensterläden klapperten, und das Haus erbebte unter dem Brausen des wütenden Wassers.
»Naro, hör auf!«, sagte Kyssen. Sie klang noch kräftiger. Der Slessrauch war fast weggeweht, aber er fesselte noch immer ihre Glieder. »Warum tust du das?«
Naro verdrehte ihre Beine, um sie unten am Käfig festzubinden, während Mitt ihre Hände an die Gitterstäbe fesselte. Lunsen weinte und hatte Schluckauf vor Angst. Sie hatte Mell aus den Augen verloren. Kyssen fand die Kraft, sich zu wehren, als sie sie an das Metall fesselten, doch sie waren größer und stärker als sie. Draußen läuteten die Glocken, deren Klang durch den aufkommenden Wind zerrissen wurde. Der Klang hätte von Tausenden Glocken stammen können, obwohl das Dorf kaum hundert Seelen zählte. All ihre Nachbarn mussten da draußen sein. Sie hatten das hier gemeinsam geplant, um die vom Meeresgott bevorzugte Familie zu fangen. Kyssen roch heißes Pech in der Nähe. Der Schrecken kroch ihr in die Kehle.
»Es tut uns nicht leid, Liln«, erklärte Mitt. Wie konnte er es wagen, sie »Kleine« zu nennen? So etwas durften Onkel tun, Freunde. Er war kein Freund. Er war ein Verräter. »Das hier muss sein.«
Kyssen nahm alle Kraft zusammen und schnappte mit ihren scharfen Zähnen nach seiner Hand. Er sprang weg und umklammerte seine Daumenballen, wo sie ihn erwischt hatte.
»Lass sie!«, schnauzte er. »Es ist Zeit. Sie werden nicht auf uns warten.«
Sie rannten weg. Kyssen zitterte. Sie spuckte Mitts Blut aus und versuchte zu atmen, wand sich in den Stricken, um den ihr nächsten aus der Familie zu finden. »Papa.« Er war nicht weit von ihr weg. »Papa!«
Bern, ihr Vater, atmete mühsam. Sein Mund war aufgerissen und blutig, sein Gesicht zerschlagen. Sie mussten ihn in seinem von Drogen betäubten Schlaf verprügelt haben. Dieser zerstörte Mund hatte den Gott des Meeres geküsst, aber jetzt war mit Kohle das glockenförmige Symbol von Hseth auf seine Stirn geschmiert.
Die Luft verdichtete sich wieder mit Rauch, diesmal aber nicht mit süßem Rauch der Droge, sondern er war bitter und klebrig, stieg heiß und schwarz aus dem Boden auf. Ihr Dorf hatte das Gras unter ihren Stelzenfundamenten angezündet.
Kyssen zerrte an ihren Handgelenken, an ihren Beinen. »Papa!«, schrie sie. Sie hatten ihren Hals nicht gefesselt, als sie versucht hatte, zu beißen. Sie krümmte sich, zerrte ihren Arm in seltsame Verrenkungen, und die Knochen knackten, als sie ihren Hals zu ihrer nächstliegenden Hand reckte. Da. Sie konnte sie erreichen. Sie schlug ihre Zähne in das Seil, nagte und zerrte an dem Knoten. Es war Schiffstau, das nicht ausfransen sollte, aber sie wollte nicht sterben.
Tidean war ebenfalls wach. »Ihr dreckigen Ausgeburten!«, schrie er, kämpfte gegen seine Fesseln an und würgte, als sie sich an seiner Kehle zusammenzogen. Er hustete in den Rauch. »Ihr feigen Verräter!« Seine Stimme war rau.
Die Hitze wurde stärker. Kyssen spürte sie schon unter ihren Fußsohlen.
»Bleibt ruhig«, murmelte ihre Mutter mit vom Rauch veränderter Stimme. »Seid ruhig, meine Lieben. Osidisen wird uns retten. Ich verspreche es.«
Sie konnten die Flammen noch nicht sehen, aber die Luft waberte. Der Seewind von Osidisen drängte sich immer noch ins Innere, und Rauch und Luft tanzten zusammen wie Öl und Wasser. Kyssens Mund, ihre Augen, ihre Nase trockneten aus. Sie grub ihre Zähne mit neuer Kraft in das Seil.
»Ihr alle werdet mir das büßen!« Tidean schrie sein Versprechen lauter heraus als seine Mutter, aber er war zu fest gebunden, fester als Kyssenna. Sein wildes Sträuben und Strampeln nützte nichts. Der Boden riss bereits an einigen Stellen. Helles Licht drang durch die Spalten in dem Fundament. Die Wände schwärzten sich. Dann flog Glut empor, ein Funke, eine Stichflamme, die hölzerne Türöffnung fing Feuer, schleuderte Funken in Tideans Augen. Er schrie und strampelte.
»Atme tief ein, mein Sohn«, sagte seine Mutter. »Es ist alles gut, Osidisen wird kommen.« Sie log, sie log, um ihren Tod zu erleichtern, sie belog sich selbst. Osidisen war ein Wassergott; er würde nicht so weit über das Ufer hinaustreten, nicht einmal für sie, so wie kein Feuergott es je wagen würde, im Meer zu schwimmen. Götter konnten sie jetzt nicht mehr retten.
Das Tau scheuerte das zarte Fleisch zwischen Kyssens Zähnen auf, Blut floss zäh und heiß über ihre Zunge. Sie knurrte und biss fester zu, zerrte an ihren Fesseln. Schmerz durchzuckte sie, ihre Zähne knirschten im Zahnfleisch, dann ein Schnappen. Das Tau! Das Tau war locker, ihr Eckzahn steckte noch darin und wurde ihr aus dem Mund gerissen.
Kyssen befreite mit einem Ruck ihr Handgelenk und riss an dem Tau um ihre andere Hand, ließ ihr salziges Blut über ihr Kinn auf den Stein darunter tropfen, wo es zischte und dampfte.
Die zweite Hand war auch frei! Jetzt die Füße. Sie riss sich die Finger an dem Tau blutig und knurrte vor Verzweiflung. Sie würde sie retten. Sie musste es schaffen. Ihr Atem war heiß, ihre Augen brannten, aber sie hörte nicht auf. Ihre Mutter hustete jetzt.
»Atmet tief ein, meine Kinder«, sagte sie. Kyssen konnte die Tränen in ihrer Stimme hören. Lunsen wimmerte jetzt; Tideans Wut ließ immer mehr nach. Mell hatte sich nicht einmal gerührt. »Lasst euch vom Rauch in den Schlaf tragen, und Osidisen wird euch holen.«
Kyssens Taue lösten sich, ihre Füße waren frei. Der Boden stand bereits in Flammen, und der Seewind vertrieb den Rauch, vereitelte damit die Chance, die sich ihre Mutter gewünscht hatte: einen schmerzlosen Tod.
»Papa.« Sie hatten ihren Papa fest an das Metall gebunden, das immer heißer wurde. Kyssen kletterte trotzdem zu ihm, ihre Hände brannten.
»Kyssenna«, murmelte Papa mit geschwollenen Lippen. Seine Augen waren offen. Sie leuchteten vor benommener Erleichterung. »Mein Mädchen, lauf.«
»Ich werde dich retten«, knurrte sie zwischen zwei Hustenanfällen. »Ich werde euch alle retten.«
Kyssen riss mit den Fingern an den festen Seemannsknoten; sie waren eng geknüpft, aber sie konnte sie lösen und ihren Papa Stück für Stück befreien. Ihre Augen brannten. Mell wachte endlich auf und schrie, als die Flammen den Rand der Feuerstelle erreichten und an seinen Fersen leckten. Gut, alle sind wach! Wenn sie wach waren, konnten sie laufen. Sie befreite die linke Hand ihres Vaters und machte sich an seinem Fuß zu schaffen, während er seine rechte Hand befreite. Sie verloren Zeit. Der Klang der Glocken draußen wurde lauter, dröhnender, das Läuten verschmolz zu einem einzigen Ton, lauter als das Feuer.
Die Flammen veränderten sich. Sie wanden sich umeinander, drehten sich in Spiralen die Wände hoch und stürzten dann in einer Säule aus Feuer zu Boden, und die Funken wirbelten wie Schnee. Ein krächzendes Lachen ertönte im Rauch, rau und voller Entzücken.
Das Feuer breitete sich aus und formte sich zu Röcken aus Licht und Glut. In ihnen wirbelte eine Frau mit ausgebreiteten Armen um ihre Achse. Hseth, die Göttin des Feuers. Ihr Haar funkelte in Gelb und Giftrot, und sie strahlte eine Hitze aus, die das Holz und die Balken knacken ließ und spaltete.
»Meeresgott!«, schrie sie, dann nannte sie seinen Namen. »Osidisen! Sieh, wie sie sich von dir abwandten und mir deine Liebsten schenken. Du kannst mir nichts anhaben, du schlaffer alter Wasserbock! Das Land gehört mir!«
Hseth würdigte weder Kyssen noch ihre Familie eines Blickes. Sie achtete nicht auf ihre Schreie. Sie durchbrach die Decke in einer Peitsche aus Flammen, und das Dach stürzte ein.
Kyssen blinzelte. Schwarze Hitze umgab sie. Dann Licht. Dann Schmerz. Der Käfig wurde von schweren Balken zertrümmert. Mells Schreie waren verstummt. Sie blinzelte noch einmal. Ihr Vater stand da, von seinen Fesseln befreit. Ihr Kopf schmerzte. Ihr Mund war voller Asche.
»Pa…!«, stieß sie hervor. Er riss die Trümmer von ihr weg, aber er konnte das verbogene Metall, das sich in ihren rechten Unterschenkel gebohrt und ihn unterhalb des Knies zerschmettert hatte, nicht hochheben. Sie war durch Fleisch und Knochen eingeklemmt. Sie würde sterben; sie las es in den Augen ihres Vaters.
»Es wird alles gut, Kyssenna«, log er, wie ihre Mutter, mit der sanften Stimme, die Osidisen bewunderte. Er strich ihr über das Haar, als wolle er sie in den Schlaf wiegen. »Sei tapfer, meine Liebe, meine Tochter.«
»Lauf, Papa!«, stammelte sie und unterdrückte ein Schluchzen vor Angst. »Bitte.«
»Nicht weinen, Kyssenna«, sagte er. »Es ist besser so.«
Schmerz. Blendender, grausamer Schmerz fuhr durch Kyssens Bein. Sie schrie, doch der Rauch erstickte das Geräusch in ihrer Kehle. Ihr Papa hielt orange glühendes Metall in seinen Händen, zischend vom Blut der beiden. Er hob es hoch.
»Ihr Bein für ihre Sicherheit, Osidisen!«, rief er. »Ich flehe dich an, rette sie von diesem Ort, als Gegenleistung für dies, ihr Fleisch, ihr Blut und ihre Knochen, die ich selbst gezeugt habe.«
Er senkte das Metall ein weiteres Mal und drehte es.
Kyssenna schrie wieder, der Schmerz verschlang sie schneller als das Feuer. Aber ihr Vater war noch nicht fertig. Alles wurde schwarz und weiß vor ihren Augen. Als sie wieder zu sich kam, zerrte ihr Vater sie aus den Trümmern, ließ den unteren Teil ihres Beins zurück. Holzkohle fiel ihm über das von Tränen zerfurchte Gesicht und floss in seinen Bart.
Dann sah sie das Meer unter den zerschmetterten Wänden ihres Hauses. Wütend, ohnmächtig hämmerte es gegen den Fuß der Klippe. Salzige Luft peitschte hoch. Sie biss Kyssen einen Moment wach. Die Wellen erfassten jedes Stück Holz, das vom Haus in die Tiefe fiel, und zerfetzten es.
»Mein Leben, Osidisen!«, rief ihr Vater. »Mein Leben für das ihre, das ist die letzte Sache, die ich je verlangen werde.«
»Nein!«, krächzte Kyssen, kaum noch bei Bewusstsein.
»Das schuldest du mir! Mein Geliebter, mein Freund. Und jetzt schuldest du es ihr. Mein Leben für das von Kyssenna!«
Das Meer erhob sich, peitschte die Klippe hinauf, als wollte es ihn erreichen. Osidisens Gesicht erhob sich aus den Wellen, seine Augen so dunkel wie die Tiefe. Einen Moment lang hoffte Kyssen, er würde es verweigern und stattdessen ihren Vater retten.
Aber Götter lieben Märtyrer.
Er nickte.
Kyssenna versuchte sich zu wehren. Sie wollte kein Versprechen eines Gottes, sie wollte ihren Vater, ihre Mutter, Tidean, Lunsen und Mell. Sie wollte ihre Familie. Ihr Papa drückte sie ein letztes Mal an seine Brust, und sein kratziger Bart fuhr über ihr Gesicht, als er sie küsste.
»Ich liebe dich«, sagte er und schleuderte sie ins Meer.



[image: Flugblatt mit der Anordnung des Königs, das die Anbetung von Göttern innerhalb der Grenzen der Nation von Middren verbietet.]

KAPITEL 1
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Kyssen

Es war schwer, einen Gott in seinem Element zu töten. Daran erinnerte sich Kyssen bei jedem verfluchten Schritt, den sie die steilen, hügeligen Hänge des mittelwestlichen Middren hinaufstapfte, Talicias einst mächtigerem Nachbarn. Bis es seine östliche Handelsstadt Blenraden und die Hälfte seiner Bewohner an zänkische Götter verloren hatte. Schrecklich für Middren, aber gut für die Geldbörsen von Godkillern wie Kyssen.

Die Luft war frisch und kühl am Morgen. Middren hatte gerade erst angefangen, den Griff des Winters abzuschütteln. Obwohl ihr rechtes Bein zum Wandern gebaut war und sie ihr Knie doppelt bandagiert hatte, spürte sie bereits, wie sich dort, wo ihre Prothese auf ihrem Fleisch saß, Blasen bildeten. Die würden ihr später eine Welt voller Schmerzen bereiten.

Der schmale Weg durch den Wald war von Schlamm und halb gefrorenem Eis überzogen, aber Kyssen erkannte hier die Form eines Fußes im Moos, einen umgedrehten Stein dort und an einigen Stellen sogar Blutstropfen, die ihr sagten, dass dies der richtige Weg war. Das war die Art von Pfad, auf dem die Menschen beteten.

Trotz ihrer Geschicklichkeit als Spurensucherin war die Sonne schon halb aufgegangen, als sie die Markierung endlich fand: eine Reihe weißer Steine am Rande des Pfades, wo der Boden sich zu einem nahen Bach senkte. Eine Schwelle. Sie lockerte die Schultern und holte tief Luft. Vielleicht hätte sie diesen Gott in einen kleineren Schrein locken können, doch das hätte Zeit und Geduld erfordert. Beides hatte sie nicht.

Sie überschritt die Grenze.

Die Geräusche veränderten sich. Verstummt war das Vogelgezwitscher des frühen Morgens und verschwunden der Duft von Blättern und Mulch. Stattdessen hörte sie Wasser rauschen, spürte Tiefe und kalten Stein und roch die schwachen Spuren von Weihrauch in der Luft – und Blut.

Es war schwieriger, einen Gott zu töten, als einen zu erschaffen. Selbst eine frischgeborene Göttin wie diese hier, die nur ein paar Jahre alt war. Noch schwieriger war es, einen Gott mit einer Münze oder einer Perle zu locken, wenn er erst einmal Geschmack an Opferungen gefunden hatte.

Der Geruch von Weihrauch wurde stärker, als Kyssen sich vorsichtig am Ufer entlangbewegte. Der Gott wusste, dass sie hier war. Sie blieb auf den Steinen des Ufers stehen, gab sich den Schmerzen in ihren Beinen, der Kälte des Morgens und dem scharfen Zwicken der Blasen hin. Sie zückte ihr Schwert nicht, noch nicht. Der Fluss war seicht, aber die Strömung war stark, und auf dem Wasser trieb weißer Schaum von den nahe gelegenen Wasserfällen.

Die Luft wurde kühler.

Du bist hier nicht willkommen, Godkillerin. Die Gedankensprache der Götter war schlimmer, als eine Nadel in den Schädel zu bekommen. Es fühlte sich an, als würde ihr Geist zerrissen, wie eine Invasion.

»Du bist gierig gewesen, Ennerast«, erwiderte Kyssen. Die Luft zischte. Namen besitzen Macht, und die Götter spürten den Zug ihres Namens wie einen Haken in ihren Rippen, der sie ins Freie zog. Aber Ennerast ließ sich nicht allein durch ihren Namen herauslocken.

Es war nur ein bisschen Blut, sagte Ennerast, nur ein oder zwei Kälber. Keiner von der Brut der Menschen.

»Komm schon, du hast sie ausgehungert, bis sie sie dir gegeben haben«, sagte Kyssen, die ihren Blick umherschweifen ließ und ihre Umgebung prüfend musterte. »Du hast ihre Gewässer mit Krankheiten verseucht. Du hast ihre Kinder und ihre Ältesten an deine Ufer gezerrt und ihr Leben bedroht.« Wo sie stand, hatte sie nur wenig Vorteile. Der Fluss plätscherte gegen ihre Stiefel.

Wirklich, die Siedlung hier hätte schon früher eine Veiga rufen sollen. Kein Anführer einer Stadt von der Größe Ennertons, der etwas auf sich hielt, hätte eine Gottheit so lange leben lassen sollen, dass sei so mächtig wurde. Obwohl Schreine verboten waren, tauchten immer wieder Götter auf. Wesen mit Macht, Geister, denen die Liebe und die Angst der Menschen Kraft und Willen verliehen, bis sie stark genug waren, um sie auszubeuten. Menschen waren törichte Geschöpfe, und Götter waren grausam.

»Du hast ihnen Schaden zugefügt«, sagte Kyssen. Das Wasser zu ihren Füßen strömte nicht mehr, sondern wirbelte stattdessen gegen das Ufer.

Das ist mein Recht. Ich bin eine Gottheit.

»Ha.« Kyssen lachte humorlos. »Du zehrst von den Verängstigten, Ennerast. Du bist eine Ratte, und ich bin deine Fängerin.«

Kyssen griff in ihren Wachswollmantel und fuhr mit den Fingern über ihre Taschen mit Reliquien und Totems, Werkzeugen und Weihrauch, den Tricks ihres Handwerks. Sie erkannte an den kleinen geriffelten Markierungen auf dem Gefäß, was sie suchte, schob ihren Fingernagel unter den Korken und hob ihn ab. In dem Gefäß befand sich ein zusammengerolltes, beschriebenes Stück Leder.

Die Luft um sie herum war aufgeladen, als wäre sie nervös und aufgeregt. Das Wasser begann zu schäumen.

Was ist das?

Kyssen vermochte nicht zu spüren, was Götter wahrnehmen konnten: Angst, Hoffnung, Verzweiflung; Gefühle, mit denen sie gerne spielten, die ihnen aber gleichgültig waren. Sie wusste jedoch, was Götter antrieb, wonach sie sich sehnten. »Es ist ein Gebet«, sagte sie, ohne es loszulassen.

Ich will es haben.

»Das Gebet eines jungen Mannes aus einem fernen Dorf.« Kyssen drückte den Daumen auf den Korken. »Er möchte vor der Dürre und den Bränden in seinen Wäldern gerettet werden, um seine Ernte und seine Tiere zu retten. Er sehnt sich verzweifelt nach Wasser.«

Gib es mir.

»Er verspricht alles, Ennerast.« Kyssen lächelte. »Alles.«

Meins.

Das Wasser schoss in die Höhe und verwandelte sich in einen grünen Sturzbach, mit einem Kopf so glatt wie Stein und von Unkraut überwucherten Armen. In der Mitte, in einem Torso aus fließendem Wasser, befand sich eine dunkle Masse: ein Herz aus Blut. Sie griff nach Kyssen, die ihren Stand sicherte und mit einer einzigen fließenden Bewegung ihre Klinge zog und Ennerasts Finger abtrennte. Die Gottheit schrie auf, zog sich zurück, und Wasser bildete sich dort neu, wo ihr Flussfleisch zerfetzt worden war.

»Es brennt«, sagte sie laut, mehr überrascht als verletzt. Ihre Augen waren flach und grau wie Kieselsteine. Das Schwert war leicht und härter als Stahl, strapazierfähig, geschmiedet aus einer Mischung aus Eisen und Bridhid-Erz, wie Kyssens Bein. Es konnte die Materie eines Gottes ebenso zuverlässig zerschneiden wie die eines Menschen, von der kleinsten Gottheit der Verlorenen Dinge bis zum großen Gott des Krieges. Eine Gottheit wie Ennerast, die sich erst kürzlich in diesem Gebirgsfluss manifestiert hatte, war noch nie von einer Briddite-Klinge verletzt worden.

Die Gottheit fletschte ihre Fischgrätenzähne und schlug gegen das Ufer unter Kyssens Füßen. Es gab nach, und Kyssen stürzte in den Fluss. Sie versuchte aufzustehen, aber das Unkraut schlang sich um ihre Handgelenke und zog sie tiefer hinab. Das Wasser drang in ihren Mund und ihre Nase und weiter in ihre Lunge.

Kyssen schob ihr Schwert vorwärts, gegen das Unkraut, und rammte die Klinge in das Flussbett. Sie traf auf einen Stein und hielt stand. Ihr rechtes Bein rammte sie hart nach unten und gewann etwas mehr Stabilität. Mit aller Kraft riss sie ihre Klinge aus dem Wasser und durchtrennte mit der Schneide Strömung und Unkraut. Dann bäumte sie sich auf und schlitzte Ennerasts Arm auf, als die Gottheit versuchte, sie unter Wasser zu drücken.

Ennerasts Fleisch fiel in einer Kaskade von Wasser in den Fluss. Sie kreischte, die Strömung wurde schwächer, und Kyssen sah, wonach sie suchte. Hinter dem Wasserfall blitzten ein Knochen, ein farbiges Band und ein Stein auf: der Schrein des Flussgottes. Ennerast war keine alte Gottheit mit vielen Schreinen, vielen Gebeten. Die konnten nach Lust und Laune die Welt bereisen. Sie war eine neue Gottheit, und obwohl sie in der Wildnis geboren war, brauchte sie ihren Schrein zum Leben.

Kyssen ließ Ennerast keine Zeit, sich neu aufzustellen. Sie sprang vor und hob ihre Klinge zum Schlag.

Ennerast tappte in die Falle. Sie tauchte ab, um ihr Heiligtum zu schützen, und Kyssen drehte sich im letzten Moment um, drehte sich im Kniegelenk und riss das Schwert mit aller Kraft hoch.

Es bohrte sich durch Ennerasts dunklen Torso und direkt in die blutige Masse ihres Herzens. Die Gottheit brüllte wie ein Damm, der tosend brach. Sie schnappte nach Kyssens Schwerthand und packte sie so fest, dass sie ihr fast die Knochen zermalmte.

»Bitte«, flehte Ennerast. »Lass mich leben, Veiga, vielleicht hast du noch Verwendung für mich.«

»Ich brauche keine Götter«, erwiderte Kyssen.

»Das sagt eine, die das Versprechen von Osidisen noch im Herzen trägt.«

Das Wasser war ein Verräter von Geheimnissen; Geschichten wurden vom Tropfen bis zum Wolkenbruch weitergegeben, vom Rinnsal bis zum Meer. Nichts konnte das Geschwätz einer Wassergottheit aufhalten.

»Ich kann dich davon befreien, weißt du«, sagte Ennerast, beugte sich über die Klinge und schob ihr Gesicht dicht an das von Kyssen. »Von dem Versprechen, den Narben, den Erinnerungen.« Sie strich Kyssen über die Wange.

»Mächtigere Götter als du haben mir Angebote gemacht, Ennerast«, sagte Kyssen, »und ich habe sie trotzdem getötet.«

Ennerast zischte. »Dann verfluche ich dich!«, schrie sie. »Ich …«

Kyssen riss ihr Schwert in einem Schwall aus Blut und stinkendem feuchtem Wasser aus der Seite der Gottheit, und der Schrein hinter dem Wasserfall zerbarst. Ennerast gab keinen Laut von sich, als ihr Fleisch in die Strömung zurückfiel und im Fluss Ennerun versank. Sie gab ihn frei, für die Stadt und die Dörfer, die er speiste, zum Gedeihen oder Untergang. Aber es gelang ihr, Kyssen einen letzten Stich ins Herz zu versetzen.

Wenn Middren an die Götter fällt, wird eure Art die erste sein, die stirbt.

Die Geräusche des Flusses verstummten, und der süßliche Duft von Weihrauch wurde wieder von dem nach Lehm und Feuchtigkeit überlagert. Der Gesang der Vögel kehrte zurück.

Kyssen zitterte. Sie war bis auf die Knochen durchnässt, doch ihre Arbeit war noch nicht getan. Die Gottheit war tot, aber Götter konnten zurückkommen. Der Schrein war ihre Erinnerungen, ihre Opfer, ihr Anker in der Welt.

Kyssen näherte sich dem Schrein. Er war beschädigt, doch nicht völlig zerbrochen. Zwei Tierschädel waren zersplittert. Die meisten Gottheiten verlangten eher Tieropfer als Menschenopfer. Kyssen raffte die Trümmer zusammen und warf sie zum Verrotten in den Wald. Der Weihrauch war zerbröckelt, aber die Asche war übrig geblieben. Sie schüttete etwas davon in eine kleine Glasphiole und warf den Rest in das Wasser. Viele der anderen Gaben an Ennerast waren noch intakt. Genug, um sie wieder zum Leben zu erwecken, wenn sie verschont würden. Kyssen behielt einen gewebten Seidenstreifen, handgefertigt, mit einem Gebet in der Weberei und Blut, das mit den Fäden vermischt war. Ein Liebesgesuch, wie es aussah. Sehr verlockend für eine Gottheit. Von den anderen Gebeten lohnte sich kaum eines, aufbewahrt zu werden. Kyssen schichtete die Überreste des Schreins auf und zündete sie an, weit weg vom Wasser und in einem Ring aus Steinen. Sorgfältig beobachtete sie, wie der behelfsmäßige Scheiterhaufen zu Asche verbrannte.

Sie behielt nur noch einen weiteren Gegenstand: ein Totem aus Kalkstein, geschnitzt mit einem Kopf, hohen Wangenknochen und flachen Augen. Etwa so groß wie ihre eigene Handfläche. Es war in der Mitte geborsten, als Ennerast starb, aber die Gottheit hatte das als Vorbild für ihre Gestalt genommen.

Kyssen stank nach Dampf, Schlamm und Teerrauch, als sie schließlich ihr Pferd vom Fuß des Bergpfades holte und den langen Weg zurück in die Stadt Ennerton und zu dem Vogt ritt, der sie gerufen hatte. Vogte waren aufgeblasene Verwalter, die in Städten und Gegenden eingesetzt wurden, um sich um die Geschäfte des Adligen zu kümmern, dem das Land gehörte. In diesem Fall war es das Haus Craier. Kyssen kümmerte sich nicht darum, wem welcher Flecken Schlamm gehörte, solange das Silber rein war.

Kyssen klopfte an die Tür des Amtssitzes. Die ältere Frau, die ihr öffnete, begrüßte sie mit einem finsteren Blick und rieb sich Tuscheflecken von ihrer dunkelolivfarbenen Haut.

»Ihr Veiga solltet die Hintertür benutzen«, sagte sie.

Kyssen lächelte und zeigte ihren Goldzahn. Vor dem Krieg um Blenraden galten die Godkiller kaum mehr als Attentäter oder Kammerjäger. Kyssen und die Veiga, die sie ausgebildet hatte, waren unter der Hand bezahlt worden. »Heutzutage haben wir den Segen des Königs«, gab Kyssen zurück. »Oder wollt ihr es mit den Toten von Blenraden aufnehmen?«

Die Frau errötete und ließ sie durch die Tür, und Kyssen warf ihr einen spöttischen Kuss zu. Heutzutage musste sie nicht mehr so tun, als sei ihre Berufung eine Sünde.

Der Vogt kontrollierte gerade die Kassenbücher in seinem Büro. Er saß an einem großen Eichenschreibtisch, der stolz vor einem bunten, gerahmten Bild von König Arren stand. Er blickte mürrisch auf, als sie eintrat, und die klappernden Kupferohrringe in seinem linken Ohr glitzerten im Lampenlicht. Sie hatten bläuliche Spuren auf seinem blassen Ohrläppchen hinterlassen.

»Ist es getan?«, wollte er wissen.

»Ich grüße dich auch, Vogt Tessys«, antwortete Kyssen. »Ich dachte, die Craier-Länder wären gastfreundlich.«

Tessys machte ein säuerliches Gesicht, als hätte man schon zu oft auf ihm herumgetrampelt. »Ich brauche einen Beweis.« Er wirkte ein wenig spitzbübisch bei diesen Worten. Der Beweis war der Rauch, der an diesem feuchten Tag immer noch am Berg aufstieg, genau dort, wo Ennerasts Schrein gestanden hatte. Der Beweis war das Odeur von Wut, das an Kyssen haftete wie das statische Knistern eines abklingenden Sturms. Sei es drum – kleine Männer hielten gerne große Dinge in Händen.

Kyssen legte Ennerasts zerbrochenes Kalkstein-Totem auf den Schreibtisch. Tessys wusste, so etwas konnte nur aus einem Schrein genommen worden sein. Der Vogt starrte das Totem ängstlich an.

»Vernichte es!«, befahl Kyssen, zog ihre in Leder eingewickelten Veiga-Dokumente aus ihrer Manteltasche und schob sie über den Tisch. »Und wasch dir die Sorgen aus dem Herzen, sonst ist sie noch vor dem Winter wieder da.«

Er blickte sie irritiert an, dann auf die Papiere und befühlte seine Feder. »Du sagtest, du hättest sie getötet.«

»Götter sind Parasiten. Sie werden wiederkommen, wenn es Angst gibt, von der sie sich nähren können.« Eine wiedergeborene Ennerast würde irgendwann denselben Weg einschlagen, auch ohne Erinnerungen an ihr Heiligtum. Götter wurden alle vom gleichen Verlangen getrieben: dem nach Liebe, nach Opfern, nach Blut.

Der Vogt schniefte. Konnte Kyssen ihn melden, weil er es versäumt hatte, den Schrein von Ennerast früher zu entfernen? Er würde eine saftige Geldstrafe bekommen, wenn nicht sogar einen Finger verlieren. Vielleicht sollte sie das tun, aber es würde sein Wesen nicht ändern. Gottheiten wurden aus menschlichen Gebeten geboren, und niemand wollte es sich mit ihnen verderben. Wenn sie jedes Mal, wenn jemand eine Veiga brauchte, dem nächstbesten Ritter davon erzählte, würde sie bald keine Arbeit mehr haben.

Der Vogt holte einen Stempel aus seiner Schublade und dazu einen Beutel mit Silber. Sein Tuschestein war bereits nass, also drückte er den Stempel darauf, dann auf ihre Dokumente, mitten in das dreizackige Symbol der Veiga. Kyssen nahm das Silber zuerst und wog es in ihrer Hand. Sie würde ihn vielleicht nicht melden, aber sie berechnete ihm trotzdem einen Aufschlag.

»Und jetzt verschwinde!« Er schob ihre Papiere über den Schreibtisch und scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. Doch er konnte ihr nicht in die Augen sehen.

»Du hast sonst keinen weiteren Auftrag für mich?«, fragte Kyssen. »Warum nicht?«

»Hier gibt es keine weiteren Götterprobleme«, erwiderte der Vogt mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich schicke dich bei Bedarf zu deinem örtlichen Vogt in Lesscia.«

Kyssen zuckte mit den Schultern und steckte das Silber ein.

»Du wirst das nicht klären, richtig?«, sagte sie und zeigte auf Ennerasts Totem. Es war keine Frage. Er hatte nicht nur vor der toten Gottheit Angst, sondern auch vor ihren Anhängern. Sie würden einen Schuldigen suchen, und der Vogt war derjenige, der eine Godkillerin gerufen hatte. Vielleicht würde er die Reliquie aufbewahren, vielleicht würde er sich von ihnen bestechen lassen, um sie wieder herauszurücken.

Die letzten Worte von Ennerast kamen Kyssen wieder in den Sinn. Wenn Middren an die Götter fällt …

Kyssen zog ihr Schwert, und mit einer kurzen Drehung des Handgelenks zerschmetterte sie das Totem mit der flachen Seite der Klinge. Der Vogt sprang zurück, als das Antlitz von Ennerast auf den Schreibtisch zerbröselte und eine große Delle und einen Haufen weißer Krümel hinterließ.

»Wie kannst du es wagen …!«, begann er, stockte allerdings, als Kyssen ihm ein goldblinkendes Grinsen schenkte und ihren Blick auf das Porträt des Königs richtete, das hinter seinem Schreibtisch hing. Der Fuß des Königs ruhte auf dem Schädel eines Hirschs, die Sonne ging hinter ihm über der brennenden Stadt auf. Es war sein Dekret, dem er gehorchen musste, egal was die Stadtbewohner dachten. Der Vogt unterdrückte seinen Zorn.

»Danke«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

Kyssen verließ den Amtssitz und versuchte, sich diese Worte aus dem Kopf zu schlagen. Die großen Götter waren in alle Winde zerstreut, ihre Jagdgründe aufgelöst, ihr Krieg in Middren lange vorbei. Ennerasts Worte bedeuteten nichts, waren nur der letzte verzweifelte Atemzug einer sterbenden Gottheit.

Kyssen legte eine Hand auf ihre Brust, wo das Versprechen Osidisens, das Opfer ihres Vaters, noch immer auf ihrem Herzen lastete.


KAPITEL 2
[image: ]Inara
Inara Craier hielt den Atem an, als das Holzfuhrwerk, in dem sie sich versteckte, rumpelnd zum Stehen kam. Heute war wie immer Holztag für Ennerton, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wohin es geliefert wurde. Sie drückte ihren pelzigen Begleiter Skedi unter ihrem Wams fest an ihre Brust und spähte durch eine Lücke der Plane, die den Wagen bedeckte. Sie hatten vor einem großen Tor auf einer belebten Kopfsteinpflasterstraße angehalten. Drinnen trainierten Menschen mit Schwertern und Armschilden in dem feuchten Innenhof. Alle trugen die hellblauen und grauen Farben des Hauses Craier. Über dem Tor hing ein Schild, auf dem drei Bäume gemalt waren, über die ein Vogel schwebte. Das Wappen ihrer Mutter: Lessa Craier, die Matriarchin des Hauses Craier. Das hier musste eine Art Kaserne sein.
»Tief durchatmen«, sagte Inara zu sich selbst und wich von der Plane zurück. Ihr Flüstern bildete kleine Nebelwölkchen vor ihrem Mund. »Tief durchatmen.«
Sie war noch nie in Ennerton gewesen. Genau genommen war sie in ihren zwölf Jahren nicht ein einziges Mal über die Ländereien von Craier hinausgekommen. Da draußen schien alles stinkend und laut zu sein. Und hell. Viel zu hell und mit viel zu vielen Farben.
Es ist so laut, dass wir nicht auffallen werden, sagte ihr Begleiter. Tu, was ich dir gezeigt habe, und kümmere dich nicht um die Farben.
Inara schluckte und glitt an der Seite von dem Fuhrwerk herunter. Ihre Mutter war mutig, selbstbewusst, stark. Das musste Inara auch sein, für ihre Mutter. Für Skedi.
Niemand würdigte sie auch nur eines Blickes, als sie sich von dem Karren entfernte. Alle waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt: Sie trugen Dinge umher, arbeiteten, schrien, lachten. Die Farben umgaben jeden Bewohner von Ennerton wie eine leuchtende Wolke, sickerten aus ihren Händen, wogten um ihre Schultern, tanzten über ihren Köpfen. Ein unbeständiges, sich bewegendes Kaleidoskop, das aufblitzte und verschwand, wie ein Blitz flackerte und dann wieder erlosch. Inara nahm einen tiefen Atemzug. Nur sie und Skedi konnten diese Farben sehen. Sie musste durch sie hindurch auf die Straße blicken, auf die Gesichter der Menschen. Sofort trat das Flimmern in den Hintergrund.
Nicht laufen, sagte ihr kleiner Freund, kroch in ihren Ärmel und versteckte sich in ihrer Armbeuge. Geh einfach, und geh langsam.
Inara wäre fast »langsam« mit einer Frau zusammengestoßen, die rückwärts aus einer Tür trat. Sie trug eine tote Ziege über ihren Schultern, die mit den Füßen an den Stock darüber gefesselt war.
»Entschuldigung«, sagte sie.
»Spar dir deine Entschuldigung, kleine Närrin«, fauchte die Frau und wich ihr aus. Ihre Farben schossen aus ihr heraus, orange und aggressiv. Inara hielt den Atem an.
Geh weiter. Das sind nur ihre Gefühle, die können dir nichts tun.
Inara raffte ihren Mantel um sich. Skedi hatte recht, sie sollte inzwischen an die Farben gewöhnt sein, die schwach um die Bediensteten des Craier-Haushalts waberten oder um die Arbeiter, die die Obstgärten, die Weiden und das Vieh pflegten. Seit Skedi zu ihr gekommen war, oder vielmehr kurz danach, konnte sie sie sehen. Fünf Jahre voller Farben und Geheimnisse.
Es war ein kühler Frühlingsabend, und der Frost des Winters war noch nicht verschwunden. Deshalb war sie mit einem gefütterten Wams, einem Reisemantel und einem Kopftuch über dem Haar aus dem Haus gegangen. Sie war jedoch die Einzige, die so warm angezogen war. Hier in der Stadt, ein paar Stunden Fahrt mit dem Fuhrwerk vom Herrenhaus entfernt, war die Luft wärmer. Inara band das Kopftuch fester und senkte den Kopf, um nicht erkannt zu werden. Jeder hier stand unter der Kuratel ihrer Mutter, aber niemand schenkte ihr auch nur einen zweiten Blick.
Inara entfernte sich von der Kaserne und trat sofort knöcheltief in eine Pfütze, in der Innereien aus der nahe gelegenen Schlachterei schwammen. Sie schüttelte ihren Fuß aus und schaffte es gerade noch, zur Seite zu hüpfen und der stinkenden Dusche eines Nachttopfs auszuweichen, der aus einem Fenster im Obergeschoss geschüttet wurde. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Das hier war dumm. Es war verrückt. Sie riskierte alles, und sie wusste nicht einmal, wohin sie gehen sollte.
»… muss die Veiga hierbleiben, Vogt Tessys?« Inara schnappte einen Gesprächsfetzen auf, als sich zwei Männer an ihr vorbeidrängten. Der Sprechende trug einen Kragen, der mit einem zerknitterten Seidenstreifen zusammengehalten wurde; der andere hatte kupferne Ringe in den Ohren. Sein Gewand war aus feiner Wolle und mit Perlmuttknöpfen besetzt. Er war jemand Wichtiges. »Du weißt, dass Ennerasts Anhänger vom Hügel Ärger machen werden. Es ist besser, wenn sie verschwindet.«
»Sie ist eine ungehobelte, stolze Frau, und sie will, dass wir alle das wissen«, antwortete der Mann mit den Kupferohrringen. Offenbar war er der Stadtvogt. Sie hatte manchmal gelauscht, wenn ihre Mutter über ihn sprach. »Ich weigere mich, auch nur einen Moment länger mit ihr zu sprechen. Außerdem habe ich gehört, dass sie viel zu sehr damit beschäftigt ist, Rosalie, der Kneipenwirtin, schöne Augen zu machen.« Er deutete auf eine Taverne in der Nähe. Davor standen Leute, die aus dampfenden Bechern tranken. Es roch nach heißem Wein. »Sei klug und geh woandershin.«
Der erste Mann wirkte verlegen. »Was wäre, wenn …?«
»Ich habe sie bezahlt; mein Teil ist erledigt.«
Inara sah, dass die Taverne Der Wille des Königs hieß. Ihr Schild zeigte eine Sonne über einer brennenden Stadt. Blenraden. Natürlich. Inara erinnerte sich nur an wenige Momente des Krieges, undeutliche Bilder aus ihrer Kindheit. Kein Kind würde jedoch vergessen, wie seine Mutter in jenen dunkelsten aller Tage nach Hause kam, verletzt, untröstlich und still.
Noch deutlicher war ihr der Tag in Erinnerung, an dem es endete. Sie war neun Jahre alt gewesen, und sie hatten in den Kellern die Wein- und Brandyfässer angezapft und für die Dienerschaft Feuerwerk am Himmel explodieren lassen. Lady Craier hatte Inara eng und fest in den Armen gehalten. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte Inara bereits Geheimnisse.
Die guten Zeiten waren jetzt vorbei, doch die Geheimnisse blieben. Lessa Craier verbrachte die meiste Zeit in Sakre, der Hauptstadt, um die Gunst von König Arren zurückzugewinnen, wie die Dienerschaft tuschelte. Ihre Besuche zu Hause waren stets kurz.
Erst heute Morgen war sie zum Frühstück erschienen, direkt von der Straße. Ihr Haar war fein säuberlich zu einem Zopf auf dem Rücken geflochten. Sie hatte Inara mit ihrer Aufmerksamkeit überschüttet, sie über ihre Lektionen, ihre Lektüre, ihre Fortschritte beim Bogenschießen ausgefragt, ohne sich anmerken zu lassen, wie müde sie sein musste.
Dann war eine Läuferin gekommen. Eine ängstlich aussehende Frau aus dem Büro des Vogts, die peinlich berührt gewesen war, die Matriarchin des Hauses persönlich anzutreffen. Sie hatte wohl die Hoffnung gehabt, nur die Nachricht hinterlassen zu können, in der stand, dass eine Godkillerin beauftragt worden war, um sich der örtlichen Flussgöttin Ennerast anzunehmen. Inara hatte das nicht mithören sollen. Ihr war befohlen worden, sich zu verstecken, wenn jemand Unbekanntes das Haus betrat. Das hatte sie auch getan, aber inzwischen wusste sie, wo sie sich verstecken und trotzdem lauschen konnte.
Eine Godkillerin.
Man sah sie in dieser Gegend nur selten, und Inara hatte nie etwas davon gehört, dass eine aufgetaucht wäre. Das hier war ihre Chance. Ihre erste Chance auf Freiheit. Wann würde Skedi eine weitere bekommen? Die Botin war verschwunden, und Inara hatte all ihren Mut zusammengenommen.
Ihre Mutter war in ihrem Arbeitszimmer gewesen, hatte über einem Brief gebrütet und ein Antwortschreiben verfasst. Der Duft von Zitronen lag in der Luft, ein scharfer Zitrusgeschmack. In diesen Tagen rochen alle Briefe, die sie schrieb, nach Zitrone.
»Ina«, sagte Lady Craier, als sie sie sah, und schob den Brief, den sie gerade las, beiseite. Aber Inara konnte noch einen kurzen Blick auf ein Wappen in brauner Tusche erhaschen, das wie ein Baumzweig aussah. Ihre Mutter sah gehetzt und besorgt aus, doch im Gegensatz zu den meisten Menschen waren ihre Farben verborgen. Eine brennende Kerze stand auf ihrem Schreibtisch, obwohl helllichter Tag war.
Inara schluckte. Skedi hatte sich in ihrer Tasche versteckt, und sie schob ihre Hand hinein, damit er seine Nase dagegendrücken konnte. »Ich möchte mit dir über Götter sprechen.«
Die Farbe zuckte nur kurz aus ihrer Mutter hervor. Es war eine Mischung aus Grau und Weiß, wie ein Blitz. Sie erlosch sofort wieder, aber Inara hatte bereits verstanden, was sie bedeutete: Panik.
»Nein«, beschied sie Lady Craier. »Du sollst nicht von Göttern sprechen, Inara, das ist gefährlich.«
»Mama, es ist aber wichtig.« Sie wollte ihr von Skedi erzählen, von den Farben, ihr erklären, warum sie das Geheimnis so lange für sich behalten hatte. Wenn sie es erklärte, würde ihre Mutter sie vielleicht zu der Godkillerin in die Stadt bringen. Vielleicht würden sie dann Antworten bekommen.
»Eines Tages wirst du es verstehen.«
»Aber …«
»Genug.« Wut blitzte um sie herum auf. Aber dann kam ihre Mutter zu Inara und strich ihr sanft eine widerspenstige Lockensträhne hinter das Ohr, wie sie es immer getan hatte, als Inara noch klein gewesen war. Lessas Hände hatten einen dunklen, goldbraunen Ton, während Inaras Haut heller war. Lessas Haar war schwarz und glatt, Inaras Locken braun. Sie sähe aus wie ihr Vater, hatte Lessa ihr einmal gesagt, aber sie hatte es nie genauer ausgeführt. »Ich meine es ernst. Schlag dir das aus dem Kopf, mein Herz. Bitte. Tu es für mich. Ja?« Dann war sie wieder aufgestanden, und ihre Schultern hatten das Licht am Fenster verdeckt. Lessa war nur selten zu Hause, und wenn, dann hörte sie nicht zu. Sie versuchte es nicht einmal. Sie waren einfach zu verschieden. Inara würde das alleine angehen müssen.
Lüge, hatte Skedi da zu ihr gesagt.
Also hatte Inara gelogen. »Gewiss, Mama.«
Und jetzt schlich sich Inara in die Taverne. Die Luft war von Rauch und der Hitze von den Kaminfeuern geschwängert. Es stank nach Schweiß, Hunden und Essig. Hier tranken zumeist Einheimische. Inara erkannte das an der Kleidung, gewalkte und gefärbte Wolle oder Baumwolle in einem ähnlichen Schnitt wie die Kleidung der Bediensteten. Die einiger reicherer Bürger war mit bunten Fäden verziert und mit fantasievollen Mustern bestickt. Andere trugen Reisekleidung aus Wolle oder Leder und dicke Stiefel. Sie wusste von ihrem Lehrer, dass dies hier eine Handelsstadt war. Viele Menschen reisten hier hindurch.
Trotz ihrer behüteten Erziehung erkannte sie die Veiga sofort. Die Frau saß an einem Tisch. Das Leder ihres Wamses sah so hart aus, dass es als Rüstung dienen mochte. Und es war am Hals gerade so tief geschnitten, dass es eine Tätowierung am oberen Rand ihrer Brust entblößte, eine Art weite Spirale. Niemand hätte sie mit einer Händlerin oder einer Magd verwechselt. Sie sah aus wie eine Talician – blass und sommersprossig, das kastanienbraune Haar reichte bis zu den Ohren und war am Hinterkopf mit einigen grob geflochtenen Zöpfen und einem Lederband zusammengebunden.
Die Veiga unterhielt sich gerade mit der Kneipenwirtin, und als sie lächelte, fiel das Licht auf den blassen Umriss einer spinnennetzartigen Narbe, die sich von ihrem linken Auge bis zu ihrem Kinn zog. Der Anblick jagte Inara einen Schauer über den Rücken. So etwas hatte sie bisher nur auf Pergamenten und in Büchern gesehen: ein toter Fluch.
Der Fluch bedeutete, dass sie jemanden so verletzt hatte, dass dieser mit einem Gott einen Vertrag für einen Fluch geschlossen hatte. Oder aber sie hatte einen Gott so sehr verärgert, dass er ihr das schwarze Mal seiner Macht aufgedrückt hatte, ohne dass jemand darum gebetet oder ein Opfer dargebracht hatte. Und das Mal eines toten Fluchs bedeutete, dass die Veiga diese Gottheit getötet oder irgendwie ihren Willen, den Fluch, gebrochen hatte. Dadurch wurde das Mal weiß wie gebleichter Knochen.
Vielleicht ist das keine gute Idee, gab Skedi zu bedenken.
»Es war deine Idee«, flüsterte Inara. Er hatte ihr geholfen, zu lügen, damit sie früh zu Bett gehen konnte. Auch wenn ihre Mutter kaum darauf geachtet hatte. Und dann auch dabei, unbemerkt unter den Augen aller das Gut zu verlassen. Er hatte sich gefreut, dem Anwesen zu entfliehen, in die Welt hinauszugehen, aber jetzt, wo er die Godkillerin sah, bekam er Angst. Sollte sie auch Angst haben?
Während Inara zusah, nahm die Veiga die Hand der Wirtin und drückte ihr einen Kuss auf das Handgelenk. Es war eine zärtliche Geste, eine menschliche Geste. Die Wirtin lächelte und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr Bier nachzufüllen. Sie nutzte die Bewegung, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Die Veiga strahlte, als sie lachte, und ihre meergrauen talicianischen Augen leuchteten schalkhaft. Inara konnte die Farben ihrer Gefühle nicht sehen, genauso wenig wie sie es bei ihrer Mutter vermochte, also musste sie ihr Gesicht lesen, um zu erraten, was sie dachte.
Eine Gruppe von Gästen weiter hinten in der Taverne rief nach der Wirtin. Sie schwenkten aggressiv ihre Becher durch die Luft und schlugen rhythmisch damit auf den Tisch. Ihre Farben waren leicht zu erkennen – gereiztes Safran und salziges Pink. Es gefiel ihnen nicht, dass die Veiga mit ihrer Bedienung flirtete. Die Wirtin zog langsam ihre Hand weg und strich dabei der Veiga über das Kinn. Dann ging sie zu den anderen Gästen, um ihre Becher zu füllen.
Inara war jetzt hier, und es gab kein Zurück mehr, also nutzte sie diesen Moment als ihre Chance.
Sei vorsichtig, mahnte Skedi.
Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber der Godkillerin fallen und wartete.
Die Veiga sah sie über den Rand ihres Bechers hinweg an, als sie einen langen Schluck nahm. Vor ihr stand ein Teller mit Krumen und sauber abgenagten Knochen. Inara knurrte der Magen. Es war schon lange nach ihrer üblichen Schlafenszeit, und sie war zu nervös gewesen, um etwas zu essen, als sie ihren heimlichen Ausflug geplant hatte. Aber das machte nichts, sie würde essen, wenn sie nach Hause kam. Vorausgesetzt, sie geriet nicht in allzu große Schwierigkeiten.
Sie biss die Zähne zusammen. Das war ein Problem für später. Jetzt musste sie sich um die Frau vor sich kümmern, deren gebrochener Fluch aus der Nähe noch tödlicher aussah. Auch auf ihren Händen glänzten Narben, alten Brandmale, die die Haut faltig machten.
»Was willst du?«, fragte die Godkillerin.
Inara blinzelte, irgendwie überrascht, einfach angesprochen zu werden, und das auch noch so unhöflich. Ihr Mund wurde trocken vor Nervosität.
»Du bist eine Godkillerin, nicht wahr?«, begann Inara. Die Veiga hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. »Eine Botin sagte, du wärest gekommen, um Ennerast zu erledigen, diejenige, die den Fluss wegen ihrer Gier nach Blut hat austrocknen lassen.«
»Und wieso kümmert das ein kleines adliges Mädchen einen Scheiß?«
Inara errötete. Sie hatte ihr Haar bedeckt und ihre einfachste, wärmste Reitkleidung angezogen. Sie dachte, sie sei gekleidet wie die Dienerschaft – woher konnte die Veiga das wissen? »Ich bin keine Adlige.«
»Na klar.« Die Veiga zuckte mit den Schultern. Offenkundig war es ihr völlig gleichgültig. »Was auch immer du bist, verschwinde, Liln.«
Liln war ein talicianisches Wort, das »Kleine« bedeutete. Die Godkillerin hatte zwar einen middrenitischen Akzent, allerdings auch etwas von dem runden, tiefen Klang des Talic, wie einstmals scharfe Felsen unter der Wasseroberfläche, die vom Meer glatt geschliffen worden waren.
Sag ihr nicht die Wahrheit.
»Mein Name ist Inara. Ich brauche deine Hilfe.«
»Dann frag die Garnison.« Die Veiga klopfte sich mit der Faust auf die Brust und rülpste. »Ich bin keine käufliche Handlangerin und auch keine Babysitterin.«
»Die können mir nicht helfen«, antwortete Inara und versuchte, ihre Abscheu vor der Frau zu verbergen. »Nicht dabei.«
Am Feuer wurde es plötzlich laut, als zwei Gäste mit einem Wettstreit in Armdrücken begannen und die anderen Gäste anfingen, mit Hacksilber Wetten abzuschließen. Die Wirtin ging wieder vorbei, ohne sich an dem Lärm zu stören. »Rosalie«, rief Kyssen ihr zu.
»Veiga?«, sagte sie und lächelte. Inara war fast erleichtert über ihren Flirt. Das machte die Godkillerin irgendwie menschlicher.
»Bitte, einen Wein? Bring deinen eigenen Becher mit, aber lass mich erst diese Göre loswerden.« Inara kauerte sich zusammen, als Kyssen auf sie zeigte. »Zu welchem Adelshaus gehört sie? Craier?«
Rosalie musterte sie kurz, und Inaras Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber die Farben der Schankwirtin waren kühl und grau: kein Erkennen, keine Überraschung. »Hier gibt es keine adligen Kinder«, antwortete sie. »Lady Craier hat jetzt keine Kinder mehr, und die Familie ist zerstritten. Wahrscheinlich ist sie die Tochter eines Kaufmanns.«
Inara brauchte einen Moment, um ihren verletzten Stolz herunterzuschlucken. Sie war die Erbin der Craier-Ländereien. Die Leute aus Ennerton arbeiteten vielleicht nicht alle für Lady Craier, aber sie sollten zumindest wissen, dass es Inara gab. Und was bedeutete überhaupt »jetzt«? Skedi stieß sie mit seinem Kopf an.
Verärgert ist besser als erwischt.
Also schwieg Inara, während Rosalie der Veiga zuzwinkerte. »Ich bringe dir Wein, wenn ich hier fertig bin«, versprach sie.
»Wenn es dir keinen Ärger macht.« Die Veiga nickte in Richtung der Gruppe, die die Wirtin beim letzten Mal von ihr weggeholt hatte.
»Ach, die sind nicht schlimm«, antwortete Rosalie. »Sie haben nur ihre eigenen Ansichten. Und wenn ich mit einer Veiga rummachen will, können sie ihre Ansichten gern für sich behalten.«
Kyssen grinste. »Na, dann bin ich aber froh, dass ich mich entschlossen habe, hier zu übernachten.«
Rosalie ging weiter, und Inara war es leid, einfach ignoriert zu werden. Davon hatte sie schon genug von ihrer Mutter zu ertragen. »Du kennst dich mit Göttern aus, ja?«
Die Godkillerin seufzte. »Falls du eine Priesterin oder eine Gelehrte suchst, ich bin weder das eine noch das andere.« Sie hoffte unverkennbar, dass Inara aufgeben und verschwinden würde.
»Nein, ich …« Inara senkte ihre Stimme. Sie wollte der Godkillerin beweisen, dass es sich lohnte, ihr zuzuhören. Das Letzte, was sie und Skedi wollten, war, von den Leuten in Ennerton erwischt zu werden – sie musste den Namen ihrer Mutter aus der Sache heraushalten. Aber es war die Aufgabe dieser Frau, ihr zu helfen. »Ich habe ein Problem mit einem Gott.«
Die Veiga musterte sie ungläubig mit einem scharfen Blick. Inara sah ihren goldenen Eckzahn aufblitzen, als sie zu lachen begann. Inaras Miene verfinsterte sich.
»Komm raus, Skediceth«, sagte sie.
Das haben wir nicht vereinbart, protestierte er.
»Bitte. Tu es für mich.«
Skedi kroch in ihrem Ärmel hinab. Das gefällt mir überhaupt nicht.
Was auch immer die Godkillerin erwartet hatte, es war jedenfalls nicht das hasenähnliche Gesicht und das Geweih des eichhörnchengroßen Gottes, der seinen Kopf aus Inaras Ärmel herausstreckte, die gefiederten Flügel fest an seinen Rücken gepresst. Skedi sah aus wie eine Mischung aus einem Hasen, einem Reh und einem Vogel.
Im Handumdrehen hielt die Veiga ein Messer in der Hand. Skedi schrumpfte ebenso schnell auf die Größe einer Maus und flüchtete zurück in Inaras Ärmel, während sich die Klinge in das Holz des Tisches grub.
»Tu ihm nicht weh!«, rief Inara, riss ihre Hand zurück an ihre Brust und hielt den zitternden Skedi beschützend fest. Das Metall des Dolches war von einem stumpferen Grau als Eisen. Briddite. Sie hatte es schon einmal in den Räumen ihrer Mutter gesehen: das Schwert, das sie aus dem Krieg mitgebracht hatte, war aus Briddite. Es konnte Skedi im Handumdrehen töten.
»Wo ist sein Schrein?«, wollte die Veiga wissen. Ein oder zwei Gäste blickten neugierig zu ihnen, aber die Lautstärke in der Taverne änderte sich nicht. Inara biss sich auf die Unterlippe. »Antworte, Mädchen!«
»Du hast mir gar nichts zu befehlen«, gab Inara im Tonfall ihrer Mutter zurück. Was die Godkillerin sichtlich nicht beeindruckte. Aber sie brauchten sie. Sie beide brauchten sie. »Er hat keinen Schrein«, räumte sie ein.
»Alle Götter haben Schreine. Sogar wilde Götter haben irgendwelche Heiligtümer.« Die Veiga zog das Messer aus der Tischplatte.
»Was glaubst du denn, warum ich hier bin?«, zischte Inara und sah sich um. Sie und Skedi hatten so viel Zeit damit verbracht, sich zu verstecken, zu hoffen, herumzuschleichen und zu suchen. Die Godkillerin kaute auf ihrer Wange und lehnte sich abwartend zurück. »Er ist einfach so aufgetaucht. Vor fünf Jahren. Er ist … irgendwie an mich gebunden.«
Sie war kaum groß genug gewesen, um einen Bogen zu spannen, aber sie war am Morgen mit einem kleinen Gott in ihrem Kinderbett aufgewacht, der sich niemals weiter als zwanzig Schritte von ihr entfernen konnte. Wenn sie es versuchten, litten sie beide Schmerzen.
»Und wir können es niemandem sagen, weil ich dann in den Kerker gesteckt werde«, fügte Inara hinzu. »Oder meine Mutter wird es, und er wird umgebracht. Es ist nicht seine Schuld, er kann sich nicht erinnern, was passiert ist.«
»Und wie kommst du darauf, dass ich dich nicht an den Vogt ausliefere und deinen kleinen Nager für Silber selbst umbringe?«
Inara schnappte nach Luft. Nein, das war genau das, was sie nicht wollten, und dabei hatte sie der Veiga noch nicht einmal von den Farben erzählt, die sie sah. Was würde die Godkillerin dann mit ihr machen? Würde sie sie auch töten? War alles umsonst? Hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht?
Lass uns flüchten, sagte Skedi in Inaras Kopf. Sie konnten nicht wegrennen. Sie würden gefangen werden oder genau dorthin zurückkehren, wo sie angefangen hatten.
»Weil, Godkillerin«, antwortete Inara, »ich alle Bücher in unserer Bibliothek gelesen habe und nichts über Götter ohne Schreine finden kann oder warum wir aneinander gebunden sind. Weil es nicht seine Schuld ist, dass er lebt, und weil ich versuche, das Richtige zu tun, und ihn freilassen will, ohne meine Familie in Schwierigkeiten zu bringen. Denn wenn wir eine andere Möglichkeit hätten, würden wir nicht vor einer unhöflichen, stinkenden Veiga sitzen und sie um Hilfe bitten.«
Die Augen der Godkillerin verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber bevor sie antworten konnte, ertönte ein Schrei von der Tür der Taverne.
»Da ist sie!«
Inara drehte sich um und sah einen Jungen mit einer primitiv gefertigten Armbrust, die kein Waffenschmied je verkauft hätte. Er zielte damit direkt auf die Godkillerin.
»Verflucht!«, stieß die Veiga hervor, während sich Skedi noch tiefer in Inaras Röcken versteckte. Mit einer Hand packte die Gottkillerin den Stuhl neben sich und hielt ihn vor Inara. Der Stuhl erzitterte unter dem Aufprall des Bolzens, der sich eine Handbreit vor Inaras Gesicht in die Sitzfläche grub.
»He!«, rief Rosalie. »Nicht in meiner …«
»Stirb, Godkillerin! Für Ennerast!« Drei weitere Personen stürmten durch die Seitentür der Taverne, eine davon mit einer gewöhnlichen Spaltaxt in der Hand.
Die Godkillerin wirbelte das Messer in der Luft herum, fasste es an der Klinge und schleuderte es wie einen hüpfenden Stein. Der Knauf traf den Mann hart am Auge, und er fiel um. Die Axt landete auf seiner Brust, mit der Klinge nach oben. Glück gehabt. Jemand packte Inara am Kragen, und sie schrie vor Überraschung auf, als die Veiga sie vom Stuhl hochriss und sie unsanft in die Ecke neben dem Fenster schleuderte, außer Reichweite des Tumults.
Dann machte die Veiga zwei lange Schritte und hämmerte dem Armbrustschützen den Hocker gegen den Hinterkopf. Der Mann landete krachend auf dem Boden. Die Frau neben ihm hielt eine kleinere Faustaxt und schrie laut auf, als sie damit ausholte, aber die Godkillerin rammte ihr den Hocker direkt in den aufgerissenen Kiefer und anschließend in den Bauch.
Sie hatte nicht bemerkt, dass ein vierter Bursche hinter sie geschlüpft war.
»Pass auf!«, schrie Inara. Er schwang eine Sense, die er am Stiel grob gekürzt und zu einer Waffe gebogen hatte. Sie landete mit einem ekligen Knall im rechten Bein der Veiga.
Die Godkillerin wankte jedoch nicht, sondern hämmerte ihm den Hocker in die Knie. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Sie zückte das Schwert an ihrer Taille und setzte ihm die Spitze an die Kehle. Die Klinge war dunkel: Auch das war Briddite. Sein Adamsapfel hüpfte hastig, als er schluckte.
»Mach weiter!«, stieß er hervor. Seine Stimme, halb gebrochen, quietschte wie ein ungeöltes Rad. »Du hast unsere Gottheit getötet, also kannst du mich auch gleich töten.«
Inara hielt den Atem an. Das würde sie doch nicht tun, oder? Skedi sprach wieder in ihrem Geist.
Sie ist zu gefährlich.
Die Godkillerin lachte höhnisch. »Ich töte keine Menschen«, sagte sie und steckte das Schwert wieder in die Scheide. Der Junge krabbelte zurück, und sein letztes bisschen Mut verließ ihn, als er in Tränen ausbrach. In der Taverne war es still geworden, als alle darauf warteten, dass noch etwas passierte.
Die Veiga sah zu Rosalie auf, die ihr einen gequälten Blick zuwarf. »Schon gut«, seufzte die Veiga. »Ich verschwinde dann mal lieber.«
Sie entschuldigte sich nicht. Sie hatte dieses Chaos aus zertrümmertem Holz schließlich nicht verursacht.
Die Godkillerin trat an ihren Tisch zurück. Ihr Gang war etwas anders, aber sie litt offenbar keine Schmerzen. Sie hob ihre Satteltaschen vom Boden auf, bevor sie Inara in die Augen sah. Inara wusste nicht, ob sie froh oder entsetzt war, dass sie sich an sie erinnerte.
»Du«, sagte die Veiga mit einem Gesicht, das einen Fluch hätte wirken können. »Du kommst mit.«
Inara wusste nicht, was sie hätte tun sollen, außer ihr nach draußen zu folgen. Der Platz war leer und dunkel, die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, aber der Mond noch nicht aufgegangen.
»Was für ein Gott ist das?«, wollte die Veiga wissen.
»Ein Gott der Notlügen«, sagte Inara zitternd und blickte noch einmal zurück auf das Chaos in der Bar. Skedi klammerte sich an ihr Handgelenk.
»Na, großartig«, erwiderte die Godkillerin. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Na gut. Ich bringe dich und deinen Parasiten zu deinen Eltern zurück. Du kannst mich Kyssen nennen.«



KAPITEL 3
[image: ]Elogast
Elogast liebte es, Teig zu kneten. Einmal kneten und falten, dann kneten und wieder zusammenfalten. Das war einfach und fesselte die Aufmerksamkeit. Es beruhigte ihn, beruhigte seine Gedanken, beruhigte das Klopfen seines unruhigen Herzens.
Brot war ein lebendiges Wesen: angenehm und ehrlich. Die Hitze des Ofens, dessen Klappe geöffnet war, um etwas Wärme abzugeben, strich über seine Wangen und erweckte die hefehaltige Luft zum Leben. Es war das Ende eines kühlen Frühlingstages, und seine Bäckerei in den westlichen Niederungen von Middren hatte gutes Geld verdient. Jetzt begann er mit dem Brot, dessen Teig über Nacht aufgehen und am Morgen gebacken werden sollte. Und bereitete alles für die Nachtarbeiter vor, die Minenarbeiter, die in wechselnden Schichten das Silber aus den nahen Flözen schlugen. Die obere Klappe der Küchentür stand offen, um den Raum abzukühlen und den Duft des Fliederbaums seines Nachbarn hereinzulassen, während er arbeitete. Kleine Freuden, sagte er sich, während seine Hände rhythmisch den Teig schlugen.
Götter, war ihm langweilig!
Einmal kneten und zusammenklappen, zweimal kneten und wieder klappen. Der Teig kräuselte sich, als er ihn durch das Mehl auf der hölzernen Arbeitsplatte rollte. Sie war der Stolz seiner Bäckerei, eigens in Auftrag gegeben und aus irisianischem Räucherholz hergestellt, aus dem Land seiner Mütter. Es hatte das gleiche schöne dunkle, warme Braun wie seine Haut, und das helle, gemahlene Weizenmehl hob sich auf beiden ab wie Sterne oder Schnee. Diese Platte war eine bessere Oberfläche als in den überfüllten Küchen des Reach in Sakre, dem Palast der Hauptstadt Middren, wo er als Knappe gearbeitet hatte. Und auch besser noch als die flachen Steine und der Schlamm eines Schlachtfeldes.
Seine Finger hielten inne, zitterten leicht, und ein stechender Schmerz durchzog seine Schulter und seine Brust. Er atmete langsam durch und grub seine Hände wieder in den Teig, fühlte seine Weichheit, seine Zartheit. So kostbar. Der Schmerz ließ nach, dann auch das Zittern.
Elo deckte den Teig mit einem Tuch zu und stellte ihn zum Gehen in den Kühlraum. Es war ein langsames Leben. Ein seltsames Leben. Er war kaum dreißig Jahre alt, hatte aber sein Schwert weggelegt und allen Ehren entsagt, für die er seit seinem neunten Lebensjahr trainiert hatte. Nach drei Jahren hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnt. Als trüge er die Rüstung eines anderen.
Er machte sich jetzt an die Nameen, mit Nüssen, Samen und Kräutern bestrichene Fladenbrote. Nüsse, Öl und Thymian waren in den örtlichen Kräutergärten leicht zu bekommen, aber irisianische Gewürze waren zurzeit teuer in Middren: der würzige Geschmack der Zitherpflanze, das Knacken der gerösteten Bennesamen. Seine noch lebende Mutter schickte ihm großzügige Pakete, wenn sie konnte. Das Gericht stammte ursprünglich ebenfalls aus dem nördlichen Irisia, war aber ein beliebtes Essen bei den Arbeitern auf der anderen Seite der Handelssee. Elo hatte das Rezept an den Lagerfeuern des Götterkrieges perfektioniert. Es war gut gewesen, an den hellen Morgenstunden außerhalb von Blenraden zu essen, wenn die Sonne über der Stadt und ihren zerborstenen Türmen aufging. Er sah sie immer noch, wenn er die Augen schloss: die Türme und seine Freunde, und sein Herz schmerzte, zerrissen von Gefühlen: Trauer und … Sehnsucht. Und auch König Arren, der damals noch ein Prinz war. Ihn ließ das Licht der Morgendämmerung noch jünger aussehen, als er war. Damals hätte Elo nie gedacht, dass irgendetwas ihre Freundschaft verändern könnte.
Schritte vor der Tür. Elos erster Instinkt ließ ihn immer noch zum Messer an seinem Gürtel greifen, das nicht mehr da war.
Die Schwelle knarrte unter einer Last, und Elo sah einen Lichtblitz an der gegenüberliegenden Wand.
Von einer Klinge.
Er packte das Nudelholz, das er für Gebäck benutzte, drehte sich um, schlug das Schwert zur Seite und trieb es in die hölzerne Arbeitsplatte. Dann packte er seinen Besitzer an der Kehle.
»Wie ich sehe, hast du dein Gespür nicht verloren, Ser Elogast«, sagte der Eindringling.
Elo ließ ihn los. König Arren grinste, seine Klinge noch immer in Elos schöner Arbeitsplatte vergraben. Er trug nicht seine Staatstracht, sondern Schafsfellleggins, einen gefütterten Mantel aus Twill und ein grobes Hemd aus braunem Hanf, das er gestohlen oder einem Arbeiter abgekauft haben musste.
»Und wie ich sehe, beschäftigst du immer noch keine Wachen, die gut genug sind, um dich daran zu hindern, herumzuschleichen, Arren.« Das war ein fieser Trick. Elo schlug das Herz immer noch bis zum Hals. Trotzdem konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.
»Ich erinnere mich, dass du selbst mich auch nicht erfolgreich im Zaum halten konntest, mein Freund. Ich habe dich sogar immer dazu überredet, mich zu begleiten.«
Seine Besuche waren zwar selten, aber Arren tauchte immer ohne Vorwarnung, ohne Nachricht und meistens auch ohne jeden Grund auf. Heute Abend war jedoch etwas an ihm anders, als hätten Elos Gedanken an seinen Freund ihn heraufbeschworen. Auch in seinen Augen brannte eine neue Intensität. Es war fast ein ganzer Tagesritt vom Reach bis zu Elos Bäckerei im Dorf Estfjor, und Arren sah halb etwas wild aus, als wäre er den ganzen Weg gelaufen.
»Was ist los?«, fragte Elo. Arren blinzelte, sein Mund zuckte, und er schüttelte den Kopf.
»Muss denn immer etwas los sein?«, fragte er. Er grinste immer noch spöttisch wie der freche Knappe, der er einst gewesen war. Elos Mütter, Ellac und Bahba, beide erfolgreiche Händlerinnen, die mehrere Schiffe besaßen, hatten Elo als Kind auf sein Drängen hin als Knappen auf die Burg geschickt. Sie hatten ihm ein Bett in der Halle verschafft, in der Nähe des Feuers, nur wenige Schritte von dem viertgeborenen der fünf Kinder und dem unbeliebtesten Prinzen der Königin entfernt. Das war Arren damals, ein Knappe wie alle anderen, der zudem den Unterricht schwänzte und Elo ständig in Schwierigkeiten brachte.
»Du bist immer noch ein schlechter Lügner, Eure Majestät«, erwiderte Elo. Er widerstand dem Drang, sein Haar zu berühren und sich zu vergewissern, dass es gut saß. Es war gewachsen, seine fein strukturierten schwarzen Locken brauchten mehr Feuchtigkeit und Pflege als zu seiner Zeit als Ritter, ebenso sein Bart; damals war er immer glatt rasiert gewesen oder hatte Zöpfe getragen.
»Komm schon, lass das mit den Förmlichkeiten, Elo, ich bin’s«, antwortete Arren. Ihm war das egal. Er hatte Elo schon zerzauster gesehen, verkatert beim morgendlichen Training oder wie er hastig eine Rüstung anlegte, während sie schon einem Angriff entgegenrannten. Elo schüttelte den Kopf. Seit er aus den Diensten des Königs ausgeschieden war, hatte er versucht, ihn als seinen Herrscher und nicht sosehr als seinen Freund zu betrachten. Aber es funktionierte nicht. Arren würde für ihn immer Arren bleiben, egal, ob sie unterschiedlicher Meinung waren oder ob Elo ihn nach fast zwei Jahrzehnten Freundschaft und nachdem sie knapp den Krieg überlebt hatten, verlassen hatte.
Arren hob Elos Topf mit Ölen und Samen auf, während Elo seine mehligen Hände hinter sich brachte, um das Zittern zu verbergen, das ihn bei dem Gedanken an Blenraden überkam. »Das ist ein vertrautes Aroma.«
Elo wusste, dass etwas nicht stimmte. Arren hatte nur nicht herausgefunden, wie er ihm erklären sollte, was ihn plagte. Er war schon immer so gewesen. Daran trug seine Mutter die Schuld. Die Königin hatte sich nie darum gekümmert, ob Arren geschlagen, gescholten oder schikaniert wurde. Am Ende hatte Elo ihn beschützt. Elo kannte Arren, als wäre er sein eigener Bruder, und er nahm die Angst wahr, die er wie einen Mantel um sich trug. Er konnte einfach nicht ruhig bleiben. »Soll das heute Abend verkauft werden?«, fragte Arren, anstatt zu sagen, was er dachte. »Kann ich dir helfen?«
Elo seufzte. Es war besser, abzuwarten, bis Arren selbst bereit war, zu reden. Vielleicht ging es um Politik. Normalerweise versuchten sie, dieses Thema nicht anzusprechen, und hielten sich stattdessen an ihre Kindheit und die entzückenden Eigenheiten der Menschen im Dorf. Sie wollten nicht darauf zu sprechen kommen, warum Elo hier war und Brot verkaufte und nicht in Sakre, wo sie geboren und aufgewachsen waren und Arren als Ritterhauptmann diente, wie früher.
»Ich kann immer etwas Hilfe gebrauchen«, log Elo. Er nahm einen der weichen Teige, die er zum Ruhen weggestellt hatte, und walzte ihn mit dem Nudelholz platt. Dann hielt er ihn Arren hin. Der grinste, tauchte seine Finger in Elos Mehlsack, nahm den Teig und machte sich daran, ihn dick mit der Kräuter- und Nusspaste zu bestreichen, ohne die Oberfläche zu beschädigen. Elo lächelte. Arren hatte den Bogen immer noch raus, so wie er es ihm beigebracht hatte. Es war schön zu sehen, dass sein Freund so feinfühlig mit seiner Arbeit umging. Arren hatte schon immer flinke Hände gehabt, die nur zu oft mit Blut bedeckt waren. Manchmal mit seinem Blut, manchmal mit dem der anderen.
Das Aufblitzen der goldenen Rüstung in der Dunkelheit. Die roten Spritzer. Schreie.
Elo schüttelte den Kopf, dann machte er sich an die Arbeit, glättete den Teig und reichte ihn an Arren weiter.
»Bist du immer noch glücklich hier?«, wollte Arren schließlich bei seinem achten Nameen wissen.
»Ja«, log Elo erneut. »Wieso? Willst du mich etwa wieder überreden, mit dir wegzulaufen?« Er meinte es als Scherz, aber Arren verstummte.
»Es ist kein Weglaufen, wenn du zurückkommst.«
Elo lachte, obwohl sein Herz aufgewühlt war. Oh, ein gar nicht so kleiner Teil von ihm selbst wollte weglaufen, vor sich selbst, vor seinen nächtlichen Schrecken, vor seinen Erinnerungen, vor seinem Stolz und seiner Vergangenheit. »Arren, du bist König.«
»Elo«, Arren griff den Tonfall auf und feixte, »das ist mir auch schon aufgefallen.« Das Lächeln wärmte nicht seine Augen. »Ich weiß nicht, wie die Königin das hinbekommen hat.«
Er nannte seine Mutter selten »Mutter«. Als Arren noch ein Kind war, waren der Erst- und der Letztgeborene von Königin Aletta am roten Fieber erkrankt. Der Älteste, Elisiah, starb innerhalb weniger Tage, und der Jüngste, Mosen, rang lange mit dem Tod. Um ihn zu retten, hatte sie einen Handel mit einem Gott abgeschlossen. Was auch immer sie ihm versprochen hatte, der Gott hatte es akzeptiert. Seitdem hatte die Königin immer mehr Zeit in Blenraden und nicht mehr in der Hauptstadt verbracht. Dort hielt sie Hof, mit Göttern und Adligen und vor allem mit ihrem kostbaren Mosen. Arren war weder ihr ältestes überlebendes Kind, das war Cana, noch ihr einziges Mädchen, das war Bethine gewesen. Er war der am wenigsten geliebte gewesen, Arren, der einfach missachtet wurde.
Und jetzt König war.
Cana und Mosen waren tot, getötet zusammen mit der Königin, als der Krieg mitten in eines ihrer großen Feste in Blenraden hineinplatzte. Auch Bethine, seine ältere Schwester, wurde niedergemetzelt, als sie versuchte, ihr Volk vor den alten, wilden Göttern zu retten, die die Flüchtlingsschiffe im Hafen von Blenraden zertrümmerten. Arren war auf sich allein gestellt zurückgelassen worden, um einen Krieg zu beenden, den er nicht begonnen hatte.
Nein, nicht allein. Elo knetete den Teig mit den Händen und presste Luft aus ihm heraus. Er lockerte seinen Griff. Diese Zeiten waren vorbei. Der Krieg war vorbei. Sie hatten überlebt, wenn auch nur gerade so. Arren ging es gut. Er steckte voller seltsamer Energie, aber er war wohlauf. Und, was am wichtigsten war, er lebte, obwohl sie alle dem Tod so nahe gewesen waren. Elo wünschte sich, es würde nicht immer so viele üble Erinnerungen heraufbeschwören, wenn er ihn sah.
»Lass uns später darüber sprechen«, sagte er. »Schieben wir die erste Ladung in den Ofen.«
»Ja, Meister«, antwortete Arren und schob mit dem Schieber die Brote in den Backofen. Es breitete sich ein behagliches Schweigen aus, geschaffen durch die vielen Jahre zwischen ihnen.
Stiefel trampelten über die Straße, als der erste Nameen im Ofen knusprig wurde. Elo ging zur Tür und klappte das Tablett, das er gebastelt hatte, auf das untere Türblatt. Es gab einen großen Korb für das Brot und einen kleineren für die Münzen. Er füllte den großen Korb mit den warmen Nameen.
»Ho, Elo!«, sagte Kelthit, der Schichtführer, der die anderen für ihre Arbeit zusammenrief. Er legte eine Zinnmünze in den Korb und nahm sich ein Fladenbrot. Elo verlangte nicht viel für die Mahlzeiten der Bergleute. Die meisten von ihnen konnten nicht mehr auf die Hilfe der Götter bauen, die sie früher in der Dunkelheit unter den Hügeln beschützt hatten, seit Arren sie verbannt hatte. Und sie wurden nicht gut dafür bezahlt, dass sie ihr Leben unter der Erde riskierten. »Dein Kumpel ist wieder da, um zu helfen, was?« Er blickte neugierig zu Arren, der ihm den Rücken zuwandte und die Brote im Ofen im Auge behielt. Die vielen Bilder von Arren, die in den Amtsstuben, Gerichtsgebäuden, Tavernen und anderen Orten in Middren hingen, sahen ihm meist nicht ähnlich. Ebenso wenig die kleinen Messingfiguren auf den Fensterbänken der Leute. Aber es bedurfte nur eines scharfen Augenpaars und eines mittelmäßig guten Gedächtnisses, um Elo mit dem Ritterhauptmann Elogast und seinen Freund mit dem König von Middren, dem Zerstörer der Götter, in Verbindung zu bringen.
»Er ist nur auf der Durchreise«, sagte Elo. Kelthit zuckte mit den Schultern. Er hatte selbst genug im Kopf, auch ohne sich mit Königen, Göttern und Rittern herumzuschlagen.
»Meine Tochter möchte, dass du morgen zum Frühstück kommst und ihr Honigschnecken mitbringst. Sagst du dieses Mal ja?«
»Also wirklich, Kelthit«, sagte eine Frau und drängte ihn von der Tür weg, damit sie eine Zinnmünze in den Korb legen und sich ihr Abendessen nehmen konnte. »Sie will nur sein hübsches Gesicht sehen.« Sie zwinkerte Elo zu. »Und Kelthit will, dass du sie heiratest, damit er sich zur Ruhe setzen kann.«
Elo lächelte. »Nächstes Mal«, sagte er. Kelthit würde morgen wieder fragen. Eines Tages sollte Elo vielleicht nachgeben. Sollte es versuchen. Er war noch jung. Aber er wusste nicht, wie er sich an diesem Ort einleben sollte. Die arbeitende Bevölkerung von Estfjor war Welten entfernt vom Hof und den Göttern und dem Tod.
Die Schlange setzte sich nach Kelthit fort und tauschte Brot gegen eine klirrende Zinnmünze. Ein oder zwei legten stattdessen einen Kieselstein mit ihren Initialen in den Korb. Ein Versprechen, in der nächsten Woche zu zahlen, oder wenn sie es könnten. Sie wechselten ein paar Worte über das Wetter oder die plötzliche Fliederblüte, ein paar Segenswünsche an den König, über die Arren wohl schmunzeln musste. Es war ein einsames Leben, das Elo sich da geschaffen hatte, aber es war ein gutes Leben. Er sollte es genießen, am Leben zu sein. Er tat es nicht.
Als sie weg waren, schloss Elo die Tür, während der Abend sich weiter herabsenkte, und auch die anderen Fensterläden im Raum. Stattdessen zündete er Kerzen inmitten der Glut des Backofens und des Hefedufts an. Arren brach das Fladenbrot, das er für sich behalten hatte, und bot Elo ein Stück davon an. Der nahm es an.
»Es ist angebrannt«, bemerkte Elo und nahm einen Bissen. Es war gut, der Teig leicht genug, obwohl er einen Tropfen zu viel Salz in die Kräuter getan hatte.
»Nur ein bisschen, du Meckerkopf.« Arren leckte sich die Krümel von den Fingern, während seltsam widerstreitende Gefühle über sein Gesicht zogen.
»Vor morgen früh kommt niemand«, sagte Elo. »Wein?« Er vermutete, dass sie ihn brauchen würden, worüber auch immer Arren reden wollte. Als Arren nickte, holte Elo einen seiner kühlen Steinkrüge hervor, die er oberhalb des Kellers aufbewahrte. Hätte er ihn sich selbst eingeschenkt, hätte er ihn mit Wasser verdünnt, aber Arren füllte er einen großen Becher voll. Dann holte er sein Abendessen aus dem Ofen. Er hatte es vor den Broten zubereitet und den zugedeckten Topf zum langsamen Garen ganz hinten in den Brennraum geschoben. Als er den Deckel anhob, quoll Dampf heraus. Es war ein Flussfisch auf einem Bett aus geschnittenem grünem Kürbis, Zitrusfrüchten und Kräutern. Er hatte ihn mit grob gemahlenem Getreide und gehackten Nüssen bedeckt, die oben knusprig geworden waren.
Es war nicht genug für sie beide. Elo stellte den Fisch auf die Arbeitsplatte, während Arren nach seinem Wein griff, und öffnete einige seiner Einmachgläser aus dem letzten Sommer. Zwiebeln und Schafskäse, weiß und cremig, in einem Topf mit Öl und Kräutern eingelegt, um sie haltbar zu machen. Auch die Oliven, die seit der Herbsternte in Salzlake eingelegt worden waren und nun voll und fett waren, sowie eine Paste aus Rosenblättern und Paprika, die gut zu Brot passen würde, stellte er zu den Speisen auf den Tisch.
Die Nameen waren alle, aber Elo hatte noch einen halben Laib übrig, den er am Morgen gebacken hatte, eine schwammige Scheibe, geölt und gesalzen mit Rosmarin auf der oberen Kruste. Ein Süd-Middren-Brot, gut genug für eine schnelle Mahlzeit. Er war erleichtert, dass er genug für sie zusammenbekommen hatte, und nahm sich dann auch ein Glas Wein. Sein Freund starrte in den Ofen, der Schein der Glut tanzte über sein Gesicht.
Und die Glut schimmerte auch in Arrens Augen. Elo spürte, wie die vertraute Anspannung über seine Schulter in seine Lunge lief. Es war, als hätte die Angst seinen Körper infiziert, wäre in sein Blut und seine Knochen gesickert, und jetzt, drei Jahre später, war sein Alltag immer noch von ihr besudelt. Seine Hände zitterten noch immer davon. Der Krieg. Der Krieg kehrte immer wieder zu ihm zurück, egal wie weit er ihn hinter sich zu lassen versuchte.
»Ich werde dich nicht verlassen.«
»Du musst!«
Der Schlag. Die Spritzer. Die Schreie.
Elo hob eine zitternde Hand zum Mund und nahm einen bebenden Schluck. Verfolgt, ja, er wurde verfolgt.
»Wir müssen zurückgehen«, sagte Arren, als könnte er das Echo von Elos Erinnerungen spüren.
Elo verschluckte sich fast. »Was?«
»Du wusstest, warum ich hergekommen bin, Elo«, sagte Arren. »Lass es uns tun. Lass uns zurückkehren.«
Elo lachte unsicher, aber Arrens Gesichtsausdruck war entschlossen und ernst.
»Arren, das kannst du nicht. Wir können das nicht. Nach deinen eigenen Gesetzen dürfen nur die Ritter, die Blenraden beschützen, diesen Ort betreten …«
Arren trat an den Tisch und sah sich die Speisen an. »Willst du denn nicht zurückgehen? Um die Vergangenheit endlich zu Grabe zu tragen? Trotz unserer Meinungsverschiedenheiten und wie es endete … wir waren füreinander da. Wir haben das Unmögliche geschafft.«
Elo zögerte. Arren lag nicht falsch damit. Sie hatten einen Krieg gewonnen, der Arrens gesamte Familie und die Hälfte ihrer Armee vernichtet und sie aus ihrer eigenen Stadt ausgesperrt hatte. Aber nur, weil sie auch Götter auf ihrer Seite gehabt hatten. Glücksgötter, Schmiedegötter, Fischergötter und andere. Sie hatten einfache Leute in ihre Armee rekrutiert, um die geflohenen Ritter zu ersetzen, und sie auf Rache für die königliche Familie eingeschworen, hatten ihre Wut gegen die wilden Götter und deren Zerstörung der Stadt geschürt.
Dann hatte Arren seinen Rachefeldzug fortgesetzt und sich sogar gegen die Götter gewandt, die mit ihnen gekämpft hatten, ihre Heiligtümer zerstört und sie aus ihrem Land verbannt. Und das konnte Elo ihm nicht verzeihen.
Diese »Meinungsverschiedenheiten« hatten dazu geführt, dass Elos Mütter lieber nach Irisia zurückkehrten, als die Freiheit ihres Glaubens in Middren zu verlieren, trotz seiner wichtigsten Handelshäfen für die Routen von Ost nach West. Diese »Meinungsverschiedenheiten« waren so groß gewesen, dass Elo alles aufgegeben hatte, wofür er so hart gearbeitet hatte, seinen Blutsbruder, seine Freunde, seine Titel und seinen Reichtum. Um dann allein in Middren zu leben, unfähig, das Land zu verlassen, in dem er geboren wurde und für das er gekämpft hatte, nur weil er es nicht ertragen konnte, Arrens Gesetze durchzusetzen.
Arren klopfte Elo auf die Schulter. »Komm, setz dich, denk darüber nach. Ich fülle dir auf. Du musst müde sein.«
Arren machte sich daran, das Essen aufzutragen, und Elo beschloss, sich zu setzen und einen Hocker ans Feuer zu ziehen. Er wollte nach Blenraden zurückkehren, um die Vergangenheit endlich zu begraben, um die ständige Erinnerung an den Krieg hinter sich zu lassen, um die zerstörte Ruine der Stadt und ihre zerbrochenen Schreine zu sehen und sie dann aus seiner Erinnerung verschwinden zu lassen. Noch besser wäre es, mit Arren über die Distanz zu sprechen, die Arrens Entscheidungen zwischen ihnen geschaffen hatten. Wieder so zu sein, wie sie einst waren.
Das konnten sie nicht. Sie durften es nicht.
Arren reichte Elo einen Teller, dann lehnte er sich mit seinem eigenen an die Arbeitsplatte und grunzte anerkennend, als er sein Brot in die Rosenpastete tauchte und abbiss. Elo war der Appetit vergangen; er stocherte lustlos in seinem Essen herum. Das kam zu plötzlich. Arren wäre nicht zu ihm gekommen, wenn er nicht verzweifelt wäre.
»Ich brauche dich für einen letzten Kampf, Elo. Nur einen. Bitte.«
»Was ist passiert, dass du das willst?«, erkundigte sich Elo. »Du hast den Menschen verboten, nach Blenraden zu gehen, damit die Götter vergessen werden und du die Stadt irgendwann wieder aufbauen kannst. Was hat sich daran geändert?«
Ein Ausdruck von Bitterkeit flog über Arrens Gesicht, doch er verblasste schnell wieder. Er presste seine Hand auf die Brust, und Elo runzelte die Stirn, als ihn ein kalter Schauer überlief. »Die Menschen vergessen schnell, was die Götter uns angetan haben. Sie wollen sie zurück, ihren Wahnsinn, ihre Gebete. Sie wollen, dass ich verschwinde.«
»Du sollst verschwinden? Warum?«
»Es gibt sechzehn Adelshäuser, Elo, und nicht alle lieben mich.« Er stellte seinen Teller ab, verschränkte die Arme und sah aus wie früher als Kind, wenn seine Brüder ihn in die Ecke drängten: ängstlich und dennoch stur. »Einige schüren den Widerstand«, sagte er. »Rebellion.«
»Sie wollen dich entthronen?«
»Das ist eine höfliche Umschreibung für ›ermorden‹«, antwortete Arren mit einem unfrohen, traurigen Lächeln.
Elo stellte seinen Teller ab. »Wer?« Wut regte sich nun in ihm. Er hatte sein Schwert behalten, als er die Armee verließ. Es lag jetzt unter dem Kaminsims: sein Ritterschwert, ein Geschenk von Arren. Es juckte ihn in den Fingern danach, die ausnahmsweise nicht zitterten. Er mochte seine Titel hinter sich gelassen haben, aber Arren war immer noch sein Freund. Elo hatte ihn vor den Peinigern seiner Kindheit beschützt, und er würde ihn auch vor seinen jetzigen Feinden schützen.
»Ich weiß es noch nicht, nicht genau«, erwiderte Arren. »Ich habe allerdings einen Verdacht. Sie setzen sich über meine Gesetze hinweg, alle streiten um die Macht, während wir versuchen, eine Nation wieder aufzubauen. Sie machen uns schwach.«
»Könnte man sie besänftigen?«
Arren schnalzte mit der Zunge, stand auf und schritt in der Dunkelheit zwischen der Arbeitsplatte und dem warmen Ofen umher. »Besänftigen?«, sagte er. Sein Gesicht war blass. »Nein, Elo. Wir sind von allen Seiten von Talicia, Restish, Irisia und Usic umgeben, die uns alle scheitern sehen wollen. Es ist unmöglich. Wir können nicht zu den Machtkämpfen von Göttern oder Häusern zurückkehren, die sich an ihrem eigenen Prunk und ihrer Macht berauschen. Du hast selbst miterlebt, welchen Schaden diese Macht anrichten kann, das Leid, das die Götter meiner Familie und Hunderten von Familien zugefügt haben.« Er ballte die Hände zu Fäusten. Er sah unwohl aus, müde. »Ich werde mich jetzt nicht beugen«, sagte er. »Nicht vor unseren Nachbarn, nicht vor der Rebellion, vor niemandem.«
»Arren, du hast den Menschen ihre Grundfreiheiten genommen. Die Grundfreiheiten der Götter, zu existieren. In Irisia …«
»Das hier ist nicht Irisia, Elo!« Arren drehte sich wieder zu ihm um. »Middren hat zu viele Götter, alle möglichen unterschiedlichen Gottheiten, und alle sind verzweifelt, und sie alle haben uns wehgetan. Sie haben uns getötet.«
Sie hatten diesen Disput schon so oft geführt. Und was konnte Elo Arren noch sagen, dem Letzten seiner gottverfluchten Familie, der versuchte, ein Königreich zusammenzuhalten, das nur eine Stadt davon entfernt war, sich selbst zu zerreißen?
»Wir können jetzt nicht nach Blenraden fliehen. Wozu auch?«, antwortete Elo stattdessen. Er holte tief Luft. »Wir gehen zurück. Nach Sakre. Ich werde dir helfen.« Vielleicht konnte er ihn dazu bringen, sich zu beruhigen und die Menschen wieder an sich heranzulassen.
»Nein.« Arren schüttelte den Kopf und ging aufgeregter hin und her, die Lippen fest zusammengepresst. »Blenraden ist unsere Antwort. Es ist wichtig, dass wir dorthin gehen. Und du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.« Er war jetzt fast leichenblass.
»Auch wichtiger als ein Staatsstreich?«
Arren antwortete nicht. Stattdessen fuhr er zurück, stolperte und sackte auf die Arbeitsplatte.
»Arren!« Elo sprang auf, um ihn aufzufangen, aber Arren stieß ihn weg. Die ruckartige Bewegung zwang ihn in die Knie. Doch es gab keinen Angreifer, die Fenster waren geschlossen, er hatte keinen Schlag abbekommen.
»Nein«, knurrte Arren und umklammerte seine Brust mit weißen Knöcheln. Er sah Elo verzweifelt an. »Noch nicht.«
»Was …?«
»Warte …« Er wurde von Krämpfen geplagt, die sich durch seine Brust bis hinunter zu seinen Füßen zogen. Er sackte auf die Seite und krümmte sich vor Schmerz. »Bitte nicht. Ich wollte nicht, dass du … das siehst.«
Der Schrecken ergriff wieder Besitz von Elo. Er konnte es sehen. Er konnte es jetzt sehen, wie er es damals gesehen hatte. Er ließ sich nicht wegstoßen, hob Arrens Kopf vom Boden auf und versuchte zu verhindern, dass er sich selbst verletzte.
Blut auf dem Boden. Die letzten Atemzüge endeten rasselnd. Dann ein Funke. Eine Flamme.
Das Zittern ließ nach. Arren atmete unregelmäßig, keuchend.
Elo wartete, bis sich seine Atemzüge beruhigt hatten, und Arren hob seine Hand, packte Elos Arm.
»Mir geht es gut«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Es geht mir gut, Elo.«
Elo half ihm auf, zu seinem Platz, dann zog er einen weiteren Hocker zum Feuer. Einen Moment lang saßen sie schweigend da, nur das Knistern der Flammen störte die Ruhe. »Mein Freund«, sagte Elo schließlich, »was ist es, das du mir verschweigst?«
Arren blickte zu ihm hoch, flehend, und dann weg, wie beschämt.
»Ich wollte … ich wollte dich nicht beunruhigen, zumindest nicht, bis wir da sind.« Elo reichte Arren seinen Becher mit Wein, den dieser unsicher festhielt. »Du hast so viel für mich getan, ich wollte, dass es um uns geht und nicht … nicht um das.«
Elo griff nach den Hemdknöpfen des Königs. Arren machte eine Bewegung, um ihn aufzuhalten, aber Elo warf ihm einen Blick zu, und die Hände des Königs sanken herunter.
Die Narbe begann direkt unterhalb von Arrens linker Schulter. Eine tiefe Furche in seinem Fleisch, wo Knochen und Lunge nachgegeben hatten. Dort war seine Haut fest verbunden und dunkel von Rauchschrift, der Sprache eines Gottes. Elo atmete schneller, und sein Mund wurde trocken. Es war lange her, dass er die Stelle gesehen hatte, an der sich die Narbe verbreiterte und die Haut sich um einen dunklen Raum herum öffnete, einen unmöglichen Raum. Etwas, das nicht sein sollte, das aber seinem Freund das Leben gerettet hatte: In dieser Dunkelheit sprossen die Zweige. Bildeten ein kleines, moosumrandetes Nest, in dem eine Flamme brannte, wo einst das Herz des Königs gewesen war.



KAPITEL 4
[image: ]Skediceth
Die Godkillerin roch nach altem Leder, nasser Wolle und Schweiß, und das gefiel Skedi überhaupt nicht.
Es gefiel ihm auch nicht, dass er nicht erkennen konnte, was sie dachte. Sterbliche waren für gewöhnlich ein Wirrwarr von Gedanken, und die Götter konnten die Farben sehen, die sie erzeugten, wenn sie die Luft um sich herum mit ihren stärkeren Emotionen verwirbelten. Die Farben jedes Menschen waren anders, leuchtend, manipulierbar. Skedi konnte einen Lügner von einem Liebhaber, einen Witzbold von einem Betrüger unterscheiden. Nicht so die Veiga. Ihre Gefühle waren fest verpackt, verborgen. Kyssen. Ein seltsamer Name, dachte Skedi, für eine so hart aussehende Frau.
Es gefiel ihm auch nicht, ein Pferd mit ihr zu teilen, einen Wallach mittleren Alters, mit dem sie über den Feldweg ritten, auf dem Inara gerade zum ersten Mal seit fünf Jahren mit ihm entlanggeritten war, in die andere Richtung. Vor allem aber mochte er es nicht, dass er sich in Reichweite des Briddite-Dolchs der Veiga befand, ganz gleich, wohin er auch krabbelte. Er saß nun in der Beuge zwischen Nacken und Schulter von Inara, geschützt durch ihren Mantel und ihr Haar, und beäugte misstrauisch den Griff des Dolches.
Inara hatte zum Glück seinen Rat befolgt, vorerst zu schweigen. Er musste einen Weg finden, wie er sie beide aus dieser Situation herausholen konnte.
Sag deiner Mutter, dass sie dich gerade im Wald gefunden hat, sagte Skedi direkt in Inaras Kopf.
Glaubst du, sie wird mir glauben?, fragte Inara. Sie hat mir gesagt, ich solle das Gut nicht verlassen.
Ich werde dafür sorgen, dass die Geschichte glaubwürdig ist. Sie braucht es nicht zu wissen. Wir können einen anderen Weg finden.
Einen anderen Weg, ihre Freiheit zu erlangen. Inara hatte ihn beschützt und ihr Bestes getan. Dafür war Skedi ihr dankbar, aber er wusste, dass er nicht zu ihr gehörte. Eines Tages würde man sie finden, und er würde getötet werden. Er wollte nicht sterben, er wollte das sein, was er war. Ein Gott. Er wollte ein Zuhause, einen Schrein.
Ich kann meine Mutter nicht noch einmal anlügen, sagte Inara.
Sie belügt dich.
Inara rutschte unbehaglich hin und her. Sie tut, was das Beste für mich ist.
Skedi wollte sie nicht zu sehr bedrängen. Inara bewunderte ihre Mutter. Viel zu sehr. Die Frau hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich davongemacht hatte, sonst wären sie unterwegs längst einem Suchtrupp begegnet. Aber Lady Craier war so etwas wie Inaras einzige Freundin, abgesehen von Skedi. Die kurzen Momente, die sie mit ihrer Mutter verbrachte, während Skedi sich in ihrer Tasche versteckte, waren ihre liebsten Momente auf der Welt.
Ich will nicht sterben, Ina, sagte Skedi stattdessen.
Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut, beteuerte Inara. Aber welche Macht hatte sie wirklich? Es hatte sie beide überrascht, dass die Wirtin nicht einmal wusste, dass Lady Craier eine Erbin hatte.
Kyssen zügelte das Pferd und saß still da und schnupperte in der Luft.
Auch Skedi witterte: ein Hauch von Rauch, erst da, dann wieder weg. Sie waren jetzt weit von Ennerton entfernt, und in der stockfinsteren Dunkelheit raschelten leise kleine Kreaturen im Unterholz, flatterte eine Fledermaus durch die Luft, gerade außerhalb des Lichtscheins von Kyssens Laterne, die sie über den Weg hielt. Ganz in der Nähe nahm Skedi nur Inaras chaotische Kindheitsgefühle und die gedämpften Schattierungen der Godkillerin wahr.
Frag die Veiga, was los ist, Ina.
»Was ist los?«, murmelte Inara. Ihr war elend, vor Kälte und angesichts der Aussicht auf Ärger.
»Still!«
Wieder roch es nach Rauch, stärker jetzt. Ein Schauer durchfuhr die Veiga, und einen Moment sah Skedi, wie ihre Emotionen rot und wütend aufloderten. Verängstigt schmiegte sich Skedi dichter an Inaras Hals. Die Farben verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, aber als Kyssen sprach, rasselte ihre Stimme.
»Du sagtest, dein Haus wäre das größte hier in der Gegend?«, fragte sie.
Alles ist in Ordnung, beruhigte Skedi Inara schnell.
»Warum?«, fragte Inara entnervt. Sie hatte die Farben auch gesehen. Eingeschüchtert von Kyssens Blick antwortete sie. »Ja. Es ist ein Herrenhaus, mit Vorhof und Gehöften. Es ist kaum …«
Kyssen löschte die Laterne und trieb ihr Pferd in den Galopp. Sie preschten eine Straße hinunter, die Skedi kaum sah, und vertrauten auf die stumpfen Sinne des Tieres. So abrupt, so entschlossen. Sterbliche sollten vorsichtiger sein; sie heilten nicht so schnell wie Götter. Skedi kam zu der Erkenntnis, dass die Veiga zu abgelenkt war, um ihn jetzt zu töten. Er nahm allen Mut zusammen und sprang auf den Kopf von Inara, hielt seine Nase in die Luft und fletschte die Zähne. Ja, Rauch! Zu viel Rauch.
»Skedi, was ist los?«
»Es wird schon gut gehen«, sagte er zu Inara. »Veiga!«, rief er dann, so laut er konnte. »Wir sollten umkehren!« Was auch immer sie so plötzlich in Angst und Schrecken versetzt zu haben schien, er wollte nicht darauf zulaufen, nicht mit Inara.
Die Godkillerin sagte nichts. Sie hatte einen Arm um Inara geschlungen und hielt mit der anderen Hand die Zügel ihres Pferdes. Dessen Hufe klapperten auf den Steinen der Straße. Eine Rauchwolke stach ihnen in die Augen, als sie den Hügel umrundeten. Sie erreichten eine Lücke zwischen den Bäumen und sahen die Flammen.
Das Anwesen brannte. Aber nicht nur das Haus. Der Hof, die Kornspeicher, die Ställe, alles stand in Flammen, und mehr als eines der weiter entfernten Gehöfte. Das ganze Tal brannte. Kyssen zügelte ihr Pferd. Inara verstummte bei diesem Anblick, ihre Farben wurden bleich vor Panik.
»Was … was ist passiert?«, stammelte Inara, als ob das Feuer antworten könnte. Skedi beobachtete, wie das Dach des Herrenhauses zusammenbrach. Die Bäume in den Obstgärten fingen ebenfalls Feuer, als die Flammen aus dem Gebäude schlugen. Er zitterte. Hatte jemand etwas über ihn herausgefunden? Nein, das war etwas anderes. Etwas Größeres.
»Mama …«, flüsterte Inara. Kyssen sah sie an. Ihre Mutter war zu Hause gewesen. Ausnahmsweise. Und Inara hätte auch dort sein sollen.
Wir müssen ihnen helfen, sagte Inara erst in Skedis Kopf, dann wiederholte sie es laut. »Wir müssen ihnen helfen.« Ihre Stimme war heiser.
Wer war »ihnen«? Sie sahen niemanden, der die Brände bekämpfte, keine Schreie ertönten, keine Alarmglocken läuteten. Die Straße, auf der sie sich befanden, war die einzige, die in die Stadt führte, die anderen waren meilenweit entfernt, und kein einziger Mensch war auf der Suche nach Hilfe an ihnen vorbeigekommen. Skedi konnte nichts sehen, nur den aufsteigenden Rauch.
Er legte seine Flügel eng an seinen Körper. Alle, die Inara gekannt hatte. Ihre Mutter, ihr einziges Elternteil. Er musste sie anlügen, er musste es tun. »Es wird alles gut, Inara«, sagte er. Er liebte sie, fast so sehr, wie er seine eigenen Federn liebte. Er musste sie vor der Wahrheit beschützen.
Denn sie waren alle tot.
»Wir müssen helfen!«, sagte Inara erneut und versuchte, das Pferd anzuspornen. Ihre Farben waren das reinste Chaos. Das Pferd rührte sich nicht. Inara wand sich aus dem Griff der Frau und sprang zu Boden, bevor die Godkillerin sie festhalten konnte. Dann rannte sie los, und Skedi klammerte sich immer noch an ihren Haaren fest.
»Ina, bitte«, flehte er und huschte zu ihrer Schulter. Es war noch ein weiter Weg bis zu den brennenden Gebäuden. »Bleib stehen. Es ist gefährlich! Du bringst uns noch um.«
Die Godkillerin war abgestiegen, um ihr zu folgen, aber sie war schon viel zu weit hinter ihnen.
Es war an Skedi, sie aufzuhalten. Er ließ sich wachsen, bis zur Größe eines Kätzchens, eines Hasen, eines Hundes, und sein Gewicht nahm dabei zu. Er klammerte sich an ihren Rücken, grub seine Krallen in ihren Mantel und zog sie zu Boden. Er spürte die Hitze auf seinem Gesicht, selbst aus dieser Entfernung. Dort gab es niemanden mehr. Und er wollte leben.
»Nein!« Inara schleuderte ihn von sich, und er fiel zu Boden. Sie war nicht weit gekommen, als Skedi einen heftigen Ruck an seinem Herzen spürte. Inara stieß einen erstickten Schrei aus und stürzte, als das unsichtbare Band, das sie aneinanderfesselte, sich bis zum Zerreißen straffte. Es war unerträglich, ein Schmerz, so heftig, als wollte sein Herz aus seiner Brust herausbrechen. So wie ihres. Sie lagen beide zusammengesunken im Staub, direkt zwischen den letzten Bäumen.
Das Donnern von Hufen. Kyssen hatte ihr Pferd wieder bestiegen und war ihnen im Galopp gefolgt. Sie schwang sich aus dem Sattel und riss Inara mit einem Arm vom Boden hoch, bevor sie in ein Gebüsch abseits der Straße brach. Inara, immer noch benommen vor Schmerz, konnte sich nicht wehren. Skediceth breitete seine Flügel aus und schlug mit ihnen, halb blind vor Schmerz. Die Veiga stieg ab, zog das Pferd zu Boden und hielt Inara fest. Die Hand presste sie auf den Mund des Mädchens, um sein Jammern zu ersticken.
Kyssen hatte etwas bemerkt, was ihnen entgangen war: Jetzt hörte Skedi das Pferdegetrappel, das von dem brennenden Haus auf sie zukam. Er hatte es nicht wahrgenommen, so sehr war er darauf konzentriert gewesen, Inara aufzuhalten. Sein Herz wurde einen kurzen Moment leichter, bis er die Reiter hörte. Sie lachten.
Die Pferde erreichten die Baumgrenze. Es waren etwa zwanzig Tiere, und die Menschen in ihren Sätteln trugen dunkle, grobe Kleidung. Es waren nicht diese Farben, die Skedi erschreckten, sondern die ihrer Gefühle: von Violett über Rot bis hin zu schimmerndem Silber. Alle Menschen mochten die Welt anders sehen, aber sie siedeten auf die gleiche Weise, wie ein erlöschendes Feuer: Diese Reiter glühten vor Gewalt.
Sei still, sei still, flehte er Inara an. Diesmal hörte sie auf ihn.
»Die Alte hat ganz schön Rabatz gemacht, die mit dem Zopf.«
»Zum Glück bist du ein guter Schütze, Deegan.«
»Das hat sie allerdings nicht davon abgehalten zu schreien. Aber sie war nicht klug genug, die Pfeile dem Feuer vorzuziehen.«
»Ja, Caren hat die Wette gewonnen, wann sie aufhören würden.«
Tethis, die alte Verwalterin, hatte ihr Haar beim Schlafen zu einem langen Zopf geflochten. Sie mussten sie meinen. Sonst hätte es nur noch Inaras Mutter sein können, aber sie war jung, noch in den Dreißigern.
»Wir haben unsere Sache gut gemacht und sie alle erwischt. Das Haus Craier ist ausgelöscht.«
Ein Windstoß vertrieb den Rauch, und das Mondlicht brach durch die Bäume. Skedi sah den Glanz von Kettenhemden unter dem Leder. Es waren Soldaten oder Ritter. Sie trugen keine Farben eines bestimmten Hauses, aber das Zaumzeug ihrer Pferde war edel und gut gepflegt, und ihre Sättel ebenfalls. An ihren Händen klebte Blut, das konnte er riechen. Als sie näher kamen, erkannte er auch die Nuancen in ihren Farben, den Schimmer von Leichtigkeit, Zufriedenheit, Stolz. Glaube.
Sie würden sie sehen. Natürlich würden sie sie sehen. Die Veiga hatte sie kaum ein paar Schritte von der Straße weggeschleppt; jeder, der nur ein halbes Ohr hatte, konnte das Rascheln der zurückspringenden Zweige hören, ihren Atem. Ihre Angst.
Einer von ihnen hielt inne und zügelte sein Ross. Skedi sah, wie Kyssen ihre freie Hand auf ihren Schwertgriff legte, und Skedi musste sich entscheiden: ein Risiko mit der Godkillerin eingehen, die ihn noch nicht getötet hatte, oder mit diesen Soldaten, denen Tod auf die Stirn geschrieben stand. »Wir haben alle erwischt?« Nein, nicht Inara.
Inara war entkommen. Wenn sie nun auch sie töten wollten? Was würde dann mit ihm geschehen?
Skedi flüsterte eine kleine Notlüge.
Es gibt niemanden hier. Niemand ist hier. Es ist niemand hier.
Er zwang die Lüge in die Welt, ließ zu, dass sie sich wie ein Gespinst um die Farben des Mannes legte, der innegehalten hatte und seinen Geist mit Skedis Willen verband. Er spürte die Berührungen der menschlichen Emotionen, den Stachel der Gewalt, als wären es seine eigenen. Skedi legte die Ohren so fest an, wie es ging.
Es ist niemand hier. Es ist Zeit zu gehen. Es ist niemand hier. Sie sind alle tot.
Der Soldat drehte sich um und schloss sich den anderen wieder an. Kyssen rührte sich nicht, bis sie alle verschwunden waren. Inara weinte leise, ihre Tränen liefen über die Finger der Veiga.
Als sie weg waren, beobachtete Skedi, wie sie Inara losließ. Beide lehnten sich zurück, um zu verschnaufen. Skedi schwieg, weil er Angst hatte, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wenn er überleben wollte, musste auch Inara am Leben bleiben. War sie verloren, würde das Band, das ihn ohne einen Schrein am Leben hielt, reißen. Dessen war er sich sicher.
»Wer waren diese Leute?«, flüsterte Inara.
Die Veiga spuckte aus, als wollte sie den Rauchgeschmack aus ihrem Mund loswerden. Dann sprach sie, aber zuerst zu Skedi.
»Was hast du da eben gemacht, Parasit? Er war nur einen Atemzug davon entfernt, uns zu entdecken.«
Skedi antwortete nicht, sondern machte sich noch kleiner.
»Er hat uns gerettet«, flüsterte Inara und streckte ihm ihre Hand entgegen. Skedi spürte, wie ihre Finger zitterten. Sie waren eiskalt. »Ich habe es dir ja gesagt. Er ist ein Gott der Notlügen.« Ihre Stimme klang so dünn. Skedi wurde fast gegen seinen Willen wieder größer, wuchs bis zur Größe eines Hasen und drückte sich dann an ihre Wange. »Du hättest uns fast umgebracht, Veiga«, sagte Inara mit kräftigerer Stimme.
»Das musst du gerade sagen, wo du direkt ins Feuer gerannt bist«, konterte Kyssen. Sie stand auf und blickte mit grimmigem Gesicht zu den Flammen. »Wenn ich spekulieren wollte, bist du wohl mit verdammt viel Dusel einem Massaker entkommen.« Ihre Augen richteten sich wieder auf Inara. »Also, wer zum Teufel bist du?«



KAPITEL 5
[image: ]Elogast
Elo schlief auf dem Boden seines eigenen Hauses und überließ Arren sein Bett. Zum ersten Mal seit Langem erwachte er nicht durch nächtliche Albträume, sondern nur durch den Anblick der Morgendämmerung vor seinen Fensterläden.
Er setzte sich auf und sah, dass Arren sich ebenfalls bewegte. Sein Hemd war weit geöffnet und enthüllte die kleine Flamme, die in ihrem Nest aus Zweigen brannte.
Blut auf dem Boden. Arrens Atemzüge, weniger, leichter, weiter.
Ich hätte es sein sollen.
Elo vergrub sein Gesicht in seinen Handflächen. In einem anderen Leben hätte sein Freund noch sein ganzes Herz, müsste nicht die Verantwortung des Königtums in einem Land tragen, dessen Götter sich gegeneinander gewandt hatten.
»Elogast?« Arren setzte sich auf. Elo sah auf und verschränkte die Hände.
»Wir hätten daran denken müssen«, sagte er.
»Es war nicht deine Schuld«, erwiderte Arren.
Elo zitterte vor Scham bei der Erinnerung und atmete mühsam durch den Schmerz in seiner Brust hindurch, froh, dass er die Hände bereits fest gefaltet hatte, sodass sie das Zittern verbargen. Keiner von ihnen sprach jemals darüber. Schuldgefühle begruben sie unter Schweigen. Elo, weil er seinen Freund nicht hatte retten können. Arren, weil er es vorgezogen hatte, durch den Willen eines Gottes zu leben, statt zu sterben.
Es hätte mich treffen sollen.
»Götter haben ein langes Gedächtnis«, sagte Elo. »Wenn du nach Blenraden gehst, werden sie dein Blut auf den Steinen vergießen wollen. Selbst der Gott, der dich gerettet hat, will dich jetzt töten.« Sie sprachen Hestras Namen nicht laut aus. Sie konnten nicht wissen, ob sie sie damit durch Arrens brennendes Herz beschwören würden. »Sie wollte etwas von dir, und du hast es ihr nicht gegeben.«
Arren stritt das nicht ab. Er konnte es nicht. »Sie hat nichts von mir verlangt …«, erwiderte er düster. Eine Entscheidung, die auf der Schwelle des Todes getroffen wurde, konnte nicht rückgängig gemacht werden.
»Du hast selbst gesagt, dass Götter nicht geben, ohne zu nehmen.« Elo stand langsam auf. »Sie dachte, du würdest ihr ihre Macht lassen, aber das hast du nicht getan. Also holt sie sich diese jetzt zurück.« Er rieb sich seine alte Wunde an der linken Schulter, spürte das knotige Narbengewebe und fasste einen Entschluss. »Arren, du kannst nicht nach Blenraden gehen, nicht jetzt. Ich werde nicht zulassen, dass noch ein Angehöriger deiner Blutlinie in dieser verfluchten Stadt stirbt.«
Arren zuckte zusammen und schwang seine Beine aus dem Bett. »Ich habe keine andere Wahl«, sagte er. »Nur in Blenraden können wir vielleicht noch einige Schreine der alten oder wilden Götter finden, die unbewacht sind.«
Aber gerade den alten Göttern hatte es missfallen, dass sich die neuen Götter über die Handelssee hinweg vermehrten, sich anbeten ließen und dafür Wünsche erfüllten. Noch weniger hatte es ihnen gefallen, dass die Königin diese Usurpatoren in ihre Paläste einlud und ihre Schreine den Götterweg hinauftragen ließ, damit sie am Hof von Blenraden bewirtet werden konnten. Götter, die kaum ein Jahrzehnt alt waren, wurden neben denen verehrt, die schon tausend Leben gelebt hatten, und ebenso neben den Göttern der Wildnis, die schon vor Menschengedenken gelebt hatten, bevor Middren überhaupt existierte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Gunst der Königin in Blut getränkt wurde. Das wussten sie jetzt.
»Diese Götter haben deine Familie aus reiner Bosheit getötet«, sagte Elo. Er und Arren waren zusammen gewesen, als sie nach sechs Monaten harter Kämpfe endlich in Blenraden eindringen konnten. Dort fanden sie die Leichen des Hofstaats, die seiner Mutter und seiner Brüder. Zerstückelt, verstümmelt, bis auf die Knochen verwest. Die Götter hatten die gesamte Elite vernichtet und die Stadt zurückerobert, indem sie die Wilde Jagd über und durch ihre Mauern schickten und sich weigerten, auch nur eine einzige Seele hinein- oder hinauszulassen. »Was glaubst du, was sie mit deinem Leben machen würden, bevor du auch nur den Mund aufmachen kannst, um darum zu feilschen? Ich werde allein gehen.«
»Elo, nein!« Aber Elo hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Arren folgte ihm in den Wohnraum, den Elo kaum nutzte. Er grenzte an die Backstube. Elo ging zum Kamin und griff unter den Kaminsims. Er ertastete den löwenköpfigen Knauf und zog das Schwert herunter. »Das werde ich nicht zulassen.«
»Ich werde heimlich gehen«, fuhr Elo fort. »Ich mache in Lesscia halt und schließe mich irgendwelchen Pilgern an, die die Wege abseits der Hauptstraßen kennen. Wahrscheinlich gehen sie durch die Benniten.«
Er betrachtete den Knauf. Die neuen Schwerter für Arrens Ritter waren mit einer aufgehenden Sonne und einem Hirschkopf geprägt. Elo mochte sie nicht anfassen, nicht den Hirsch. Ihm gefiel das alte Löwensymbol des Prinzen. Er würde es umwickeln müssen, um es zu verbergen. Wenn man in ihm einen Ritter erkannte, könnte man ihn bis zu Arren zurückverfolgen. Und niemand durfte wissen, dass der Vernichter der Götter einen Gott brauchte, um am Leben zu bleiben.
»Eine Pilgerreise?« Arren lachte schwach. »Glaubst du wirklich, dass die Leute so ungeniert gegen meine Gesetze verstoßen?«
»Das solltest du hoffen«, erwiderte Elo, hob eine Braue und kramte in einer Kiste mit Stoffresten, die er zum Flicken seiner Kleidung benutzte, nach der richtigen Art von Tuch. »Denn wenn sie das tun, bedeutet das, du hättest recht, und es gibt noch mächtige Götter.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ändern sich die Menschen nicht einfach, nur weil man es ihnen befiehlt.« Er fand einen langen Fetzen weißer Baumwolle, den er sorgfältig um den Knauf wickelte. Er war traurig, dass er den Löwenknauf verstecken musste. Er und das Schwert waren die besten Geschenke, die er je bekommen hatte.
»Das sollten sie aber«, erklärte Arren mit einer Überheblichkeit, die Elo kurz und erschreckend an die tote Königin erinnerte. Sein schiefes Lächeln nahm dem Moment jedoch die Schärfe. »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand so stur sein kann wie du.«
»Ha!«, stieß Elo hervor.
»Elogast. Bitte.« Arren war wieder blass, und er hatte Mühe beim Atmen, obwohl er versuchte, es zu verbergen.
Elo blieb stehen. Arren hatte seine Hand auf den Kaminsims gelegt. Er konnte nicht verstecken, wie schwach er heute Morgen war. Warum war er überhaupt so weit gereist? Schon bald musste jemand seine Abwesenheit bemerken, wenn es nicht schon längst geschehen war.
»Wie lange hast du noch Zeit?«, fragte Elo. »Antworte ehrlich.«
Arren zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte er nach einem Moment. »Bei dem Tempo, mit dem es schwindet … vielleicht einen Monat.«
Einen Monat. Elo hob den Blick nach oben zu den Dachsparren, riss sich zusammen und hoffte, dass Arren nicht sah, wie sehr ihn das erschreckte.
»Wenn du recht hast«, sagte er dann, »und die Häuser eine Rebellion planen, bietet deine Abwesenheit ihnen eine Chance, die Macht zu übernehmen. Schlimmer noch, wenn du stirbst, versinkt Middren im Chaos. Das weißt du. Wir beide wissen, was passieren würde. Nur die Furcht vor den Göttern hat einen Bürgerkrieg oder eine Invasion verhindert, während wir in der Stadt gekämpft haben.«
»Ihre Angst und ihre Erkenntnis, wie schnell wir eine Armee rekrutieren konnten«, antwortete Arren. »Ihre Angst und du, Elo. Du hast gesagt, wir sollten Bürgerliche rekrutieren, du hast das Kommando übernommen, als niemand anderes es wollte, und du hast an meiner Seite gekämpft, obwohl du aufhören wolltest. Ich möchte, dass du das mit mir zusammen tust, nicht für mich.« Er legte seine Hand auf den Knauf von Elos Schwert, dann zögerte er und nahm Elos Arm. »Uns bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit zusammen. Ich möchte, dass wir wie Brüder handeln, vielleicht zum letzten Mal.«
Elo packte seinerseits Arrens Arm. »Eure Majestät.« Er sagte es mit Nachdruck. »Wir haben die Welt schon einmal zusammengehalten, und wir werden es wieder tun. Nur dieses Mal hältst du sie von Sakre aus zusammen.« Arren war für ein Königreich verantwortlich, nicht für Elo. »Bewahre das Vertrauen deines Volkes in dich, und bitte … bewahre dein Vertrauen in mich. Als ich dieses Schwert von dir entgegennahm, weihte ich dir mein Leben, mein Blut, mein Herz. Ich habe das ernst gemeint.«
Arren schüttelte den Kopf. »Aber nicht deine Ehre. Das hast du zu mir gesagt, als du gegangen bist. Deine Ehre gehört dir.«
»Und meine Ehre verlangt das hier.« Elo nahm seine Hand von Arrens Arm und legte sie stattdessen auf das Loch in seiner Brust, spürte die Wärme seines erkaltenden Herzens. Arrens ausdrucksstarkes Gesicht veränderte sich in einem Widerspiel aus Konflikt, Hoffnung und Schmerz. »Ich brauche das«, fuhr Elo fort. »Um zurückzukehren, um es richtig zu machen und die Vergangenheit endgültig ruhen zu lassen.«
Und dann konnte er vielleicht, aber nur vielleicht endlich weitergehen.
»Ich schwöre dir, mein Bruder«, sagte Elo, »ganz gleich, was sich zwischen uns geändert hat, ich werde von allen mächtigen Göttern in Blenraden ein Geschenk erbitten und dir das Leben zurückbringen, das du brauchst.«



KAPITEL 6
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Kyssen

Was, verdammt noch mal, machte sie da?

Kyssen hatte entschieden, nur eine Nacht in Ennerton zu bleiben, wegen dieses verfluchten Vogts. Sie hatte nach getaner Arbeit bloß einen Schluck gewollt und ein wenig Zeit mit Rosalie. War das zu viel verlangt? Normalerweise spuckten und schrien diejenigen, die ein Problem mit ihr hatten, ein bisschen herum, warfen ihr vielleicht ein oder zwei finstere Blicke zu, die sie für sehr einschüchternd hielten. Kein Problem. Sie war ein einbeiniges Waisenkind, das aus dem Meer gefischt und bei der ersten Gelegenheit verkauft worden war. Worte konnten ihr nichts anhaben. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, von undankbarem Gesindel angegriffen zu werden. Auch nicht, dass sie von einem kleinen Mädchen belästigt wurde, das nicht wollte, dass ihr Gott-Parasit getötet wurde. Und das Allerletzte, was sie erwartet hatte, war, dass Haus Craier bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war und sie jetzt die hinterbliebene Tochter am Hals hatte.

Kyssen wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Leben war in Schutt und Asche gelegt worden, als sie noch ein Kind gewesen war, und sie konnte Inara Craier, Gott hin oder her, nicht einfach allein und verlassen zurücklassen. Mehr noch, das war ein Problem, mit dem sie allein nicht fertigwerden konnte. Sie brauchte Hilfe.

Es war eine Strecke von drei Tagen nach Lesscia, mithilfe eines kräftigen Pferdes. Sie hatte ihres Tausendfuß getauft, ein kleiner privater Scherz, da er so viel mehr Beine hatte als sie. Inara saß schweigend auf seinem Rücken, grau und stumm vor Trauer und Gram.

Sie waren auf Inaras Drängen ins Tal gegangen, um einen Blick auf das Haus zu werfen, aber in der Morgendämmerung wurde rasch klar, dass es keine Überlebenden gab. Es war zu heiß, um sich in die Nähe der Gebäude zu wagen. Aber Kyssen sah mindestens vier Leichen vor dem Herrenhaus, von Pfeilen durchbohrt und von der Hitze verkohlt. Sie hatten wohl versucht, den Flammen zu entkommen. Laut Inara war ihre Mutter zu Hause gewesen, und sie kannte niemanden von der Familie Craier außerhalb dieser Mauern. Entfremdung von der Familie war der Luxus eines Adligen, sagte sich Kyssen, obwohl das nicht erklärte, warum der Wirt noch nie etwas von Inara gehört hatte.

Kyssen stützte sich auf ihren Stab, während sie neben dem Mädchen und dem Pferd ging. Sie spürte den Schmerz in ihren Muskeln und Knochen, da ihr Bein so verletzt war. Aber wenn sie Inara zu Fuß gehen ließ, kamen sie nur verdammt langsam voran. Das Kind stolperte vor sich hin, als würde es träumen. Der Geweih-Gott lugte manchmal unter Inaras Kapuze hervor, und seine Hasenohren zuckten. Keiner von denen, die sie auf der Straße passierten, schien sich für ihre kleine Gruppe zu interessieren, was seltsam war. Kyssen zog oft Blicke auf sich: eine rothaarige Talician mit einem Langschwert, einem Entermesser und einem toten Fluch im Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass es der kleine Gott der Notlügen war, der die Blicke der Leute ablenkte. Wenn sie sich konzentrierte, wie man es ihr beigebracht hatte, konnte sie sein Flüstern hören, das an ihrem Verstand und dem aller anderen nagte.

Auf dem Boden liegt ein bisschen Silber. In deinem Schuh ist ein Stein, schau lieber nach. Sieh mal, sind das Regenwolken? Du kannst uns nicht sehen. Wir sind uninteressant.

Notlügen. Harmlos, würde er behaupten. Sie beeinflussten sie nicht. Kyssen hatte unter der Anleitung eines alten Godkillers namens Pato gelernt, dem Willen und der Macht einiger Götter zu widerstehen. Die meisten Menschen spürten den Druck eines göttlichen Willens gar nicht, jedenfalls wenn sie ihn nicht erwarteten, und so galt ihre Aufmerksamkeit nie dieser seltsamen kleinen Gruppe. Wäre seine Einmischung nicht so nützlich gewesen, hätte Kyssen ihn erledigt. Wer auch immer das Herrenhaus angegriffen hatte, wollte den ganzen Haushalt auslöschen. Wenn sie herausfanden, dass Lady Craiers Tochter noch lebte, könnten sie sich an die Verfolgung machen. Also mussten sie unsichtbar sein.

Inara verbrachte die meiste Zeit damit, so zu tun, als ob sie schliefe, damit Kyssen ihr keine Fragen stellte. Kyssen nahm ihr das nicht übel, denn sie vermutete, dass das Mädchen jedes Mal, wenn es die Augen schloss, das Feuer sah, das den Hügel verbrannte. Sie musste sogar angehalten werden, einen Schluck Wasser zu trinken oder einen Bissen zu essen. Sie war zu geschockt, um wirklich zu weinen. Das würde noch kommen.

Kyssens Magen knurrte, als sie endlich Lesscia erreichten, und sie führte Inara zwischen den Ständen des äußeren Marktes hindurch. Eine harte dreitägige Reise, aber sie hatten es geschafft. Zwischen den Reihen von Ständen transportierten die Menschen Fischfässer, Öle, Trockenfrüchte und das erste frische Frühlingsgemüse und machten sich gegenseitig den Platz streitig. Aus einem großen Bottich mit Reis und Gemüse stieg Dampf auf, und es qualmte von grünem Holz, das nicht richtig getrocknet worden war. Lesscias Haupthandelszweig war Wissen: Papier, Manuskripte, Webereien, Drucke, Tuscheherstellung, Kunst. Die Bibliotheken der Stadt waren über Jahrhunderte unter der Obhut des wohlhabenden Hauses Yether zusammengetragen worden, dessen gelbe Fahnen alle paar Schritte über der Mauer wehten.

Am Stadttor warf ihnen ein Wächter mit einer gelben Schärpe einen flüchtigen Blick zu. Kyssen hatte ihn schon einmal gesehen und bemerkte das Aufblitzen von Wiedererkennen, dann Abneigung in seinen Augen, als er Kyssen kurz überprüfte und sie alle durchwinkte. Kyssen warf einen Blick auf die Torpfeiler, die einst die Gestalt der Gottheit der Künste und der Gelehrsamkeit gehabt hatten. Sie hatte die Stadt gegründet, und ihre Schreine hatten sie beherrscht. Ihr Name war Scian gewesen, und ihre Statuen, die den Bogen gehalten hatten, waren zu unidentifizierbaren Steinbrocken zerhackt worden. An ihrer Stelle befand sich ein großes Messingrelief des Königs, der einen Hirschkopf hielt, hinter dem sich Sonnenstrahlen ausbreiteten.

»Warum sind wir überhaupt hier?«, murmelte Inara. Sie blickte zu den Gebäuden hinauf, als sie unter dem Bogen hindurchgingen. Sie ragten drei oder vier Stockwerke auf, und an ihren Fronten waren schöne Schilder angebracht.

»Oh, du hast also doch eine Zunge, mit der du sprechen kannst«, sagte Kyssen. Die Hufe von Tausendbein klapperten laut auf den flachen, ebenen Steinen der Straßen. Lesscia war eine angenehm riechende Stadt, denn der gesamte Lebensmittelhandel fand außerhalb der Stadtmauern statt. Für Kyssen war das seltsam. Als Kind war sie an Lärm gewöhnt gewesen, als Erwachsene an die Einsamkeit. Lesscia lag irgendwo dazwischen.

»Das ist keine unangemessene Frage, Veiga«, sagte das Mädchen. Kyssen feixte. Wenigstens hatte das Kind noch etwas Biss.

»Es ist ein Zuhause«, antwortete Kyssen. »Ich habe hier Freunde, die mir raten können, was ich mit euch beiden anfangen soll.«

»Du wohnst hier?«

Vielleicht etwas zu viel Biss. Kyssen zuckte mit den Schultern. Die einzigen Leute, an denen sie zu dieser frühen Stunde vorbeikamen, waren Archivare in grauen Gewändern oder Bedienstete, die ihre Einkäufe vom Markt nach Hause oder zu denjenigen schleppten, denen sie dienten. »In gewisser Weise«, sagte Kyssen. Inara runzelte die Stirn. Vielleicht war das der Grund, warum sie nicht gesprochen hatte; sie hatte keine Freude an dem, was Kyssen zu sagen hatte.

Sie überquerten drei Brücken, die die Kanäle überspannten. Aus ihnen stieg ein leichter Gestank nach menschlichen Ausscheidungen empor, wie es sich für eine so große Stadt gehörte. An einigen dieser Wasseradern waren die Häuser aus Stein und auf festem Grund gebaut. An anderen erstreckten sich hölzerne Gebäude, mit Wäscheleinen dazwischen, auf Dutzenden von Stelzen über der Strömung, wie Insekten, die an der Oberfläche schwebten und hofften, nicht von Monstern verschluckt zu werden.

Es war tief in der Stadt, nicht weit von einem der saubereren Kanäle, wo Kyssen Tausendbein zum Stehen brachte. Sie standen vor einem schönen großen Tor, gekrönt von dem Symbol eines Hammers und eines Rades. Das Haus daneben war niedrig, einstöckig und hatte eine breite, halb mit Efeu bewachsene Eingangstür.

Zu Hause.

Kyssen fischte ihren Schlüssel aus einer ihrer Manteltaschen und steckte ihn in das Schloss. Er drehte sich, aber die Tür rührte sich nicht. Verriegelt. Sie fluchte. Die Morgensonne lugte über die Dächer und entblößte sie in der belebten Straße.

»Yatho«, rief Kyssen und versuchte, ihre Stimme leise zu halten. Ihr Klopfen an der Tür ließ sie in den Angeln vibrieren. »Es ist die goldene Stunde, Yatho, du schläfriges Frauenzimmer!«, rief sie lauter und versetzte dem Holz einen kräftigen Tritt mit ihrem lädierten Bein, der einen stechenden Schmerz von ihrem nicht vorhandenen Fuß bis in ihre Wirbelsäule schickte. Sie spürte ein Ziehen an der Seite ihres Kopfes, wie ein scharfes Zupfen an ihrem Gehirn, und als sie sich darauf konzentrierte, konnte sie die kleine Stimme des Gottes hören.

Du kannst uns nicht hören, du kannst uns nicht sehen, du kannst uns nicht hören.

»Glaubst du wirklich, dass dein Versteckgesang hilft, Parasit?«, fuhr Kyssen ihn an, als sie sah, wie die Spitzen seines Geweihs die Schulter von Inaras feinem Mantel anhoben.

»Hör auf, ihn so zu nennen«, sagte Inara.

»Ich nenne ihn, wie ich will.«

Inara wollte gerade etwas entgegnen, da klapperte die Tür. Skedi schrumpfte auf die Größe einer Münze und kuschelte sich an Inaras Hals. Yatho, blass, zerknittert und mürrisch, öffnete sie, nachdem sie sich offensichtlich gerade aus ihrem Bett in ihren Rollstuhl gehievt hatte und mit ihren Gedanken noch halb in ihren filigranen Träumen war.

»Was zum Teufel soll das, Kyssen?«, sagte sie. »Du benutzt Maimees Weckruf? Vor der Tür unseres eigenen Hauses?«

»Du hast mich ausgesperrt, Yath.« Kyssen zuckte mit den Schultern. »Das hat mich an Maimee erinnert.«

»Es ist die goldene Stunde, meine Kleinen, Zeit zum Geldverdienen.«

Diese Stimme duldete Kyssen noch weniger als die eines Gottes in ihrem Kopf. Maimee, die Bösartige, die ungewollte Kinder kaufte und sie zu Bettlern und Dieben heranzog. Gesegnet, wenn sie erfolgreich waren, geschlagen, wenn nicht. Pah. Sie wischte die Gedanken weg, als Yatho grinste.

»Es war dumm von uns, anzunehmen, dass du zu einer angenehmen Stunde auftauchen würdest, vielleicht sogar vorher angekündigt«, sagte sie. Sie betätigte eine Bremse an den Rädern ihres Rollstuhls und stand auf, um Kyssen zu umarmen. Kyssen erwiderte die Umarmung und hielt sie lange und eng umschlungen. Yathos Arme waren breit und muskulös und füllten ihr Hemd bis zum Saum aus. Es war zwei Monate her, dass Kyssen ihre Adoptivschwester zuletzt gesehen hatte, und sie war froh, dass sie gut aussah, obwohl ihre Augenbrauen halb versengt waren.

»Es ist sowieso höchste Zeit, dass du aufstehst.« Kyssens Kehle war wie zugeschnürt. »Es ist schon nach Sonnenaufgang. Die Öfen müssen angeheizt werden, oder?«

»Dafür haben wir jetzt einen Burschen«, antwortete Yatho, setzte sich wieder und rollte mit dem Stuhl zurück. Sie erblickte Inara und hob eine verkohlte Braue, stellte aber keine Fragen. »Er heißt Bea. Ich werde ihm sagen, dass er das Tor öffnen soll, damit du Tausendbein hereinlassen kannst. Seit dem Einbruch schließen wir ab.«

»Jemand hat dich ausgeraubt?«

»Jemand hat es versucht.«

Inara wich zurück, als Kyssen sich umdrehte, sie vom Pferd hob und ins Haus schob. Dann führte sie Tausendbein zum Tor, das sich nur wenige Augenblicke später auf seinen Schienen öffnete. Ein dürrer Junge von etwa sechzehn Jahren zog es. Er berührte respektvoll mit den Fingern seine Stirn, wich ihrem Blick jedoch aus und ging dann sofort weg, um den Blasebalg in der Schmiede zu bedienen. Im Vorbeigehen gab er der Milchziege einen kleinen Klaps.

Obwohl Yatho und Telle keine Pferde hielten, waren sie immer auf Kyssens Pferd vorbereitet. Sie fand eine frische Tränke, Heu und einen Sack Hafer vor. Tausendbein schnaubte erleichtert, als Kyssen den Sattel und die Zügel nahm und sie aufhängte. Dann nahm sie sich die Zeit, ihn zu striegeln. Sie wusste, dass Yatho Inara im Haus unterbringen würde. Das Pferd schmiegte sich an sie, damit sie seine Nase streichelte.

»Ich weiß gar nicht, worüber du dich beschwerst«, sagte Kyssen und gehorchte seinem Drängen. »Das Mädchen ist viel leichter als ich.«

Sie hatten es geschafft. Sie waren in Sicherheit. Aber jetzt hatte sie eine Gottheit in ihr eigenes Haus gelassen, in das Haus von Yatho und Telle, zusammen mit einem kleinen adligen Mädchen, von dem anscheinend niemand wusste, dass es existierte, und das auch keinen bekannten Vater hatte.

Was nun?

Als sie hineinging, hatte Yatho ein Feuer unter dem Topf angezündet. Ein Beutel voller Mandeln wurde geröstet, und es duftete köstlich. Inara starrte mit trockenen Augen in die Flammen und hielt abwesend einen Becher mit sauberem Wasser in der Hand.

»Feuer ist immer noch Feuer«, sagte Kyssen müde. Wenn sie sich hinsetzte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie nicht wieder aufstehen würde, aber ihr eigener Rollstuhl hing direkt neben dem Kamin. »Genauso wie vorher.«

»Das weiß ich«, murmelte Inara, als Kyssen ihren Stuhl herunterhob. Er war flach zusammengeklappt, wenn er hing, aber nach einigem Gewese und dem nachdrücklichen Einschieben der Querstangen verwandelte er sich in einen brauchbaren Ledersitz. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung setzte sie sich hin. Die Muskeln in Fuß und Wade ihres linken Beins brannten stechend vor Schmerz, und ihr rechtes Bein war am Knie wund gescheuert, was ebenfalls wehtat. Außerdem spürte sie einen Phantomdruck in ihrem rechten Schienbein und Knöchel. Sie beugte sich vor, um ihre gestiefelten Schienbeine zu reiben, beide gleichzeitig. Der Schmerz in ihrem rechten Bein ließ nach, verschwand aber nicht. Yatho rollte mit einer abgedeckten Kanne Milch und einer Tüte Haferflocken auf dem Schoß herein. »Hier«, sagte sie und warf die Tüte in einer Wolke aus Haferstaub Kyssen zu, dann reichte sie ihr die Milch. Kyssen füllte sie in den Topf. Die Flüssigkeit zischte, und Kyssen benutzte ihren Stiefel, um das Feuer ein wenig zu entfachen. »Gieß auch etwas Wasser aus dem Kessel hinein«, riet Yatho, und Kyssen tat, wie ihr geheißen. Die Flüssigkeit kühlte ab und blubberte.

»Du weißt schon, dass du die Einzige bist, die mich herumkommandiert?«, fragte Kyssen.

»Und jetzt zeig mir mal dein Bein.«

Kyssen zuckte zusammen.

»Komm schon, Kyssen, ich kenne dieses Hinken.«

»Das willst du nicht sehen.«

Yatho warf ihr einen Blick zu. Kyssen seufzte und beugte sich über ihr rechtes Bein, löste die Schnüre, die den unteren Teil ihrer Hose am Knie festhielten, und lockerte dann die Schnallen um ihren Knöchel. So hatte sie leichteren Zugang, falls sie etwas reparieren musste, auch wenn sie darin nicht besonders gut war. Der Stoff löste sich, und Kyssen versuchte, nicht in Yathos Gesicht zu schauen, als sie den großen Riss offenbarte, der bei der Schlägerei in der Taverne in das Metall geschlagen worden war. Das Bein war fein gearbeitet, eine Legierung aus Briddite und Stahl, die mit Leder umwickelt war, und beweglichen Platten, die leichter als Knochen waren. Sie wurden durch einen inneren Mechanismus verbunden, der ihr mehr Flexibilität verlieh, als sie sich je hätte vorstellen können. Yatho schnitt eine Grimasse, denn sie sah nicht gerne, wenn ihre Arbeit ruiniert wurde.

»Was zum Teufel ist passiert, Kyssen?«, fragte sie, als Kyssen an den Riemen um die Kniescheibe herumfummelte. Sie zog das Bein mitsamt Stiefel ab und betrachtete es dann selbst genauer. Sie hatte unterwegs einen Blick darauf geworfen, aber sie hatte den Eindruck gehabt, dass es auseinanderfallen könnte, wenn sie es sich genauer ansah. Damit lag sie nicht ganz falsch; die meisten Platten waren nicht mehr zu retten. Es war ein Wunder, dass das Bein sie von den Craier-Ländereien bis nach Lesscia gebracht hatte. Sie warf einen Blick auf Inara, die trotz ihres Elends fasziniert zusah und sich jetzt schnell abwandte.

»Irgendein Kind in einer Taverne dachte, ich wäre ein Miststück«, sagte sie und reichte es weiter. In der Zwischenzeit löste sie die Fesseln an ihrem Beinstumpf und befingerte die Haut, die mit der Prothese in Berührung gekommen war. Sie war rau und brannte. Als sie gefunden worden war, an einem talicianischen Strand angespült, hatte eine Gruppe reisender Händler sie geborgen und ihr Fleisch wieder aufschneiden müssen, um die gebrochenen Knochensplitter zu richten. Dann hatten sie es wieder zusammengenäht, bevor sie sie aus Talicia herausgeschmuggelt hatten. Dort würden Brandnarben sie als gescheitertes Opfer kennzeichnen. Sie hatten gute Arbeit geleistet, wenn auch nur zu dem Zweck, sie halb tot und schreiend aus dem Schlaf hochschreckend an Maimee zu verkaufen.

»Das kann man nicht reparieren«, sagte Yatho und zog das Metall zurück. »Das soll leicht sein, Kyssen, aber keine Äxte aufhalten.«

»Es war eine Sense«, sagte Kyssen. »Ach, schon gut. Gib es mir zurück.«

»Nein.« Yatho hielt es außerhalb ihrer Reichweite. »Du wirst dir nur beide Beine ruinieren, weil das Gleichgewicht gestört ist. Brauchst du Salbe?«

Kyssen brummte und lehnte sich zurück. »Nein«, log sie und tat so, als hätte sie nicht gesehen, wie Inaras Kapuze zuckte, als ihre Gottheit die Lüge wahrnahm. Sie wollte nicht, dass Yatho sich Sorgen um sie machte.

»Ich habe sowieso schon die Teile für ein neues Bein hergestellt«, erklärte Yatho. »Ich wusste, dass du irgendwann in Schwierigkeiten geraten würdest. Es wird nicht lange dauern, aber ich muss dich für den letzten Schliff wiegen.«

»Pah, ich wiege immer noch genauso viel.«

»Schon eine winzige Veränderung kann den ganzen Mechanismus ruinieren …« Yatho hielt inne, als Kyssen anfing, ihre Worte lautlos mitzuflüstern, und lachte dann. »Rühr den verdammten Topf um, du Unruhestifterin«, sagte sie, anstatt fortzufahren, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf Inara. »Also, wer ist das?«

Inara, die gerade endlich einen Schluck Wasser getrunken hatte, verschluckte sich fast. Sie sah nicht gut aus. Ihr feines dunkles Haar unter ihrem Kopftuch war zerzaust, und ihr Gesicht war verkniffen vor Angst und Traurigkeit. Ihr Blick wurde distanziert, und Kyssen wusste, dass sie mit ihrer kleinen Gottheit sprach und überlegte, ob sie lügen sollte.

Nicht in diesem Haus.

»Sie ist die Tochter von Lady Craier, behauptet sie«, sagte Kyssen, bevor dem Mädchen eine Lüge über die Lippen kommen konnte, »und sie hat ein Parasitenproblem, bei dem ich Telles Hilfe brauche.«

Das Mädchen warf Kyssen einen Blick zu, der die Milch im Topf hätte zum Gerinnen bringen können.

»Die Lady Craier?« Yatho lehnte sich auf eine Seite ihres Stuhls. »Ich wusste gar nicht, dass sie Kinder hat.« Sie lächelte Inara gewinnend an, die nicht zurücklächelte.

Rosalie wusste das auch nicht, dachte Kyssen. Trotzdem glaubte sie dem Mädchen, sogar mit ihrer kleinen Lügengottheit. Wenn sie irgendwo anders hätte hingehen können, wäre sie nicht bei Kyssen geblieben, da war sie sich sicher. Vielleicht war sie außerehelich geboren, obwohl es in Middren keinen Unterschied machte, wer einen gezeugt oder geboren hatte, solange jemand die Elternschaft anerkannte. Selbst der König und seine glücklosen Geschwister waren von verschiedenen Liebhabern Königin Alettas gezeugt worden.

Das hier war allerdings ein Rätsel. Die Einwohner und Einwohnerinnen von Ennerton waren die Lehnsleute der Craiers – warum sollten die nichts über das Kind ihres örtlichen Adels wissen?

Ein weiteres Rätsel: Wie war das kleine Mädchen an eine Gottheit gekommen, die keinen Schrein hatte? Schade, denn wenn Kyssen diese Gottheit nicht loswurde, würde niemand Inara aufnehmen und damit die Gesetze des Königs brechen, nicht mal ihre eigene Familie. Vielleicht hätte Kyssen die kleine Gottheit töten sollen, als das Mädchen schlief, aber sie hatte sie beide stürzen sehen, als sie sich zu weit voneinander entfernten; ihre Verbindung war tief. Was, wenn nicht nur er starb, wenn sie die beiden voneinander entfernte, sondern das auch das Mädchen töten würde?

»Du siehst aus wie eine Erbin«, stellte Yatho fest, immer noch bemüht, nett zu sein. »Die Träger in Blenraden erzählten immer Geschichten über deine Mutter, die eine echte Abenteurerin war, wie sie sagten.«

Inara schaute in ihren Becher. »Yatho«, warnte Kyssen, »die Lady ist tot.«

Es gab keinen Grund, die Wahrheit wie Glas zu behandeln. Sie würde nicht zerbrechen, wenn sie zutage kam. Die Wahrheit war die Wahrheit. Das verhinderte aber nicht, dass Inara in ein Schluchzen ausbrach oder dass ihr das Wasser aus den Augen lief. Ihre Schultern zuckten, und der Becher fiel ihr aus den Händen. Sie drückte sie auf ihr Gesicht.

»Ach, Scheiße«, fluchte Kyssen, als das winzige Knäuel aus Flügeln und Ohren, das sich in Inaras Mantel versteckt hatte, heraussprang. Es war so groß wie eine Katze, nicht nah genug, dass Kyssen zuschlagen konnte, doch groß genug, dass der Schlag seiner Flügel das Feuer anfachte.

»Wie konntest du nur?«, schrie er. »Wie kannst du es wagen, so grausam zu sein?«

Yatho schreckte zurück. »Was zum Teufel ist das, Kyssen?«

Der Gott schrumpfte ein wenig, als er merkte, dass er für alle sichtbar und ungeschützt war.

»Das«, erklärte Kyssen, »ist ihr Parasit.«


KAPITEL 7
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Inara

Hätte Inara gewusst, dass sie ihre Mutter an jenem Tag das letzte Mal sehen würde, hätte sie sie nicht belogen und sich in der Nacht davongemacht. Sie hätte Tethis umarmt, den Verwalter, über den sich die Soldaten sicher lustig gemacht hatten, und Erman, ihren Hauslehrer. Sie hätte ihnen dafür gedankt, dass sie ihr immer Pistazien und Honig brachten. Sie wäre geblieben. Sie hätte gebrannt.

Jetzt befand sie sich in einem seltsamen kleinen, unordentlichen Haus voller Metallteile und Drähte, zusammen mit einer Godkillerin und ihren Freunden, und konnte nirgendwo anders hin. Die Farben von Yatho waren freundlich, gedämpftes Kornblumenblau und Lila, und sie hatte ihr schwarzes Haar so kurz rasiert, dass man die hübschen Blättertattoos hinter ihren Ohren sehen konnte. Aber Inara hatte nie etwas anderes gekannt als ihre Mutter, ihr Zuhause, ihren Titel. Das waren die Gewissheiten des Lebens gewesen; wie steinerne Mauern hatten sie sie umschlossen, aber ihr und Skedi auch Sicherheit geboten. Und jetzt waren sie weg.

Dann hatte Kyssen ihr die Wahrheit wie einen stumpfen Gegenstand entgegengeschleudert, und der Aufprall ließ den zerbrechlichen Schutz, den Inara um ihr Herz gelegt hatte, zerschellen. Er war weg. Ihre Mutter war tot, all ihre Geheimnisse, die Briefe, die sie versteckt hatte, all ihre Sachen waren mit ihr verbrannt. All das war weg.

Und jetzt war Skedi entsetzt, bloßgestellt. Ihretwegen. Inara hatte ihn noch nie so wütend gesehen; er hatte noch nie aus Wut einen solchen Fehler gemacht. Aber alle Wahrheiten waren im Herrenhaus der Craier in weichen Tüchern herumgereicht worden, damit sie schön aussahen. Er hatte ihr immer gesagt, dass es seine Natur sei. Für ihn war das hier falsch.

»Du darfst nicht so … verletzend sein«, sagte Skedi wütend. Inara sah durch ihre Tränen hindurch, dass er unter dem mörderischen Blick von Kyssen und dem Entsetzen von Yatho nur noch die Größe eines kleinen Kaninchens hatte.

Eine Tür öffnete sich, und nach drei wütenden Schritten spürte Inara eine Hand auf ihrem Rücken, warm und fest. Es war eine andere Frau, die ein Taschentuch aus ihrem Gewand zog und es auf Inaras Wangen drückte, um ihre Tränen abzutupfen. Ihre Hände waren trocken und rau, aber warm, wie die von Tethis, und sie summte beruhigend. Auch ihre Farben waren wie die der Haushälterin: frisch und hell, ruhige Grün- und Grautöne. Inara nahm das Tuch und drückte es auf ihr Gesicht, um die Tränen zu trocknen. Als sie das Tuch zurückgab, reichte diese andere Frau ihr einen frischen Becher Wasser und setzte sich dann neben sie. Sie hatte das Tuch eingeweicht und drückte es auf Inaras Nacken. Beruhigend, kühlend.

Inara beruhigte sich, atmete zitternd, bis sie endlich den Mut aufbrachte, aufzuschauen. Die Frau lächelte sie an. Sie war hübsch, mit dunklen Augen und feinen Brauen, die von drei geraden Narben gezeichnet waren, die quer über ihr Gesicht verliefen. Eine grub eine tiefe Spalte in ihre Oberlippe.

Das musste Telle sein. Sie sah Kyssen eindringlich an. Kyssen, die sich überhaupt nicht zu schämen schien, bewegte zu Inaras Überraschung ihre Hände in Zeichensprache. Sie hatte nur ihre Mutter und eine ihrer Dienerinnen die Gebärdensprache benutzen sehen; Lady Craier hatte sie Inara als Geheimsprache beigebracht, die Piraten oder Schwerhörige benutzten.

Woher wusstest du, dass ich es war? Kyssen wandte sich an Telle, die lachte und in Gebärdensprache antwortete.

Yatho bringt Kinder nicht zum Weinen.

»Weinen tut gut«, schrieb Kyssen mit den Händen und sprach dabei laut für Inara, ohne zu wissen, dass Inara jedes Wort verstand. Telle musste taub sein. »Sie stammt aus dem Haus Craier, und ihr Haus ist vor drei Tagen abgebrannt, mit ihrer Mutter und Dienerschaft darin. Die Kleine und ihr Parasit haben überlebt. Sie hatten Glück.«

Glück. Inara atmete tief und zitternd ein. Das fühlte sich nicht nach Glück an. Sie fühlte sich vor allem entführt. Vom Schicksal gestohlen.

Dieser Parasit, signalisierte Yatho. Ist er das, was ich denke, dass er ist?

Alle sahen zu Skedi, dessen Flügel gefallen waren. Er kroch zurück zu Inara, das Geweih abwehrend nach vorne gestreckt. Dennoch war Inara dankbar für seine Empörung, denn dadurch fühlte sie sich weniger allein. Sie hob ihn auf und zog ihn auf ihren Schoß, wo er sich auf seine Hinterbeine setzte.

Yathos Mund wurde ein schmaler Strich. Das ist gefährlich, sagte sie. Götter sind verboten. Wir werden hier jetzt endlich respektiert, obwohl wir von Blenraden gekommen sind. Wenn wir eine Gottheit unter unserem Dach aufnehmen, werden wir angezeigt.

Blenraden. Das war das zweite Mal, dass sie es erwähnte. Diese Frauen stammten aus dieser Stadt?

Kyssen nahm den blubbernden Topf mit einem langstieligen Werkzeug vom Feuer. Sie reichte ihn an Telle weiter, die ihn auf das Durcheinander eines Arbeitstisches in der Mitte des niedrigen Raumes setzte. Yatho holte Schüsseln, und Inara schwieg und beobachtete ihr Gespräch. Sie mochte alles andere verloren haben, doch sie hatte ihre Augen, ihre Ohren und Skediceth. Er würde ihr sagen, wenn zwischen ihnen Lügen gesprochen wurden, und ihr helfen, die Farben von Yatho und Telle zu deuten.

Es ist mehr als das, sagte Kyssen mit Zeichensprache und mit einem verstohlenen Blick auf Inara. Das Feuer wurde von Soldaten gelegt. Vielleicht von einem anderen Haus. Ihre Mutter war in irgendetwas verwickelt, und alle ihre Bediensteten haben mit dem Leben bezahlt. Ich weiß nicht, wie sicher sie ist.

Du solltest dich mehr mit Politik beschäftigen, antwortete Telle schnell, bevor sie Kyssen eine Schüssel mit Haferbrei reichte und fortfuhr: Die Familie Craier ist seit einer Generation entzweit. Diese Lady war die einzige, die in der Gunst des Königs stand.

Inara runzelte die Stirn. Gunst? Nein, es war das Gegenteil. Und eine Spaltung … Ihre Mutter hatte nie unfreundlich über ihre Familie gesprochen; als Inara nach ihren Verwandten fragte, sagte ihre Mutter, dass sie sie eines Tages kennenlernen würde.

Niemand würde sein eigenes Land verbrennen, meinte Yatho. Nicht außerhalb von Talicia. Sie schnitt Kyssen eine Grimasse, und ihre Farben flackerten in einem traurigen Blau, aber die Godkillerin zuckte mit den Schultern.

»Sie kann vor Gericht gehen«, sagte Kyssen laut, »und den Schutz dieses Königs beanspruchen.«

»Sag nicht ›dieser König‹, als ob er nicht auch dein König wäre«, sagte Yatho. »Er hat dich wohlhabend gemacht.«

»Er zwingt mich dazu, überall sein verdammtes Jungengesicht anzustarren«, erwiderte Kyssen, »als gäbe es nur einen Gott statt Hunderte.« Sie griff in ihren Mantel und warf einen klingelnden Beutel auf den niedrigen Tisch am Feuer. Telle reichte Inara eine Schüssel mit heißem Brei.

»Kyssen, wie oft haben wir dir schon gesagt, dass du dein Geld behalten sollst?« Yatho starrte auf den Beutel.

»Ich kann damit nichts anfangen. Ihr zwei dagegen habt ein Geschäft, habt ein Leben.«

»Wir kommen auch ohne gut zurecht. Wir haben es nur zur Seite gelegt, damit du irgendwann …«

»Was? Mit meiner Arbeit aufhören kann?«, fragte Kyssen mit einem Grinsen. Yatho runzelte die Stirn.

»Es gibt sicherere Arbeit für dich. Arbeit, bei der du nicht getötet wirst.«

Inara vermutete, dass dies ein altes Thema war.

Der König wird nicht dulden, einen Gott zu beherbergen, unterbrach Telle sie. Inara blickte zu Skedi hinunter, dessen gelbe Augen besorgt aussahen. Natürlich würde König Arren keinen Gott dulden. Er würde ihn sofort töten, und der Name Craier würde in den Dreck gezogen werden. Das war genau der Grund, warum Inara überhaupt zu Kyssen gegangen war. Das war nicht fair.

Ich weiß, sagte Kyssen. Deshalb brauche ich deine Hilfe, Telle. Die beiden sind irgendwie verbunden, er hat keinen eigenen Schrein. Hast du schon einmal etwas darüber gelesen?

Telle schüttelte den Kopf und nahm ihren Napf mit Brei auf. Sie aß zwei Löffel, bevor sie beim dritten innehielt. Ihr Mund verzog sich um die Narbe, die ihn spaltete. Dann gestikulierte sie mit einer Hand. Vielleicht, sagte sie. Ich werde heute suchen. Sie stellte den Napf ab, strich ihre Robe glatt und wollte aufstehen. Inara spürte, wie ihr Herz bebte. Telle hatte ihr geholfen. Sie empfand ihr gegenüber so etwas wie Vertrautheit, im Gegensatz zu den beiden raueren Frauen, die ebenso gerne Beleidigungen austauschten wie Zuneigung.

Iss mehr, sonst bekommst du bald wieder Hunger, sagte Yatho zu Telle. Telle verdrehte die Augen, nahm noch zwei Bissen und küsste sie dann auf den Mund, während ihre Wangen noch mit Haferbrei gefüllt waren. Dann drückte sie ihre Lippen auf Kyssens Kopf, schenkte Inara ein beruhigendes Lächeln und ging hinaus. Ohne weitere Fragen oder Vorwürfe an Kyssen, weil sie eine Gottheit und ein fremdes Mädchen in ihr Haus gebracht hatte.

»Ich habe auch zu tun«, sagte Yatho und rollte zur Tür. »Ich habe drei Aufträge und ein weiteres Buchstabenset zu fertigen.«

»Vergiss nur nicht, mir ein Schwert zu schmieden«, scherzte Kyssen.

»Als ob du mich das tun lassen würdest«, sagte sie. »Geh schlafen, du siehst beschissen aus.« Sie nickte Skedi zu. »Und halte den Parasiten versteckt.«

Skedi drückte sich an Inaras Bauch, während sie ihren Löffel mit Brei anhob und ihn in die Schüssel zurückfallen ließ. Zu Hause gab es zum Frühstück Ziegenkäse und getrocknete Feigen, dazu kalten Joghurt aus dem Keller, mit Honig beträufelt und mit Rosenblättern bestreut. Manchmal hatte die Köchin ein kleines Gebäckstück mit einer Füllung aus Mandeln und roten Orangen in Form einer Blume gemacht. Inara berührte den Löffel mit der Zunge. Der Haferbrei war geschmacklos, ohne jede Süße. Und die Milch war im Topf angebrannt.

Glücklich?

»Soll ich mich glücklich schätzen?«, fragte sie schließlich. Ihre Tränen waren versiegt, und sie fühlte sich heiß und ausgetrocknet. Wütend.

»Ja.« Kyssen seufzte und lehnte sich zurück. »Du solltest dich glücklich schätzen, aber das wird noch eine ganze Weile dauern.«

»Was weißt du schon darüber?«

»Genug.«

Eine weitere Nicht-Antwort. Inara verzog die Lippen. Man hatte sie herumkommandiert, sie misshandelt und aus ihrer Heimat und ihrem Land weggeschleppt. Sie würde nicht akzeptieren, dass man mit ihr redete wie mit einer Schwachsinnigen oder einem Haustier. Ihre Mutter hatte sie versteckt gehalten, gewiss, aber sie hatte sie trotzdem aufgezogen.

Du bist zu Großem bestimmt, Süße, hatte sie zu Inara gesagt. Eines Tages werden das alle sehen. Der König selbst wird erkennen, was du bist. Inara versuchte, die Bitterkeit in ihrem Herzen zu unterdrücken. Ihre Mutter hatte sie allein gelassen, sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte.

»Ich werde nicht zulassen, dass du ihm wehtust.« Inara grub ihre Finger in Skedis Fell. »Ich weiß nicht, was für eine Belohnung du dir für deine Hilfe erhoffst, aber ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen.« Bei jedem anderen konnte sie erkennen, ob er log, so wie ein Gott es konnte. Dann flackerten seine Farben unregelmäßig und widersprachen dem, was er sagte. Aber da die Farben von Kyssen verborgen waren, hatte Inara bei ihr keine Anhaltspunkte.

Kyssen lachte. »Ich habe deine undankbare Haut hierher gebracht«, sagte sie. »Und was das da angeht …« Sie deutete auf Skedi. »Das besprechen wir später. Jetzt musst du erst einmal etwas essen.«

Inara verzog beim Anblick des Breis das Gesicht. Ihr Magen knurrte, aber sie fühlte sich krank und verloren.

Iss es schnell, sagte Skedi beruhigend. Tu so, als ob es süß ist, dann schmeckt es schon. An Kyssen gewandt fragte er laut: »Warum sind wir in Lesscia? Wer sind diese Leute?«

Es war seltsam, dass sie keine Angst vor Skedi hatten, als wäre er weder die erste noch die letzte Gottheit, die sie zu sehen bekamen. Kyssen kaute auf ihrer Wange herum, ohne zu antworten.

»Du kannst nicht so tun, als gäbe es mich nicht, Godkillerin«, fuhr Skedi kühn fort. »Du hast nicht die Kunst der Lüge in dir.«

Kyssen wusste offensichtlich nicht genau, ob dies eine Beleidigung oder ein Kompliment war. Sie knurrte. »Sie sind meine Familie«, sagte sie. »Wir wurden alle nach Blenraden verkauft, weil eine Frau, die wir Maimee nannten, beschloss, dass gestörte Kinder Münzen aus mitfühlenden, gottesfürchtigen Taschen locken könnten. Aus unserem Elend machte sie gutes Silber.« Ein Anflug von Abscheu lag um Kyssens Mund, als sie den Namen der Frau aussprach, und sie betrachtete den Beutel mit Münzen, den sie auf den Tisch gelegt hatte. Weder Yatho noch Telle hatten ihn angerührt.

Blenraden. Sie stammten also tatsächlich aus der toten Stadt, die der Krieg zerstört hatte. Kein Wunder, dass ihre Freunde nicht so begeistert waren, als sie Skedi sahen. Er war der einzige Gott, den Inara in ihrem Leben gesehen hatte, sie aber mussten Tausende gesehen haben.

»Also, sie haben nicht viel für Götter übrig«, fügte Kyssen hinzu, »und noch weniger für kleine Notlügen, also versuch erst gar nicht, dich anzubiedern, Parasit. Telle ist Archivarin in der Cloche und einer der wenigen Menschen, die noch die alten Schriften über die Götter lesen dürfen. Wenn jemand herausfinden kann, wie man euch beide trennen kann, dann ist sie es.«


KAPITEL 8
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Elogast

Es dauerte nicht lange, bis Elogast sein klägliches Leben zusammengepackt hatte. Er nahm nicht viel mit, nur Hefe und zwei kleine Säcke Mehl für die Verpflegung unterwegs und einige seiner eigenen Kräutermischungen mit raffiniertem usicanischen Wüstensalz. Als Rüstung trug er bloß seine Armschienen und ein ledernes Wams über dem Hemd, nicht mehr. Deshalb fühlte er sich nackt. Doch mit den Vorräten zum Backen und nachdem er seinen Bart abgenommen und sein Haar bis auf die Kopfhaut geschoren hatte, fühlte es sich an, als würde alles gut gehen.

Das erste Boot, das Estfjor verließ, brachte ihn durch die Anfänge des Kanalnetzwerks, das Arren gerade bauen ließ, zu der heruntergekommenen Stadt Sorin, wo der Kanal in den Fluss Roan einmündete und dann nach Westen weiterführte, in die entgegengesetzte Richtung von Lesscia. Sorin war einst eine Stadt an einer Kreuzung zweier Handelswege gewesen und hatte sich auf Messingglocken spezialisiert. Das war, bevor talicianische Metallarbeiter die Märkte in Übersee mit ihren Produkten überschwemmten. Jetzt konnte er bestenfalls die am wenigsten klapprige Mähre mieten und die östliche Route nach Lesscia nehmen.

Lesscia war schon immer ein Zufluchtsort für Pilger gewesen, die auf der Suche nach Disputen, Geschichten und Schriften waren und nicht nach den grellen Versprechungen und Taschenspielertricks von Blenraden. Seit dem Fall von Blenraden war Lesscia nach der Hauptstadt Sakre die zweitgrößte Stadt Middrens. Überall auf der Strecke waren Wachposten stationiert, um sie zu sichern und die Straße instand zu halten, damit mehr Handel zwischen den Städten getrieben werden konnte. Heutzutage dauerte es kaum eineinhalb Tage, um Lesscia von Sorin aus zu erreichen, während Elo als Junge mit seiner Mutter vier Tage mit einem Pony, Zelten und Karren gebraucht hatten.

Elo kam später als geplant in den Außenbezirken der Stadt der Künste an, die wesentlich weiter vorgelagert waren, als er in Erinnerung hatte. Das letzte Mal war er dort gewesen, als er Arrens Triumphzug nach Hause gefolgt war. Elo hatte sich an den äußersten Rand der Menge gestellt, da er nicht mehr zu Arrens Gefolge gehörte. Eigentlich hätte er sich von Blenraden aus auf den Heimweg machen sollen, aber da Arrens geheimes Herz in seiner Brust brannte, wollte er dafür sorgen, dass sein Freund sicher nach Sakre zurückkam. Die Worte, die Arren sprach, hörte er nicht, doch er hatte gesehen, wie die Statuen der Göttin, die zweihundert Jahre lang die Tore geziert hatten, zertrümmert wurden. Um ihn herum war die Menge in Geschrei und johlenden, wütenden Applaus ausgebrochen und hatte Arrens Namen gebrüllt. Elo hatte nicht gesehen, ob es auch Tränen oder Scham gegeben hatte.

Jetzt konnte er die Tore nicht einmal mehr von den Häusern aus sehen, deren Zahl sich verdreifacht hatte. Ein Meer von Laternen leuchtete im Winterdunkel, das den Frühlingsabend noch immer verdunkelte. Elo gab die Stute an einem Gasthaus am Stadtrand ab, aber es dauerte noch eine halbe Meile, bis er die sauberen Stände und das geschäftliche Gedränge des Marktes fand, auf dem die Lebensmittel der Stadt feilgeboten wurden. Hier patrouillierten Yether-Wachen in Gelb und halfen dabei, die Geschäfte zu überprüfen und den entsprechenden Anteil des Gewinns als Steuer einzustreichen.

Elo ging zügig durch die eleganten Alleen und folgte einem gewundenen Pfad hinunter zu den sumpfigen Brücken, die sich über die Stadt hinaus erstreckten. Hier lebten die Händler, die zu arm waren, um sich Stände im Zentrum leisten zu können. Seine Mütter hatten ihm immer gesagt, er solle sich nie hierher begeben, wohin sich nur wenige Wachen verirrten. Hier waren die Stände den Winden des großen Flusses Daes ausgesetzt, nicht geschützt von den Stadtmauern, die sich hinter ihnen erhoben. Das hatte ihn und Arren als Jugendliche natürlich nur noch mehr gereizt. Hier hatten sie illegale Wetten abgeschlossen und einmal einige Becher, die sie aus dem Palast gestohlen hatten, gegen viele Münzen und zwei Flaschen Branntwein eingetauscht.

Eine Gruppe blutverschmierter und schorfiger Hähne krähte, als Elo an ihren engen Käfigen vorbeiging, an denen die Wetten für den nächtlichen Hahnenkampf hingen. Doch er betrachtete die Läden, in denen Imbisse und Dienstleistungen angeboten wurden: gefüllte Knödel, verbrannte Kuchen, Kuriere und geflickte Kleidung. Als die Schatten länger wurden, passierte er mehrere Stände und hielt Ausschau nach einem freundlichen Blick oder einem Zeichen des Vertrauens.

Nach einer Weile entdeckte er heiße Brote und frische Currys, die von einem Mann aus einem der vielen Völker Usics verkauft wurden, einer Nachbarnation von Irisia. Unter seinem Lehmofen hing ein glitzerndes Amulett. Nur drei Schritte entfernt spielte ein Trio bleicher Männer ein Legespiel mit Täfelchen. Statt Münzen benutzten sie Slesssamen – Schlafsamen. Die hatten sie von einem mürrisch aussehenden Händler gekauft, der auf ihren Hund schimpfte. Elo knurrte der Magen, und ihm wurde bewusst, dass er Hunger hatte.

Er kaufte ein Curry, das in das Brot gefüllt war, und aß es warm vor dem Stand. Er genoss den vertrauten Geschmack, den er in Estfjor nur fand, wenn er selbst kochte. Sein Blick wurde von dem schwingenden Amulett unter dem Ofen angezogen. Es hätte ein Glücksbringer sein können oder das Zeichen des Herstellers des Ofens. Ein scharfer Windhauch ließ es kreiseln, und Elo sah, dass in der Mitte eine blau gemalte Hand aufgeprägt war. Die Hand des Gebens, das Zeichen eines Glücksgottes, der noch am Leben sein musste.

Elo lächelte insgeheim. Er hatte gewusst, dass Lesscia die richtige Wahl war. Arren mochte die Götter vertreiben, sie aus Middren verbannen, aber es würde mehr als das nötig sein, um die Bibliotheken von Lesscia und die Menschen, die von ihnen angezogen wurden, von ihnen zu säubern.

Elo aß noch einen Bissen von dem Curry und sah den Standbesitzer an. »Würdest du mir etwas sagen, auf Treu und Glauben?«

Der Besitzer warf einen Blick auf Elogasts Schwert und wandte sich seinem Ofen zu, um seine Brote zu wenden. »Wer will das wissen?«

»Ein Pilger«, sagte Elo und versuchte ein charmantes Lächeln. Verdammt, es war schon eine Weile her, dass er jemandem um den Bart gehen musste. »Einer, der vom Weg abgekommen ist.«

»Pilger bieten Opfergaben an«, sagte der Besitzer ausdruckslos. Elo lachte. Die Götter des Reichtums zogen selten die Freigiebigen an. Er nahm ein halbes Silberstück von seiner Schnur mit Münzen und Barren, das einiges wert war, und ließ es durch seine Finger gleiten, wobei der Gewichtsstempel und das markierte Loch deutlich zu sehen waren. In Estfjor hätte man mit einem solchen Silberstück ein halbes Pferd kaufen können, aber hier war es nur eine gute Bestechung wert. Der Currykoch konnte damit ein oder zwei Tage in den besseren Ecken des Außenmarktes einkaufen.

Der Usic zog ein weiteres Brot heraus, stopfte etwas Curry hinein und legte es auf das Fass neben Elos Hand. Elo tauschte den halben Barren ein, und das Silber verschwand in einem Lichtschimmer. »Der Weg der Königin«, sagte er leise. »In den engen Gassen nordwestlich der Cloche. Ein guter Ort für einen Pilger, um seine Kehle zu befeuchten.«

Elo trat zurück. Natürlich, der »Weg der Königin«. Offenbar hatten immer noch Leute ein Faible für die Monarchin, die sie alle an den Rand des Untergangs gebracht hatte.

»Wir haben ihre Wege vergessen, mein Freund«, fügte der Besitzer hinzu. »Aber wir werden sie wiederfinden. Schon sehr bald.«

Elo zögerte. Was hatte er damit gemeint? Er nickte dankend und wandte sich wieder den Stadttoren zu. Es hatte nichts zu bedeuten. Arren wusste, dass Ärger bevorstand. Er war zurück nach Sakre gegangen, wo er bewacht wurde, wo er in Sicherheit war.

Elos Taschen wurden von dem gelb gekleideten Wachmann durchsucht, als er durch die Tore von Lesscia trat, aber seine Sachen reichten nicht aus, um als Handelsware zu gelten, die vielleicht Handschriften beschädigen könnte. Er wurde durchgelassen, als die Abendglocken läuteten.

Er nahm die Hauptstraßen in Richtung der Cloche, der großen Kupferkuppel im Herzen der Stadt, die das wertvollste Archiv der Stadt beherbergte. In Lesscia war viel los. Karrenschieber eilten mit unnötiger Hast vorbei. Sie hatten offizielle Siegel auf ihren Mänteln, und eine Wache folgte ihnen, überraschenderweise in Arrens Farben Blau und Gold und nicht in dem Gelb der Yether. Die Werkstätten waren bis in den Abend hinein in Betrieb. Elo kam an einer Kachelmanufaktur vorbei, in der mehrere Kinder zwischen den Füßen der Erwachsenen herumliefen und heruntergefallene Tonscherben aufhoben. In der Abenddämmerung schienen die Kuppel der Cloche und die weißen Gebäude um sie herum zu glühen.

Die breiten Alleen verengten sich, das Gelände stieg an. Die Kanäle in den kleinen Gassen im Norden der Stadt wurden weniger und lagen weiter auseinander. Dieses Innere von Lesscia war fast wie Sakre: unordentlich, verwinkelt und voller Lichter von Gasthäusern und Herbergen, Schmieden und Schustern. Elo spürte, wie ihn eine Welle nostalgischer Sehnsucht nach seiner Heimatstadt überkam, die er und Arren so gut gekannt hatten wie sich selbst.

Als Elo das Gasthaus fand, hing dort zwar kein Schild, aber das Bild, das auf die Tür gemalt war, reichte aus: drei Pilger, die einer Frau mit einer Krone folgten. Elo schüttelte den Kopf. Der Weg der Königin, tatsächlich.

Elogast hatte Königin Aletta einmal getroffen, bei einer Inspektion der Wache. Er hatte eine kalte, distanzierte Frau erwartet, doch ihr Fanatismus strahlte wie brennendes, gnadenloses Sonnenlicht aus ihr heraus. Das letzte Mal, dass er ihr so nahe gewesen war, war, nachdem sie in Blenraden eingebrochen waren. Damals gab es kein Sonnenlicht, keine Macht. Elo würde nie Arrens Gesicht vergessen, als sie ihre Leiche und die der Prinzen fanden. Mosen war kaum fünfzehn Jahre alt gewesen. Arrens ältere Schwester Bethine, die Königin-die-niemals-war, war in ihrer Rüstung hereingelaufen und vor Entsetzen und Schmerz schluchzend auf die Knie gesunken. Aber Arren war wütend gewesen.

»Wie viele sind auf dem Weg hierher gestorben«, hatte er leise gesagt, während seine Schwester weinte, »nachdem sie das hat geschehen lassen?«

»Arren …« Elo hatte es versucht. Dies war nur die erste Gräueltat gewesen. Im anschließenden Krieg um die Stadt ergriffen Gläubige und Götter Partei gegen ihre eigenen Nachbarn und sogar gegen die Armee von Middren. Elo konnte die Toten unter den Bürgern nicht zählen, nur die der Ritter, die es brauchte, um die Steine, Stürme, Albträume und Pfeile der Götter und ihrer Gläubigen zu überwinden.

»Antworte mir. Bitte.«

»Zwölfhundert«, sagte Elo. Arren wartete. »Und sechsundfünfzig.«

»Zwölfhundertsechsundfünfzig«, wiederholte Arren. »Aus jedem Haus, jeder Provinz. Tot. Für ihre Dummheit. Spar dir deine Tränen, Schwester. Meine Tränen für sie sind beim ersten versiegt.«

Und das waren noch die besseren Zeiten gewesen.

Elo konzentrierte sich und betrat die Taverne. Sie war verwinkelt und eng, mit einem rauchenden Kohlefeuer im Ofen, um die Frühlingskälte zu vertreiben. Aber es hatte den kleinen Raum erstickend aufgeheizt. Die dicken Glasfenster waren in Blei gefasst, und die übel riechenden Ölkerzen, die in Schalen mit duftendem Wasser schwammen, trugen nur wenig zur Reinigung der Luft bei.

Elo machte sich auf den Weg zur Bar. Der Wirt tat, als polierte er einen Becher, während er ihn in den gewölbten Messingspiegeln hinter den Flaschen und Fässern beobachtete. Das war eine teure, aber clevere Methode, um die Gäste im Auge behalten zu können. Der Mann trug ein ärmelloses Wams und war schlank und breitschultrig wie ein Raufbold. Auf der Rückseite seines nackten Halses befand sich eine Tätowierung, die wie eine Rune oder ein gegabelter Weg aussah. Die Tinte zog sich über seine Schultern und seine nackten Arme hinunter, vom Nacken bis zu den Knöcheln. Das musste wehgetan haben.

»Ich nehme auch so einen Schnaps, bitte«, sagte Elo und deutete auf eine Frau, die in der Nähe vor einem Glas klarer Flüssigkeit saß, an dessen Boden sich Sirup sammelte. Aus ihrer Richtung kam ein angenehmer Zitrusduft.

Der Wirt drehte sich um, richtete sich auf und stellte den Becher mit einem Klirren ab. Sein Haar war schwarz und von grauen Strähnen durchzogen, und mit seinen blassen Augen musterte er Elo von den Füßen aufwärts. Sein Blick verharrte kurz auf seinen Armschienen, dann auf seinem Schwert. Elo trug seine Klinge, als hätte er nicht die Absicht, sie zu benutzen, auf dem Rücken, zusammen mit seinem Rucksack. Der umwickelte Knauf ließ es vielleicht gestohlen aussehen. Er hatte gehofft, es würde gerade so anrüchig aussehen, dass die Leute keine Fragen stellten.

»Heutzutage sieht man nicht mehr viele Irisianer«, sagte der Gastwirt, obwohl die Frau, die jetzt eilig ihre Papiere zusammensuchte, eindeutig zumindest Halbirisianerin war. Zwei andere in der Nähe des Feuers begannen zu murmeln, und Elos Haut kribbelte.

Er konnte es sich nicht leisten, alle möglichen Stände und Tavernen in Lesscia auszuprobieren. Er musste die geheimen Wege nehmen, die die Pilger über die Berge brachten. Er sagte sich, dass es Sinn machte, dass der Weg der Königin Neuankömmlingen gegenüber misstrauisch war. Es war auch nachvollziehbar, dass kein Bildnis von Arren über dem Kaminsims hing.

»Ich …« Elo wollte ihm gerade sagen, dass er in Middren geboren und aufgewachsen war, doch er dachte noch einmal nach. Viele Irisianer hatten Middren verlassen, um ihren Glauben anderswo frei zu praktizieren. Das könnte ihn vertrauenswürdiger machen. »Ich war schon lange nicht mehr in Irisia«, sagte er lächelnd.

Der Wirt zögerte, seine blassen Augen blitzten. »Ich vermisse seine Wege.«

Hätte er die Sinne eines Gottes, vermutete Elo, hätte er wohl gespürt, dass sich die Stimmung in der Taverne einen Hauch entspannte.

»Es muss schwer sein, so weit von zu Hause weg zu sein«, sagte der Wirt. Elo erkannte seinen Akzent. Er stammte aus den Waldgebieten, die sich vom Norden Blenradens bis zum südlichen Ende von Talicia erstreckten. Wie viele Menschen aus diesen einst reichen und jetzt halb entvölkerten Gebieten waren wohl hier gestrandet? Das erklärte jedenfalls die explosionsartige Vergrößerung des Außenmarktes. Die Leute aus diesen Gegenden dehnten ihre Vokale und sprachen sie nicht so scharf und knapp aus wie in Sakre. »Wie heißt du denn?« Er blickte Elo hinterher. Die Frau war gegangen und hatte ihr Glas halb ausgetrunken, aber die anderen waren geblieben. »Und was willst du hier?«

Er griff nach einem durchsichtigen Becher, der schwach klingelte, als er ihn vor Elo abstellte, dann holte er eine kleine Spitzhacke unter dem Tresen hervor und hackte etwas Eis von dem Block ab, der darüberhing. Das fegte er in den Becher. Obwohl er kein großer Mann war, waren seine Muskeln gut ausgeprägt, und seine Nase schien mindestens zweimal gebrochen worden zu sein. Als der Wirt sich umdrehte, konnte Elo die Tätowierungen genauer sehen, die das Muster des gegabelten Pfades mehrmals wiederholten. Es musste das Zeichen eines Gottes sein, doch es war von anderen Tätowierungen durchzogen, von Bändern und Kringeln und an einer Stelle von silbrigen Narben auf seinem Unterarm. Er trug seine Tätowierungen so offen und frei, dass Elo die wahre Gefahr der Rebellion spürte, von der Arren gesprochen hatte. Es waren nicht nur Häuser, die nach Macht strebten, es waren normale Menschen. Wenn das der Fall war, wer wusste dann, wie weit die Rebellion nach Middren hineinreichte?

Es war jedoch nicht sein Kampf, nicht an diesem Tag. Er war nur hier, um seinen Bruder zu retten. Er wollte das Leben des Königs retten, dann konnte er sich mit der Rebellion befassen.

Der Wirt holte eine Zinnflasche hinter der Theke hervor, ohne sie anzusehen, goss sie über das Eis und fügte dann einen Löffel Melasse aus einem offenen Glas mit einer Fliege darin hinzu. Sie tropfte auf den Boden des Bechers.

»Natürlich ist der Schnaps echt irisianisch«, sagte er und schob Elo das Glas hin, bevor der eine Antwort formulieren konnte. »Mit Datteln hergestellt, klar? Ich habe mir die Kiste letzten Monat extra schicken lassen. Du kannst mich Canovan nennen.«

Elo hatte unwissentlich ein irisianisches Getränk gewählt. Er betrachtete das Glas stirnrunzelnd. Er hatte noch nie einen solchen Schnaps gesehen oder davon gehört, aber er war ja auch nicht mehr so ganz auf dem Laufenden. Er trank nicht sofort einen Schluck, sondern kippte das Glas erst, sodass ein Tropfen auf den Boden fiel. So wie es seine Mütter vor dem Trinken getan hatten, um der Göttin des Geldes für ihre Gaben zu danken. In seiner Jugend waren die Fliesen und Binsen nach ihren Festen klebrig vom Palmwein gewesen. Canovan beobachtete ihn.

»Ich bin hier, um eine Passage zur verlorenen Stadt zu finden«, antwortete Elo leise. »Mein Name ist Elo.«

Canovan kniff die Augen zusammen. »Elo«, wiederholte er, als bisse er in eine Münze, um zu prüfen, ob sie echt war. »Und warum willst du dorthin?« Die Frage roch nach Gefahr.

»Ist das etwas, das du wissen musst?«, fragte Elo so sanftmütig er konnte.

»Das kommt drauf an.« Canovan fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, bevor er antwortete. »Einige suchen Trost, andere gedenken der Toten.« Er verschränkte die Arme. Die Tinte schien sich für einen Moment zu bewegen. »Manche suchen Gunst und Macht. Denen gegenüber hege ich Argwohn.« Er betrachtete Elo noch einmal von Kopf bis Fuß. »Das ist das Schwert eines Ritters.«

Elo zögerte. »Das war es«, gab er zu.

»So ein Schwert habe ich nicht mehr gesehen, seit die Ritter alle Schreine in Blenraden zerstört haben.« Er betastete den Griff seiner Spitzhacke.

»Ich war dabei«, sagte Elo. Das überrumpelte Canovan. Die Augen des Wirts blitzten unsicher auf. »Ich bin dem König gefolgt, als seine Befehle für mich noch Sinn machten«, fuhr Elo fort, »aber ich habe die Armee schon vor Jahren verlassen.« Er streckte seine Hände aus und zeigte sie dem Wirt. »Sieh selbst, die Schwielen vom Schwertgriff sind lange verschwunden.« Er hatte noch Mehl unter den Nägeln, und nur seine Fingerspitzen und Daumen waren rau vom Teigkneten. »Ich bin kein Ritter. Ich hege keine Liebe für den König. Ich reise, um Buße zu tun für das, was ich verbrochen habe.«

Canovan musterte Elos Hände, dann sein Gesicht, und sein Kiefer arbeitete. Er glaubte ihm nicht. Vielleicht brauchte er das auch nicht.

»Buße«, sagte Canovan schließlich. Er legte den Kopf, als lauschte er etwas, und ließ den Blick durch die Luft um Elos Kopf schweifen. Dann legte er beide Hände auf die Theke und lächelte so plötzlich und kalt, dass Elo verblüfft zurückfuhr. »Ja … du kannst Buße tun. Ich bitte um Verzeihung.« Elo hatte das Gefühl, dass hinter ihm die Leute, die in der Taverne geblieben waren, ihre Hände von Messern oder Amuletten nahmen. »Nimm Platz, Meister Elo, ich komme gleich zu dir.« Elo atmete aus und wählte den Platz, den die Frau gerade frei gemacht hatte. Sie hatte etwas auf dem Tisch verschüttet, als sie hinausgestürzt war: Zitronensaft. Das erklärte den Geruch. Trotzdem nahm er sein Schwert vom Rücken und lehnte es an sein Bein. Dass er Canovan seine Hände gezeigt hatte, hatte ihn daran erinnert, dass er nicht mehr so geübt war wie früher, weder im Umgang mit Menschen noch mit seinem Schwert. Hätte er etwas Falsches gesagt, hätte er es vermutlich mit der Spitzhacke zu tun bekommen, und der Gastwirt sah aus, als könnte er im Kampf damit umgehen. Elo hatte sich selbst in Gefahr gebracht, und damit auch Arren. Er versuchte, nicht laut aufzulachen. Wäre er mit Arren hierhergekommen, wären sie längst in eine Kneipenschlägerei verwickelt.

Er trank einen Schluck. Der Schnaps war so stark, dass er ihm die Tränen in die Augen trieb. Das war schon etwas anderes als sein üblicher verwässerter Wein. Als Canovan kurz darauf zu ihm kam, hatte er ein Bier in der Hand und trug jetzt ein Hemd unter dem Wams, das seine Tätowierungen verbarg. Er setzte sich ziemlich dicht neben Elo, zu dicht für seinen Geschmack, und Elo nahm den Duft von Weihrauch in seinem Bart wahr. Das und einen dunklen, waldigen Geruch, wie Schlamm oder Moos.

»Es braucht schon Mumm, um dich nach Blenraden zu bringen«, sagte er. »Sie ist gefährlich, die Stadt der Schreine, es ist eine sehr gefährliche Straße. Ich kann dir eine Karte anbieten. Eine gute Wegbeschreibung, mit Stellen zum Anhalten auf dem Weg. Ich würde sie dir sogar für das Schwert geben, wenn du mich einen Blick auf die Klinge werfen lässt.«

Also hatte Canovan beschlossen, sich vom Wachhund zum Schwindler zu wandeln. Wollte er einen Blick auf die Klinge werfen, um zu sehen, ob die Schneide aus Briddite war? Elo hütete sich, ihm das Schwert zu zeigen. Es war nicht schwer, den Glanz des Stahls von dem stumpfen, göttertötenden Metall zu unterscheiden.

»Ich will mit einer Gruppe reisen«, sagte Elogast und nahm einen weiteren Schluck von seinem Getränk. Verdammt wollte er sein, wenn die Irisianer mit dieser brennenden Flüssigkeit wirklich fröhlich trinken würden. »Ich kenne den Weg.« Das war nicht direkt eine Lüge. Er kannte den richtigen Weg, die Hauptstraßen. »Es geht mir um die Sicherheit, um die Sicherheit in einer Gruppe.« Er erwähnte das Schwert nicht. »Und ich will morgen aufbrechen.«

»Warum die Eile?«, fragte Canovan.

»Das geht nur mich und meine Götter etwas an«, antwortete Elo.

»Ich mag es nicht, wenn ein Ritter, ob ehemalig oder nicht, in aller Hast nach Blenraden reisen will.«

»Ich bezahle dich ja auch nicht dafür, dass es dir gefällt, oder?« Elo lächelte.

Canovan lächelte auch, aber seine Schultern waren immer noch angespannt. »Es kostet sieben und ein Goldstück«, sagte er, »wenn du am Ende der Woche aufbrechen willst.« Der Preis war der reinste Wucher.

Elo hatte seine ganze Bäckerei für sechs Silberstücke und zwei gekauft.

»Ich zahle dir fünf Silberstücke«, sagte Elo. »Und je eher, desto besser.« Er hatte nur einen Monat. Keine Zeit zum Vertrödeln. Es dauerte acht Tage, um auf der Hauptstraße nach Blenraden zu gelangen. Wenn sie durch die Berge gingen, würden sie mindestens zehn brauchen.

»Sechseinhalb«, sagte Canovan und kratzte mit dem Daumen an seinem Nagel.

»Fünf, oder ich gehe.« Was tat er da? Er war gerade erst eingeladen worden, sich zu setzen. Aber wenn er sich zu schnell von seinem Silber trennte, würde der Mann wieder misstrauisch werden. Außerdem wären seine Mütter beschämt gewesen, wenn er sich hätte von einem Aufständischen herumkommandieren lassen. Canovan wollte keinen Streit, dachte Elo, keinen richtigen. Wenn er ein Aufwiegler war, und Elo hegte daran jetzt keinen Zweifel mehr, würde er sicher keine Aufmerksamkeit auf seine Taverne ziehen wollen.

Elo stand auf. Er vertraute auf seine Vermutung. Canovan stand mit ihm auf und legte seine Hand auf seine Schulter. Der Geruch von Moos war stärker als zuvor.

»Sechs und morgen«, presste Canovan zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Er wirkte erschöpft. »Einverstanden, ja? Ich habe Pilger, die morgen Mittag aufbrechen.«

Elos Schulter fühlte sich dort, wo Canovans Hand lag, kalt an, unangenehm. Elo zog das Handgelenk des Mannes herunter und packte es in einem Jägergruß. Er glaubte, einen Schatten in Canovans Ärmel verschwinden zu sehen, doch es war wohl nur ein Flackern des Lampenlichts auf seinen Tätowierungen.

»Sechs und morgen«, wiederholte Canovan. Er sah plötzlich blass aus, und seine frühere Wut und seine draufgängerische Haltung waren verschwunden. Er schüttelte Elo kurz und widerwillig die Hand. Er war ausmanövriert worden, und das gefiel ihm nicht. »Und«, fügte er hinzu, »zwei Kupferstücke für den Schnaps.«


KAPITEL 9
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Kyssen

Telles Rückkehr rüttelte Kyssen aus ihrem unruhigen Nickerchen im Rollstuhl am Feuer auf. Sie hatte das Glockengeläut verschlafen, und der Himmel wurde schon dunkel. Draußen war Yathos lautes Hämmern verstummt. Wahrscheinlich hatte sie sich ihren feineren Aufgaben zugewandt, um die abendlichen Ruhegesetze der Stadt einzuhalten.

Ein hilfloses Kind, sagte Telle mit einem Lächeln, und deine Abwehrkräfte brechen zusammen.

Kyssen machte eine obszöne talicianische Geste, krümmte den Zeigefinger in der Daumenbeuge, und Telle lachte. Sie schenkte sich ein Bier ein, während Kyssen sich den Schlaf aus den Augen rieb, und reichte ihr dann auch einen Becher. Als ein Kind, das alles hasste, hatte Kyssen auch Telle gehasst. Telle war jünger gewesen als sie, gutmütig, Maimees Liebling und der Liebling aller anderen unerwünschten Kinder. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie gefüttert und gekleidet wurden, hatte ihnen sogar das Lesen beigebracht, wenn sie daran interessiert waren. Was Kyssen nicht war. Und auch Gebärdensprache, was Kyssen zähneknirschend akzeptiert hatte, weil sie eine Sprache beherrschen wollte, die Maimee nicht kannte. Yatho hatte nach der hübschen Telle gegiert, vor Kyssens Augen, die ganze Zeit. Wie hatte Kyssen sie verabscheut!

Aber als Kyssen weggelaufen war, um einem Godkiller namens Pato zu folgen und sein Handwerk zu lernen, war es Telle, die ihr geholfen hatte. Ihr Gehorsam war ihr Schutzschild gewesen, ihre stille Freundlichkeit ihre eigene kleine Rebellion, nachdem sie an Maimee verschachert worden war. Nach dem Ausbruch des Götterkrieges, als Kyssen das Land schon halb durchquert hatte, hatten Telle und Yatho sich um die anderen gekümmert, bis Kyssen zurückkehren und sie retten konnte.

Und jetzt, als Yathos Ehefrau und Kyssens Schwester, war Telle ihr lieber als ihre eigenen Hände. Wer hätte gedacht, dass eines von Maimees Bettlerkindern neben zweitgeborenen Adeligen und Kaufmannskindern als Archivarin enden würde?

Dieses Leben bekommt dir, signalisierte Kyssen Telle. Du siehst sehr gut aus.

Telle täuschte scherzhaft Verlegenheit vor, aber sie war erfreut. Seit sie sich aus dem Würgegriff von Maimee befreit hatte, war sie richtig selbstbewusst geworden. Sie hatte Kyssen auch ihre forsche und wütende Jugend verziehen. Kyssen war ihretwegen zurückgekommen, und nur das zählte.

Wie geht’s deinem Bein?, wollte Telle wissen.

Kyssen lachte spöttisch. Gut. Yatho ist töricht. Zeichensprache war nicht subtil. Sie war direkt, auf den Punkt. In Wahrheit schmerzte Kyssens Bein immer noch, und es tat die ganze Zeit weh, aber es war schon besser als bei ihrer Ankunft. Der Rollstuhl war ein Segen. Sie war nicht daran gewöhnt und wollte immer wieder aufspringen, doch es war eine Erleichterung, ihre Hüften ausruhen zu können. Habt ihr etwas gefunden? Inara war nirgends zu sehen. Sie hatte die Kleine in ihr eigenes Bett gesteckt. Vielleicht schlief sie noch, vielleicht war sie auch durchgebrannt. Kyssen wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie und ihr Parasit weglaufen würden.

Einiges, signalisierte Telle. Sie sind alle in der Schmiede. Soll ich deinen Stuhl schieben?

Die Werkstatt von Yatho war zum Hof hin offen, beleuchtet von Laternen und der heißen Glut des Ofens. Kyssen war überrascht, als sie sah, wie Inara den Blasebalg betätigte und ihr kleiner Gott sich daran festklammerte. Es war eine einfache Aufgabe, aber harte körperliche Arbeit. Skedi klammerte sich an den oberen Deckel, als das Mädchen den Griff entschlossen nach unten drückte. Der Gott schlug mit den Flügeln, wenn er fiel, und klammerte sich an den Griff, wenn er sich erhob. Er benahm sich wie ein verspieltes Kind, als wüsste er nicht, was er war. Kyssens Hand juckte es nach einer Waffe. Aber sie hatte ihren Wachstuchmantel mit allen Werkzeugen darin vergessen.

Yatho arbeitete mit einem der kleinsten Hämmer, die Kyssen je gesehen hatte. Sie klopfte damit über einen langen, dünnen Bolzen glühenden Metalls. Die Schläge waren so leise, dass sie nicht weit zu hören waren. Hinter ihr lag Kyssens neues Bein, noch zerteilt in mehrere Stücke abgekühlten Briddites. Ein Wunderwerk. Yatho hatte zum ersten Mal damit begonnen, solche Dinge zu bauen, als sie versuchte, Wege zu finden, um zu verhindern, dass sich Splitter von den weichen Holzpflöcken, die Maimee für sie besorgt hatte, in Kyssens Knie bohrten. Jede freie Stunde hatte Yatho sich in den Schmieden in der Nähe des Schreins des Kriegsgottes in Blenraden herumgedrückt und zugesehen, wie Dinge hergestellt wurden, von Waschbrettern und Wringmaschinen bis hin zu Rüstungen. Bald besuchte sie auch die Schreiner, die Lederwerkstätten, die mechanischen Kunsthandwerker und deren Spielzeug für ausländische Adlige. Yatho war eine geborene Erfinderin, begriff schnell, wie die Dinge zusammengesetzt und auseinandergenommen wurden.

Yatho tauchte das feine Metallstück, von dem Kyssen vermutete, dass es ihr neues Schienbein halten würde, in einen Eimer mit kaltem Wasser, um es abzuschrecken. Sie blickte hoch, als es dampfte. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie die beiden erblickte, aber sie hielt das Metall noch immer fest, bis der Dampf nachließ, und hob es dann vorsichtig aus dem Eimer, um es zu untersuchen. Mit einem zufriedenen Nicken tauchte sie es für einige Augenblicke in einen anderen Eimer und legte es dann auf einen speziellen Rahmen.

»Harke die Kohlen auseinander, Inara«, sagte sie. »Wir sind fertig. Skediceth, halt ihr mit deinen Flügeln die Glut vom Gesicht fern, verstanden?«

Die beiden nickten. Kyssen runzelte die Stirn. Obwohl Inaras Gesicht immer noch ausgezehrt wirkte, hatte Yatho es geschafft, an einem Nachmittag mehr Aktivität aus ihr herauszulocken als Kyssen in drei Tagen. Kyssen hatte Jahre gebraucht, um sich wieder so nah an ein Feuer heranzuwagen. Selbst jetzt war das Feuer so heiß, dass sie unwillkürlich nach der Phiole griff, die sie an einer Schnur an ihrer Brust trug. Sie zog es vor, sie in der Nähe von offenen Flammen zu berühren, nur für den Fall. Yatho kam herüber und schnallte sich die Lederschürze ab, die sie sich extra für ihren Rollstuhl angefertigt hatte.

»Die beiden sind ein seltsames kleines Paar«, sagte sie zu Kyssen, als Telle kam und sie zur Begrüßung küsste. Sie versammelten sich an der noch brennenden Esse draußen im Innenhof, etwas abseits von Inara und ihrem Gott.

»Du lässt eine Adelstochter arbeiten?«, fragte Kyssen laut und signalisierte es auch mit den Händen, um Telle miteinzubeziehen.

»Sie brauchte Beschäftigung«, antwortete Yatho auf dieselbe Weise. »Verlust ist eine seltsame Sache. Manche Menschen ertragen ihn einfach, andere stellen sich ihm. Sie ist dir nicht unähnlich.«

»Ich glaube nicht, dass sie das gerne hört.«

Telle lachte und setzte sich auf den Schemel neben der Feuerstelle. Es war ein klarer Abend, und der Wind war schneidend und kalt. Im Schlamm bei der Schmiede zeigten sich erste grüne Triebe. Sie würden bald erblühen, wenn die Tage wärmer würden. Auch wenn die Ziege schon einige davon abgerupft hatte. Kyssen sah Telle erwartungsvoll an. Wie sie ihre Schwester kannte, konnte sie es kaum erwarten, ihr mitzuteilen, was sie in Erfahrung gebracht hatte.

Es gibt keine Aufzeichnungen über Götter ohne Schreine, erklärte sie. Nur die alten oder mächtigen Götter können zwischen mehreren ihrer Schreine hin- und herreisen, wie die Gottheit der Verlorenen Dinge oder der Gott des Sicheren Hafens. Je mehr Gläubige, desto mehr Schreine und desto weiter können sie sich bewegen. Manchmal können sie auch durch ihr Symbol oder ihre Rune außerhalb eines Schreins beschworen werden, aber nur kurz. Wenn der zentrale Schrein eines solchen Gottes zerstört wird, können sie manchmal überleben, indem sie sich an einem ihrer anderen Schreine festhalten.

Kyssen seufzte verärgert. Das alles wusste sie schon.

Der Gott hat das nicht?, signalisierte Telle, und Kyssen schüttelte den Kopf. Aus den wenigen Informationen, die sie von Inara erhalten hatte, schloss sie, dass Skedi das Haus der Craier verlassen hätte, wenn er es vermocht hätte. Ein Gott würde sich nur an einen Godkiller wenden, wenn er keine andere Wahl hätte. Es zieht ihn ausschließlich zu ihr hin, sagte Kyssen. Ich wollte es nicht glauben, aber ich sah ihre Schmerzen, als sie sich einmal zu weit voneinander entfernten.

Telle nickte, als hätte sie genau das erwartet.

Ich dachte, Götter sterben ohne ihr Heiligtum, meinte Yatho.

Nicht immer, antwortete Kyssen. Nicht sofort. Götter begannen als Geister, die von Orten angezogen wurden, an denen Menschen reisten und sie vielleicht brauchten. Eines Tages sammelten sie vielleicht genug Willenskraft, um den Staub auf der Straße in die richtige Richtung nach Hause zu blasen oder die Bogensehne eines Diebes im perfekten Moment reißen zu lassen. Dann würde ihnen vielleicht jemand danken, Opfergaben darbringen und ihnen so Gestalt geben. Selbst wenn der Schrein nicht mehr da ist, kann ihre Kraft weiterleben. Ein Schrein ist wie der Kiel eines Schiffes; es hält sie zusammen.

Telle strahlte und hob die Hände: Ja, genau. Sie hatte Telle beeindruckt – eine Premiere. Der Kiel hält sie im Gleichgewicht zwischen den Dingen, aus denen sie geschaffen wurden: Das Wasser, auf dem sie segeln, ist die Liebe der Menschen, die sie aufrecht hält. Der Wind ist der Geist, die Energie, die sie ausmacht und ihnen Kraft gibt. Ohne den Kiel fallen sie auseinander, kippen um, werden zerstört.

»Spinnt meine Wolle zu Gold, warum nicht?«, sagte Kyssen laut und lachte.

Warum ist der Gott an das Mädchen gebunden?, wollte Yatho wissen.

Telle hob die Hände und schüttelte den Kopf, um zu sagen, dass sie es nicht wusste. Aber eine plötzliche Trennung wäre wie ein Kielbruch. Sie wird ihn umbringen und vielleicht auch sie töten. Das war nicht das, was Kyssen hatte hören wollen, und Telle wusste es. Das ist kein Problem, das man mit einer Klinge oder einer Faust lösen kann.

Das könntest du sowieso nicht tun, warf Yatho ein. Sie sind Spielkameraden. Er ist ihr Freund.

Kyssen rümpfte die Nase und bastelte noch an einer geistreichen Antwort, als Telle fortfuhr.

Ich habe einen Text gefunden, erklärte sie. Darin wird beschrieben, wie ein Gott und sein Totem von einem Schrein zu dem Schrein eines anderen, mächtigeren Gottes gebracht werden. Daran mag etwas Wahres sein. Wenn ein Gott an einen Ort der Macht zurückkehrt, könnte er … Sie rang mit der Wahl des richtigen Wortes. Sie buchstabierte es mit ihren Fingern, und Yatho nickte.

»Was war das?«, fragte Kyssen.

»Du hast immer noch nicht die Buchstaben gelernt?«, fragte Yatho, als ob sie das nicht wüsste.

»Halt die Klappe, Yatho.«

Telle schnalzte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der Gott könnte in der Lage sein …

»Verschränken hat sie gesagt«, fügte Yatho hinzu.

… sich mit einem anderen Schrein zu verschränken.

Mit einem Schrein. Die waren in Middren verboten, aber Kyssen zuckte mit den Schultern. Wir können Tausende von Schreinen finden, signalisierte sie. Eine kleine Schnitzerei in jemandes Küche, ein Plättchen in einer Schublade, damit die Löffel nicht kleben bleiben, ein Steinhaufen neben einem Holzlager, damit das Holz trocken bleibt. Kyssen stürmte nicht gleich in die Häuser der Leute und zerstörte ihre kleinen Grotten des Wahnsinns, aber sie wusste, dass es sie gab.

Du verstehst nicht, widersprach Telle. Nicht jeder Schrein ist geeignet. Es muss der Schrein eines mächtigen Gottes sein, der stark genug ist, einen kleineren Gott von seinem »Wasser« abzugeben, von der Liebe, die ihnen Sinn gibt. Sie zögerte. Es gibt nur noch einen Ort in Middren, wo es solche Macht gibt.

Yatho zuckte zusammen, und Kyssens Mut sank. Blenraden, signalisierte sie.

Telle nickte.

Ich nehme kein kleines Mädchen mit in diese von Göttern vernichtete Stadt, fuchtelte Kyssen nachdrücklich. Erstens würde die Kleine mich in den Wahnsinn treiben, und dann wird sie von Göttern, Dämonen, Rittern oder von allen gleichzeitig getötet werden.

Die andere Möglichkeit ist, ein Mädchen mit einem Gott im Herzen zum König zu bringen. Du weißt, was er mit ihnen machen würde?

Kyssen biss sich auf die Unterlippe.

Wir können sie hier verstecken, bot Yatho an.

Ich verlange nicht von euch, dass ihr einen Gott unter eurem Dach beherbergt, nach allem, was ihr euch aufgebaut habt.

Das brauchst du auch nicht, meinte Telle.

Kyssen seufzte. Der Beutel mit Münzen, den sie drinnen auf dem Tisch liegen gelassen hatte, war immer noch unangetastet. Sie brauchte das Gold nicht, sie hatte genug verdient, um davon leben zu können, aber Yatho und Telle gaben ihre Münzen ständig für notleidende Familien und Kinder aus. Sie hatte erfahren, dass sogar dieser Junge, Bea, den Yatho an diesem Morgen mit seinem Tageslohn nach Hause geschickt hatte, damit er Skedi nicht sah, Teil ihrer Wohltätigkeit war. Sein Bruder konnte sich nicht um ihn kümmern. Konnten sie Inara wirklich die Monate behalten, die sie brauchte, um einen anderen Platz für Skedi zu finden?

Wenn ihr sie behaltet, kann ich nach Blenraden gehen.

»Kyssen«, sagte Yatho laut, während Telle den Kopf schüttelte, »wir haben geschworen, niemals dorthin zurückzukehren.«

»Ich habe dieses Versprechen in dem Moment gebrochen, als ich es das letzte Mal gegeben habe«, erwiderte Kyssen, »und ich bereue es nicht.«

Yatho runzelte die Stirn. Obwohl sie und Telle bereits erwachsen gewesen waren, als der Krieg ausbrach, waren sie immer noch bei Maimee gewesen. Sie gehörten ihr. Vielleicht hätten sie fliehen können, aber dafür hätten sie die jüngeren Kinder zurücklassen müssen, und das brachten sie nicht übers Herz.

Aber Kyssen war gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt. Als die Armeen in die Stadt eindrangen und versuchten, sie von den Flüchtlingen zu räumen, waren die Götter noch wütender geworden. Die wilden Götter hatten die Schiffe zerstört und waren schreiend durch die Straßen gezogen, auf der Jagd nach Menschen. Dabei hatten sie Brände gelegt. Kyssen, Telle und Yatho hatten Maimee gezwungen, die Kinder freizulassen, und Kyssen hatte sie aus der Stadt gebracht. Drei Jahre später hatten alle Kinder zum ersten Mal ein Zuhause, und Yatho und Telle waren frei. Wenn Inara irgendwo in Sicherheit war, dann bei ihnen.

Ich kann herausfinden, ob ich sie dorthin bringen kann, signalisierte Kyssen. Und …

Sie konnte nicht vergessen, was Ennerast gesagt hatte. Wenn Middren an die Götter fällt … Kyssen liebte Middren als Land nicht besonders, doch es war ihre Heimat, und hier lebten ihre Leute. Sie wollte keinen weiteren Krieg, sie wollte ihrer Arbeit nachgehen. In Wahrheit würde es ihr nichts ausmachen, die tote Stadt zu sehen, und sei es nur, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch tot war.

Blenraden ist der Ort, an dem ich einige Antworten finden werde, signalisierte sie. Vielleicht kann ich einen Gott überzeugen, hier zu erscheinen, wenn ihr das Mädchen solange beschützt …

»Nein.«

Kyssen wirbelte in ihrem Rollstuhl herum. Trotz ihres meist stummen Gesprächs hatte keiner von ihnen bemerkt, wie Inara mit Skedi in den Armen aus der Schmiede gekommen war. Skedis Ohren zuckten. Sie ließ ihn los. Er kletterte hoch und ließ sich auf ihrer Schulter nieder, wobei er seine Flügel ausbreitete, um sich abzustützen. Inara ließ die Hände sinken.

Ich werde mit nach Blenraden gehen, gestikulierte sie ein wenig unbeholfen.

Kyssen war von ihrer Erklärung fast genauso überrascht wie davon, dass sie die Zeichensprache beherrschte. Sie wusste, dass Skedi sie verstehen konnte – Götter hatten ein übermenschliches Verständnis für alle Sprachen – aber Inara? Zeichensprache wurde weit häufiger vom einfachen Volk als von Adligen verwendet.

»Ich bringe dich nicht in diese verfluchte Stadt«, erklärte Kyssen.

»Ich bleibe nicht hier wie ein streunendes Kätzchen, das du aufgelesen hast«, entgegnete Inara. »Skedi ist mein Freund, und wenn ich einen sicheren Ort für ihn gefunden habe, kann ich zum König gehen und herausfinden, warum das meiner Mutter und unseren Leuten widerfahren ist.« Inara legte ihre Hand auf das Fell des Gottes. Sie behandelte ihn wirklich mehr wie ein Kaninchen als wie eine Gottheit. »Skediceth gehört auch zu meinen Leuten. Wenn wir seine Freiheit erlangen können, dann … dann ist er der Einzige, den ich … retten konnte.«

Sie stockte, und ihre Gefühle drohten sich Bahn zu brechen, aber ihre Augen blieben trocken und ihr Blick entschlossen.

»Hier seid ihr sicher«, sagte und signalisierte Yatho. »Ihr beide.« Sie warf Kyssen einen warnenden Blick zu, die mit einem ebenso warnenden Blick antwortete. Inara schüttelte vehement den Kopf.

»Ich mag das Geheimnis meiner Mutter sein, aber ich bin trotzdem ihre Tochter«, sagte sie. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und darauf warten, dass noch etwas Schlimmes passiert.«

Blenraden ist das Schlimme, das passiert, gestikulierte Telle sehr nachdrücklich.

Skedi richtete sich in Inaras Armen auf, hob sein Geweih und spitzte die Ohren. Seine Schnurrhaare zuckten. Wir können nicht ewig hierbleiben, dachte er mit seiner Götterstimme in ihren Köpfen. Je länger wir zusammen sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir entdeckt werden. Wir haben die Wahl: Blenraden jetzt oder Blenraden später. Wenn Inara sagt, jetzt, vertraue ich ihr. Sie verdient Gerechtigkeit für das, was ihr widerfahren ist, und ich werde ihr dabei nicht im Weg stehen.

Yatho runzelte die Stirn. Sie ließ sich gerade umstimmen.

»Yath, nein«, sagte Kyssen.

Ich sagte doch, sie ist wie du, signalisierte sie. Kyssen runzelte die Stirn.

Nein, der Weg ist zu gefährlich! Telles Finger zuckten durch die Luft vor Yatho. Vor allem für ein Kind, das alles verloren hat.

Meine Liebste, erwiderte Yatho, wir wissen, wie es ist, alles zu verlieren. Hat uns das jemals aufgehalten?

Kyssen sah Inara an und ignorierte das Fuchteln der Hände neben ihr. Das Mädchen sah ihr in die Augen, fest, sicher und zornig. Kyssen sah ihr eigenes Ich zurückstarren. Sie seufzte.

»Lass mich das ja nicht bereuen, Liln.«
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»Heute bricht ein Pilgerzug auf!« Yatho stürmte mit dieser Nachricht herein, als sie gerade frühstückten. Inara nippte an dem süßen schwarzen Tee, den Telle ihr eingeschenkt hatte, während Kyssen am Feuer mürrisch gähnte. Sie hatte auf der Chaiselongue vor dem Feuer geschlafen, ausgestreckt wie eine große Katze. Inara hatte das Bett der Godkillerin in dem kleinen Raum bekommen, der mit einem Stuhl, einer Patchworkdecke und einer zerbrochenen Schreibtafel eingerichtet war. Inara konnte sich nicht vorstellen, wie es war, nicht schreiben und lesen zu können.

»Wie lange bist du schon wach?«, fragte Kyssen müde.

»Lange genug.« Angesichts des Glanzes in Yathos Augen und der dunklen Tränensäcke fragte sich Inara, ob sie überhaupt geschlafen oder die ganze Nacht an dem Bein gearbeitet hatte.

Kyssen seufzte. »Wann?«, fragte sie. Sie war dabei gewesen, ein Huhn für das Abendessen zu rupfen, nachdem sie bereits ihr Frühstück aus getrockneten, in Honig und Salz getauchten Dattelpflaumen verzehrt hatte, eine Leckerei, die Telle am Tag zuvor mitgebracht hatte.

Wenn die Sonne im Zenit steht, beantwortete Yatho die Frage nach der Zeit mit einem Zeichen, den Rest sprach sie laut. »Vom Brunnen der Gesichter aus. Sie sollten eigentlich erst Ende der Woche aufbrechen, aber dieser aalglatte Mistkerl Canovan vom Weg der Königin hat den Zeitpunkt vorverlegt.«

Ich wünschte, du würdest nicht mit diesem Fuchs spielen, wand Telle ein, die von ihren Lippen abgelesen hatte. Er verheißt nur Ärger.

Er ist nur … wütend auf die Welt, beschied sie Yatho. Dann fügte sie für Kyssen und Inara hinzu: Er war mit der Schmiedin verheiratet, die diese kleinen Metallvögel herstellte, die sangen. Yathos Farben schimmerten in purpurner Traurigkeit, und Inara vermutete, dass die Schmiedin keine kleinen Vögel mehr herstellte.

»Ist das nicht der, der den König hasst?«, fragte Kyssen. »Und er ist bereit, eine Godkillerin nach Blenraden zu lassen?«

Yatho grinste sie verlegen an. »Es brauchte etwas Überzeugungsarbeit. Eigentlich hat er erst zugestimmt, als ich erwähnte, dass du eine Veiga bist. Vielleicht will er, dass du in seiner Schuld stehst.«

»Ich muss auf meinen Ruf achten, Yatho.«

»Auf den Ruf, eine mürrische Idiotin zu sein.«

Telle schnippte mit den Fingern, um anzuzeigen, dass sie unhöflich waren. Inara versuchte, sich ihren Schock darüber nicht anmerken zu lassen, wie sie miteinander umgingen. Ungestüm und derb, aber nie verletzend. Auf so etwas hatte ihre Mutter sie nicht vorbereitet. Ihre Mutter hatte sie auf gar nichts vorbereitet.

Kyssen zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf Inara. Mit ihr ging die Godkillerin behutsam um, als hätte sie Angst, dass sie Inara in die falsche Richtung stoßen und sie zerbrechen würde.

»Heute ist so gut wie jeder andere Tag«, sagte sie.

Kyssen wollte Skedi nicht in der Nähe ihrer Familie haben. Wovor hatte sie Angst? Dass sie ihn mögen würden, oder dass er sie mögen würde? Ihr Gott saß auf dem Tisch, so groß wie ein neugeborenes Kätzchen, und putzte sein Geweih. Nachdem er jetzt nicht mehr versteckt bleiben musste, war er mutiger als je zuvor. Er hörte nicht mit seiner Arbeit auf, sondern sprach direkt zu Inara.

Lass uns jetzt gehen, sagte er.

Aber es war doch sicher noch zu früh, oder? Inara fühlte sich noch immer niedergeschlagen und leer durch ihren Verlust. Skedi hingegen wollte unbedingt aufbrechen. Er hatte den Duft der Freiheit geschnuppert, und Inara versuchte, das leise Gefühl von Furcht zu unterdrücken, weil er sie so gerne verlassen wollte. Er hatte Angst vor der Veiga, wollte nicht zu lange in ihrer Gesellschaft bleiben. Wenn sie sich einem Pilgerzug anschlossen, waren sie wenigstens von Menschen umgeben, die ihre Götter so liebten, dass sie ihre eigene Sicherheit riskierten.

Warum warten?, fügte Skedi liebevoll hinzu. Wozu soll das gut sein?

Inara biss die Zähne zusammen und erinnerte sich daran, dass Skedis Wunsch, frei zu sein, nichts Schlechtes war.

»Ich kann heute losgehen«, sagte sie trotz der Kälte in ihrer Brust und wiederholte die Worte mit ihren Händen, damit Telle sie sehen konnte. Skedi zuckte aufgeregt mit seinen Flügeln.

Kyssen nickte. »Yatho …«

Yatho war bereits auf dem Weg zur Tür. »Es ist fertig und kann zusammengebaut werden«, sagte sie. »Es wärmt nur noch in der Sonne.«

Telle stand auf und streifte mit einem Seufzer ihre Röcke glatt. Ich habe ein paar Kleider, die dir passen könnten, wandte sie sich an Inara. Ihre Stirn war vor Anspannung leicht gerunzelt, das einzige Zeichen für ihre Besorgnis. Aber du brauchst vielleicht einen dickeren Mantel. Die Nächte auf dem Pilgerweg sind kalt, und sie werden nicht in Herbergen übernachten.

Kyssen erhob sich aus ihrem Stuhl, stand auf und streckte das verkürzte Bein zur Seite, dann nach vorne und beugte sich vor, bis ihr Kreuz knackte. Sie setzte sich wieder hin und öffnete die Schnur an ihrem Hosenbein. Inara ertappte sich dabei, wie sie gebannt hinsah. Das Fleisch ihres Beins war eindeutig sowohl verbrannt als auch durchtrennt worden; die Haut war von Narben übersät.

»Warum schließen wir uns einem Pilgerzug an?«, fragte Inara. »Müssen wir uns nicht verstecken?«

Kyssen zog ein feines Tuch aus ihrer Tasche und nahm die Salbendose, die Yatho nachdrücklich auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie rieb den Balsam sorgfältig in das verknotete Fleisch ein, bevor sie den Stumpf mit dem Tuch verband. »Je mehr, desto sicherer sind wir«, sagte sie. »Zudem bin ich nicht sehr geschickt darin, Wachen zu bestechen. Ich habe gehört, man braucht gutes Geld, um an ihnen vorbei in die Stadt zu gelangen, und zudem gute Beziehungen. Beides habe ich nicht.«

Sie schob das Ende des weichen Baumwolltuchs unter den Stoff, um es zu fixieren, und streifte dann eine weitere, dickere Stoffschicht wie einen Handschuh darüber.

»Was ist mit deinem Bein passiert?«, fragte Inara nach einer Weile.

»Das geht dich nichts an.«

»Was ist, wenn wir auf der Straße von Räubern oder so etwas überfallen werden? Du hast gesagt, es sei gefährlich.«

Kyssen lachte. »Wenn wir auf der Straße angegriffen werden, versteckst du dich oder rennst weg, und zwar blitzschnell. Um mich mach dir mal keine Sorgen.«

Inara war erst klar geworden, dass Kyssens Bein nicht aus Fleisch war, als der Junge mit der Sense hineingehackt hatte, das musste sie zugeben. Die Godkillerin kämpfte wie eine Dämonin. Trotzdem verschränkte Inara die Arme. »Du kannst mir nicht einfach Befehle geben«, sagte sie und versuchte, ruhig und sicher zu klingen, wie ihre Mutter. »Ich setze mein Vertrauen in dich, Kyssen. Ich brauche auch dein Vertrauen.« Das hätte Mutter doch auch gesagt, oder? Etwas Entschiedenes, etwas Richtiges.

»Flüstert dir das dein Gott ein?«, fragte Kyssen.

»Er spricht nicht für mich.«

»Ach, tut er das nicht.« Sie sagte es beiläufig, aber es war keine Frage.

»Ob es dir gefällt oder nicht, Godkillerin«, sagte Skedi laut, »ein Pilgerzug wird deinesgleichen nicht freiwillig mitnehmen. Ich hoffe, du hast eine gute Lüge parat. Denn ihr zwei seht euch nicht ähnlich genug, um Mutter und Tochter zu sein.«

Kyssen verschluckte sich fast. »Was glaubst du, wie alt ich bin, Gott?«, fragte sie, als Telle wieder hereinkam. Telle, wie alt sehe ich aus?

Telle legte die Kleidungsstücke in ihren Händen Inara in die Arme. Sie waren grob und schwer. Ist das eine Fangfrage?, wollte sie wissen.

Ich bin ein Gott, sagte Skedi herablassend, ich habe keine Ahnung vom Alter der Menschen.

Kyssen sah Inara an, die gehofft hatte, den Blickkontakt vermeiden zu können. Mit ihrem wettergegerbten Gesicht, den Tätowierungen und den Verletzungen fand Inara, dass Kyssen etwa so alt wie ihre Mutter sein könnte. Kyssens Miene verfinsterte sich, als sie den panischen Ausdruck auf Inaras Gesicht bemerkte.

»Pah«, brummte Kyssen. »Ich bin sechsundzwanzig …« Und es würde sowieso niemand glauben, dass wir verwandt sind, fügte sie in Zeichensprache hinzu. Du bist eindeutig hochgeboren, und ich … Sie deutete mit der Hand auf sich selbst, um den Satz zu beenden. Inara war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. In dem Moment kam Yatho zurück und schwang etwas, das mehr nach einem Kunstwerk als nach einem Bein aussah. Kyssen wandte sich ihr zu. »Canovan wird eine Lüge akzeptieren, richtig, Yatho?«

»Canovan wird lügen, dass sich die Balken biegen, wenn du ihn gut bezahlst«, sagte Yatho und wiederholte ihre Worte in Zeichensprache für Telle, die grinste und zu dem Bein rüberging und es entzückt betrachtete.

»Welches Wunder hast du jetzt wieder vollbracht?«, fragte Kyssen verwirrt. Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und stützte sich am Tisch ab, um sich auf den Hocker neben Yatho zu setzen. Yatho drehte das Bein in ihren Händen, um seine Funktionsweise vorzuführen. Das feine Metall unter der Außenplatte arbeitete, bewegte sich, bog sich fast wie Muskeln. Inara trat dichter heran. Im Inneren sah es aus wie ein Bogen, aber als Yatho die Schienbeinplatte wieder einschnappen ließ, hatte es eine beinähnliche Form.

»Es wäre besser, wenn du nicht darauf bestehen würdest, dass es in deinen Stiefel gepresst wird«, sagte Yatho und reichte Kyssen die Prothese.

»Besser, als selbst zum Maßstab gemacht zu werden«, erwiderte Kyssen und nahm ihren Stiefel. Daraus zog sie ein abgenutztes fußförmiges Stück Holz und steckte das neue Bein mit einem Klicken hinein. Dann löste sie klirrend die Kappe vom Bein, drückte sie auf ihr Knie und befestigte sie dort mit einem dicken Lederriemen um den Oberschenkel und zwei dünnen Stoffstreifen, die sie unter und um die Mechanik herumführte. Oben an der Kappe befanden sich dünnere Lederriemen, die sie durch die Hose zog und mit dem Ledergürtel verband, den sie über den Hüften trug. Sie saßen in einem Winkel, der es ihr ermöglichte, ihr Bein bequem zu bewegen, aber auch sicherstellte, dass die Kappe nicht herunterfallen würde. Es war klar, dass Yatho auch den Hüftgürtel entworfen, wenn nicht sogar selbst hergestellt hatte.

»Du meinst die Leute, die denken, deine Beine seien heiß?«

»Solche gibt es.«

»Dein Ruf hat sich mittlerweile weit genug verbreitet. Die Leute wissen, dass du nur ein Bein hast.«

»Umso wichtiger ist es, dass sie nicht erfahren, welches es ist.«

Kyssen befestigte das Bein wieder an ihrem Kniegelenk und belastete es dann. Sie beugte sich, drehte sich, testete das Gleichgewicht und strahlte. Inara hatte gedacht, eine Person, die Götter tötete, müsste selbst etwas monströs sein, aber Kyssen benahm sich wie ein Kätzchen mit einem neuen Spielzeug.

Hast du immer noch Schmerzen?, fragte Telle und stützte sich auf den Tisch. Kyssen nickte und machte ein paar Sprünge.

»Was sind das für Schmerzen?«, fragte Inara und signalisierte mit einem Stirnrunzeln ein einfaches Was?

Kyssen mimte ein Schwert in der Hand und stieß es prüfend vor, dann ging sie in die Hocke und sprang.

»Du bist ein grau meliertes Genie, Yatho«, stellte Kyssen fest. Das brauchte sie nicht zu signalisieren. Ihre Freude verriet es. Für einen Moment war sie ganz jung, mit fröhlichem Gesicht und beschwingt. »Es fühlt sich so …«

Ausbalanciert an?, schlug Yatho vor. Siehst du, wie fein es ist? Ich habe wochenlang daran gefeilt.

Telle lenkte Inaras Aufmerksamkeit auf sich. Sie spürt immer noch, dass ihr Bein schmerzt, erklärte sie. Ihre Zehen, der Knöchel, das Schienbein, Schmerzen, die sie eigentlich nicht fühlen kann. Sie deutete auf die Narben in ihrem eigenen Gesicht. Der Körper vergisst nicht, was einmal da war. Sie sah Kyssen an, und Traurigkeit überflog ihr Gesicht. Dann fügte sie mit kleinen Gesten hinzu: Ebenso wenig wie die Herzen.

Inara betrachtete die Kleidung in ihren Händen. Sie trug immer noch die Leggings und Röcke, in denen sie das Haus verlassen hatte, ihre Wolljacke und die geknöpfte Weste. Die Perlmuttknöpfe, hatte ihre Mutter gesagt, stammten von einem der Gewänder ihrer Großmutter. Sie waren etwas Besonderes. Sie rochen nach feuchtem Wald und Pferd, mit einer schwachen Spur von Rauch. Aber zwischen den schlechten Erinnerungen gab es auch den Duft von Seifenlauge und Apfelblüten, Holzpolitur und Steinmauern nach einem Frühlingsregen.

»Du könntest meine Leibwächterin sein«, schlug Inara vor.

Kyssen sah sie empört an. Telle bat sie, sich zu wiederholen. Skedi setzte sich auf seine Hinterbeine, stolz darauf, dass sie sich selbst eine Lüge ausgedacht hatte.

Manchmal schickten unsere Bediensteten ihre Kinder für einen Monat oder so weg, erklärte Inara. Zur Ausbildung, sagten sie. Aber ich hörte zu. Was gab es für ein Kind und einen Gott anderes zu tun, als herumzuschleichen, zu spionieren und zu lernen? Sie schickten sie dorthin, damit sie gesegnet wurden. Wir könnten den Pilgern sagen: ›Deshalb bin ich hier, um gesegnet zu werden.‹

»Ich bin keine Leibwächterin«, sagte Kyssen und zeigte mit den Händen gereizt ein Nein!

»Dann kannst du auch gleich allen Pilgern mitteilen, dass du mitgehst, um ihre Götter zu töten«, sagte Inara mit ihrer hochmütigen Stimme, der, die Tethis so gar nicht mochte. Yatho lachte.

»Du bist viel zu abgebrüht, um ein adliges Kind zu sein«, gab Kyssen misstrauisch zurück.

Sie ist schlau, sagte Skedi in ihren Köpfen und zuckte mit einem großen Ohr. Dann fügte er kühn hinzu: Klüger als die meisten Menschen, die ich kenne.

Inara warf ihm einen strafenden Blick. Es war schön, ihn ganz offen bei sich zu haben, aber dies war nicht der richtige Moment, um die Godkillerin mit Beleidigungen zu traktieren. Skedi war jetzt so groß wie ein Hase, größer als noch kurz zuvor.

Inara wird niemals als Bürgerliche durchgehen, signalisierte Yatho rasch, bevor Kyssen zu dem Schluss kommen konnte, dass sie beleidigt worden war. Sobald sie den Mund aufmacht, bist du geliefert.

Ich kann sie von den meisten Lügen überzeugen, behauptete Skedi kühn. Wenn du zu stolz bist, als Leibwächterin zu fungieren, wird es schwieriger sein, und ich brauche dann Hilfe. Ein Haar vielleicht, oder …

»Wenn du vorschlägst, dass wir dir ein Opfer bringen, gehst du entschieden zu weit«, sagte Yatho, bevor Kyssen den Mund aufmachen konnte. Skedi schrumpfte zusammen, als die Stimmung im Raum umschlug. Ihr seid in diesem Haus, weil meine Frau und ich verlorenen Kindern Zuflucht gewähren. Das bedeutet nicht, dass wir Sympathien für deinesgleichen hegen.

Inara sah Telle an, deren Miene verschlossen war. Sie hatte geglaubt, dass sich hinter der Freundlichkeit, mit der die beiden sie behandelten, eine Zuneigung zu Göttern verbarg, die Kyssen nicht besaß.

Ich brauche eine Zuflucht, sagte Skedi.

Du bist mit einem kleinen Mädchen verbunden, gestikulierte Telle schnell und bestimmt. Sie wurde nicht gefragt, ob sie an dich gebunden werden wollte.

Ich bin auch an sie gebunden!, stellte Skedi klar.

»Es ist nicht seine Schuld«, sagte Inara.

Dieser Gott könnte Jahrhunderte alt sein, signalisierte Telle. Ob absichtlich oder nicht, ob er sich erinnert oder nicht, er benutzt dich als Schutzschild. Wir haben alle schon gesehen, wie Götter Schaden anrichten.

Das quälte Inara, und sie war überrascht. Kyssens Familie hatte sich um sie gekümmert und sie getröstet, aber Skedi, das wusste sie jetzt, wurde von ihnen einfach nur geduldet.

Telle schnippte mit den Fingern, um die Stimmung aufzulockern. Aber das Kind hat recht, viele Familien schicken ihre Kinder los, damit sie von den noch lebenden Göttern gesegnet werden. Nur sehr wenige versuchen es allerdings in Blenraden. Die ganz besonders frommen vielleicht. Inara könnte die Tochter eines reichen Kaufmanns sein.

Kyssen seufzte und verdrehte die Augen. »Ich frage mich, ob der König der zerbrochenen Schreine von diesen kleinen Rebellionen weiß«, unkte sie.

»Der König hat wahrscheinlich größere Sorgen«, erwiderte Yatho. »Zum Beispiel, dass auf mysteriöse Weise Herrenhäuser abbrennen oder dass seine Gesetze Middrens Bevölkerung spalten: in die Gläubigen und die Ängstlichen.«

Du glaubst, dass es Ärger gibt?, fragte Kyssen mit deutlichen Handbewegungen.

Yatho zuckte mit den Schultern. Wir ziehen den Kopf ein, antwortete sie mit düsterer Miene. Aber dass das Haus der Craiers niedergebrannt wurde, ist nicht gerade sehr beruhigend …

Telle räusperte sich und warf einen scharfen Blick in Inaras Richtung.

Das ist nichts für Kinder, signalisierte sie.

Warum sprachen sie von Ärger? Jedes der Häuser hatte König Arren in den Tagen nach dem Krieg die Treue geschworen. Auch Inaras Mutter. Sie hatte sich seiner großen Reise auf dem Landweg zurück nach Sakre angeschlossen, im Rausch des Sieges. Inara erinnerte sich an den Glanz des Gewandes ihrer Mutter, wie die Kutsche der Craiers vorbereitet wurde, frisch gestrichen und mit Efeu, Jasmin und Mädesüß geschmückt.

Kyssen rieb sich das Kinn. Ich werde deine Leibwächterin spielen. Aber wenn du anfängst, mir Befehle zu geben, gehst du allein nach Blenraden.

Telle schüttelte den Kopf. Du wirst sie nicht im Stich lassen.

War nur ein Scherz!, signalisierte Kyssen unwirsch.

Das ist nicht wie damals, als du uns und Maimees Kinder gerettet hast. Du musst dein Temperament zügeln. Sie seufzte und trat zu Kyssen. Ich muss zur Arbeit. Kyssen, du musst es versprechen.

Sie werden es schon schaffen, signalisierte Yatho.

»Versprich es«, sagte Telle laut und formulierte die Worte sehr sorgfältig. Ihre Stimme war heiser. »Versprich mir, dass du sie nicht im Stich lässt.«

Kyssen hätte sich beleidigt fühlen können. Sie schüttelte auch leicht den Kopf, doch dann legte sie eine Hand auf die von Telle, bevor sie beide auf ihre eigene Brust zog. »Ich verspreche es«, sagte sie langsam und deutlich, »bei dem Leben, das mein Vater mir geschenkt hat, dass ich Inara Craier nicht der Wildnis überlassen werde.« Und dann setzte sie mit einem Lächeln hinzu: »Ganz gleich, wie sehr ich mir das auch wünschen würde.«

Innerhalb einer Stunde führte Yatho sie wieder vor die Stadtmauern von Lesscia, um Vorräte zu kaufen. Sie unterhielt Inara, indem sie sie auf kleine Dinge hinwies, die ihr gefielen: der Drucker, der schöne Papierbögen herstellte, die das Licht einfingen, der Buchbinder, der interessante Werkzeuge aus Curliu hatte, der Laden, der feines Bridhid-Erz und Schutzamulette gegen Götter verkaufte. Skedi versteckte sich in einem Ranzen, den Yatho Inara gegeben hatte. Seit sie das Haus verlassen hatten, hatte er nicht viel gesprochen, nicht einmal mit ihr. Seine langen Ohren lagen flach auf dem Rücken, und er hatte sich auf die Größe einer Maus reduziert, so unbeweglich wie ein Stein. Er schmollte. Inara schob ihre Hand in die Tasche und streichelte sanft über sein Geweih, um ihn aufzumuntern.

Außerhalb der Stadt blieben sie an einem Talician-Stand stehen, den Kyssen kannte. Der Besitzer, dessen helle Haut die zähe, abgenutzte Textur von altem Leder hatte, lächelte nicht gerade, als er sie sah. Er hielt ihr jedoch die Hand zum Kriegergruß hin. Sie packten gegenseitig ihre Handgelenke, dann sprach sie kurz mit ihm in etwas eingerostetem Talic, das Inaras Lehrer Erman ihr beigebracht hatte. Er drehte sich um und musterte Inara von oben bis unten. Kyssens Akzent war sehr stark, ebenso wie seine Antwort. Inara konnte nicht viele Worte erkennen, nur »weich«.

Er ging zu seinem abgedeckten Wagen, kramte darin herum und holte ein dickes Stoffbündel heraus. Er öffnete es und förderte einen geknöpften Mantel zum Vorschein, der dem von Kyssen nicht unähnlich war. Er legte ihn auf die Bretter seines Stands, nahm mit einem verkniffenen Blick über seinen Daumen Inaras Maß und hackte gut zwei Spannen vom unteren Rand des Mantels ab. Dann entzündete er ein kleines Feuerchen und fuhr damit an dem gezackten Saum entlang. Der Saum knisterte, als die Flamme die losen Fäden versengte und schmolz. Als er fertig war, sah Inara zu, wie er die abgeschnittenen Teile und den Mantel an Kyssen weiterreichte, die das Bündel ihrerseits Inara hinhielt, bevor sie dem Mann einen ganzen Silberbarren gab. Er biss mit seinen wenigen Zähnen darauf, die er noch besaß, und steckte ihn ein. Seine Farbe war grau und zufrieden.

»Telic haar«, sagte er zu Kyssen. Schön, dich getroffen zu haben. Und setzte sich wieder auf seinen Schemel.

Inara beäugte das Bündel misstrauisch. Sie hätte es noch aus sechs Schritten Entfernung riechen können, aber aus der Nähe trieb ihr der Gestank die Tränen in die Augen: Es roch nach Schaf und verbranntem Öl.

»Ich habe einen Reisemantel«, sagte Inara und tastete nach ihrem eigenen, als sie weggingen. Sie trug die Baumwollhosen von Telle, die sie wieder fast bis zur Hälfte aufgerollt hatte, über ihren Leggings und unter ihren Röcken. Ihr wattiertes Wams steckte zwar in Tausendbeins Satteltaschen, aber sie hatte ihre Weste mit den besonderen Knöpfen angelegt. Sie hatte überlegt, ob sie sie ausziehen und an einem sicheren Ort aufbewahren sollte, doch das konnte sie einfach nicht.

»Der ist nach einer Nacht durchgeweicht«, erwiderte Kyssen. »Wer auch immer dir gesagt hat, er sei gut fürs Reisen, hat dich auf den Arm genommen. Gib ihn Yatho.« Ihre Mutter hatte ihr gesagt, er sei zum Reisen, nachdem Inara wochenlang darauf gedrängt hatte, mit ihr nach Sakre zu gehen. Lady Craier kam immer mit Papieren, Karten und Plänen zurück und ließ Inara nie einen Blick darauf werfen. Sie hatte ihr den Mantel gekauft, wie Inara jetzt feststellte, um sie zu besänftigen. Sie hatte nie beabsichtigt, ihre Tochter mit an den Hof zu nehmen.

»Ich will nicht«, sagte Inara und wünschte, ihre Mutter wäre da, um Kyssen zu widersprechen. Lady Craier würde die Veiga schon in ihre Schranken weisen können.

»Ich werde ihn für dich aufbewahren«, bot Yatho an, »aber sie hat recht. Es geht nichts über talicianische Wachswolle. Du wirst in den kalten, nassen Nächten froh sein, ihn zu haben, und du würdest es bereuen, zwei Mäntel herumzuschleppen. Deine Beine können nur eine begrenzte Last tragen.«

»Er stinkt.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Kyssen. »Wenn du dich nicht entsprechend kleidest, kommst du nicht mit.«

Inara betastete den Stoff ihres Umhangs. Kyssen könnte recht haben, sie fühlte sich schon ein wenig ausgekühlt, und sie waren noch gar nicht lange unter freiem Himmel. Sie seufzte, zog ihren Mantel aus und reichte ihn Yatho. Die faltete ihn sorgfältig auf ihrem Schoß zusammen. Inara war sich nicht sicher, ob sie sich an ihn gewöhnen konnte. Die talicianische Wachswolle lastete schwerer auf ihren Schultern, und der Stoff war rau.

Dann besorgten sie sich auf dem Markt rasch alles, was sie noch brauchten: festen Schafskäse mit Früchten und Pistazien, getrocknete Hülsenfrüchte, getrocknete Kastanien und Pilze sowie Kekse für die Taschen. Kyssen erstand noch etwas gut verpacktes Trockenfleisch und ein paar ausgesuchte Gemüsesorten der Saison, die ein bisschen Herumgestoße vertragen würden. Tausendbein verhielt sich auf dem Markt ruhig, ließ zu, dass seine Satteltaschen gefüllt wurden, und schnüffelte nur gelegentlich an den Ständen. Kyssen kaufte ihm ein paar Äpfel und Honighafer im Tausch gegen die abgeschnittenen Teile von Inaras Mantel. Inara vermutete, dass sie genug Stoff für ein Paar schrecklich stinkende Fäustlinge liefern würden.

Zurück in der Stadt war der Lärm tagsüber noch lauter, vor allem, wenn sie an Plätzen und offenen Geschäften vorbeikamen. Die Menschen drängten sich an scheinbar willkürlichen Orten, stritten sich und warfen mit Worten und teurem Papier in einer Vielzahl von Sprachen um sich. Inara konnte einige Sprachen erkennen, die Erman sie gelehrt hatte: Irisianisch, Talic, Beltisch und sogar das südöstliche Harisi, wo sein Vater geboren war.

Sie folgten den Wegen zum westlichen Teil der Stadt, wo sie auf einen riesigen Platz gelangten. Er war groß genug, um dort einen Obstgarten anzulegen oder Pferderennen zu veranstalten. Es war ein Tumult von Menschen, von ihren Farben, ihren Stimmungen, ihren Streitereien. Inara atmete ein und versuchte, sich nicht überwältigen zu lassen.

Es gab zwei Springbrunnen. Der größere hatte in der Mitte eine hohe Steinsäule mit Bildern der Schlachten von Blenraden unter einer aufgehenden Sonne, in deren Schatten ein Hirschkopf lag. Das Emblem des Königs.

Der Brunnen der Gesichter war im Vergleich dazu kleiner und trister. Vielleicht war er einmal großartig gewesen, aber jetzt war er verblasst. Das Wasser sprudelte sauber aus der Spitze einer abgehackten Säule, die kaum größer war als Inara. In den Stein waren geschwungene Symbole und Markierungen eingemeißelt, die ihr irgendwie bekannt vorkamen, sowie hundert Gesichter. Einige hatten die Augen geschlossen, andere hatte ihre steinernen Augen aufgeschlagen. Eine Gruppe von Reisenden versammelte sich an den Rändern des Beckens, sowie eine Gruppe von Jugendlichen, kaum älter als sie selbst. Sie alle trugen hellgraue Gewänder, während sie von einem gehetzt wirkenden Archivar in einer dunkleren Robe, wie Telle eine getragen hatte, belehrt wurden.

Auf der anderen Seite des Brunnens soff ein Esel ausgiebig aus dem Becken und peitschte mit dem Schwanz imaginäre Fliegen weg. Neben ihm saß ein Mann in einem bis zum Hals zugeknöpften Hemd mit hohem Kragen. Er spuckte ins Wasser, schöpfte es dann in seine Hand und trank einen Moment später.

»Ho, Canovan«, sagte Yatho. Der Mann blickte hoch, und der Esel erschrak und entfernte sich. Canovan schluckte das Wasser in seinem Mund und tippte sich zur Begrüßung an den Kopf. »Dein Arm blutet.«

Canovan schaute überrascht auf seinen Arm. Eine kleine Blutspur war durch den Stoff seines Hemdes gesickert. »Wahrscheinlich eine Glasscherbe«, sagte er. Er lächelte unbekümmert, als er Yatho sah, doch beim Anblick von Kyssen und Inara erlosch der Ausdruck. Seine Miene war eindringlich und wütend, und seine Augen blickten hart.

»Du hast nicht gesagt, dass ein Kind mitkommt.« Seine Farben waren gedämpft, fast so sehr wie die von Kyssen, aber es waren viele, die dicht an der Oberfläche schwammen, wie Fische in einem Fluss. Inara konnte sie nicht zuordnen.

»Ich sagte zwei Personen«, erwiderte Yatho. »Ist das ein Problem?« Canovan wischte sich den Mund ab, schaute in den Himmel, dann auf den Boden, dann auf Kyssen. Inara rückte unwillkürlich dichter an die Godkillerin heran.

»Nein«, sagte er schließlich.

»Ein Pferd?« Ein weiterer Mann gesellte sich zu ihm. Sein zotteliger braun-grauer Bart flatterte im Wind und enthüllte eine Sammlung glänzender Zinnmünzen, die an Schnüren darunter hingen. Er sprudelte förmlich vor Wut, die Inara in pfirsichfarbenen Blitzen um seine Schultern schweben sah. »Nein. Das kommt nicht infrage. Ein von den Göttern verfluchter Gaul? Zwei Änderungen an unserer Vereinbarung in weniger als einem Tag, Canovan. Darf ich dich daran erinnern, dass du mir Geld schuldest? Ich wüsste nicht, warum ich dir so viele Gefallen erweisen sollte.«

»Ich wusste nicht, dass Pferde gegen Gesetze verstoßen«, sagte Kyssen mit einem schiefen Lächeln.

Inara schnaubte, und der Pilger richtete sich auf, so wie Skedi größer wurde, wenn er sich aufplusterte.

»Spar dir deine Spucke, Jon«, sagte Canovan zu dem bärtigen Mann und klopfte ihm etwas zu fest auf den Rücken. »Das ist Yatho – du hast sicher schon von ihrer Schmiedekunst gehört? Ich kenne sie, seit sie ein Mädchen war; sie folgte meiner Frau immer wie ein Schatten.«

Yatho schenkte Canovan ein mitfühlendes Lächeln und entschärfte die Situation. »Das ist Thetis, die Tochter meines Kunden«, sagte sie und deutete auf Inara. Sie hatten sich auf falsche Namen geeinigt, und Inara hatte eine Kleinigkeit von zu Hause behalten wollen. »Meine Freundin Enna ist ihre Leibwächterin«, fügte Yatho hinzu. Kyssen nickte knapp.

Inara hörte, wie Skedi am Rande ihres Verstandes flüsterte, wie er seinen Willen in Yathos Lüge presste. Auch wenn er schmollte, wollte er nicht erwischt werden. Jons Verärgerung verflüchtigte sich.

»Mehr Leute, mehr Silber«, murmelte er resigniert. »Und dieses Mal erwarte ich den vollen Betrag.«

»Darüber reden wir, wenn du zurück bist«, beschied Canovan ihn knapp. Er nickte Yatho zu.

»Dafür schulde ich dir ein neues Schild«, bot Yatho an. Canovans Mundwinkel zuckten, und er ließ seinen Blick über die anderen Pilger schweifen. Inara folgte seinen Augen, als er einen Moment auf einem großen Mann mit einem Langschwert auf dem Rücken verweilte. Dann, als hätte er einen Entschluss gefasst, richtete sich Canovan auf und seine Miene hellte sich etwas auf.

»Abgemacht ist abgemacht«, sagte er. »Du bist mir keinen Gefallen schuldig, Yatho.«

Yatho griff nach Kyssens Arm und drückte ihn. Nicht so liebevoll, wie sie sie begrüßt hatte, aber sie mussten die Lüge aufrechterhalten. Sie waren Freunde, keine Familie. »Pass auf dich auf«, sagte sie und senkte dann ihre Stimme. »Und spuck für mich auf Maimees Türschwelle. Aber verrate es Telle nicht.«

Kyssen grinste und tätschelte ihre Hand. »Für dich tue ich alles.«

»Komm bald nach Hause. Wir werden uns um deine Münzen kümmern.«

»Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme immer irgendwann nach Hause.«

Yatho griff nach Inara, die ihre Hand nahm. Yathos Handfläche war von alten Blasen übersät, ihre Nägel waren entweder abgesplittert oder fehlten ganz. »Viel Glück«, sagte sie. »Wir sind immer stärker, als die Leute denken.«

Inara drückte ihre Hand fest. »Danke«, sagte sie. »Dir und Telle. Ich werde es euch nicht vergessen.«

»Lass dich von ›Enna‹ nicht triezen. Sie ist viel weicher, als sie vorgibt.« Inara glaubte ihr nicht, lächelte aber trotzdem. Yatho drückte sie ein letztes Mal, zwinkerte Kyssen zu und ging dann wieder zurück zu ihrer Arbeit und ihren Öfen.

Inara sah sie nicht gerne gehen. Sie und Kyssen würden sich gegenseitig tolerieren, bis sie sich trennten, so viel wusste sie, und das musste genügen. Dann würde Inara nach Sakre gehen, einen Weg finden, ihr Land einzufordern und ihr Haus und ihre Mutter zu rächen. Wenn nur Yatho und Telle mit ihnen kommen könnten. Das wäre einfacher, kameradschaftlicher.

Stattdessen ließ Inara ihren Blick über die Gruppe schweifen, die mehr oder weniger geduldig auf sie wartete. Sie sahen durchaus freundlich aus; drei alte, robust aussehende Frauen hatten ihr bereits zugelächelt. Ein junger Mann mit rotem Haar und einer seltsam geformten Tasche summte vor sich hin, während er den Brunnen betrachtete. Neben ihm hielten sich ein ängstlicher Kerl und eine Frau an den Händen. Sie beide strahlten einen gelblich orangen Schimmer der Nervosität aus. Der Mann, den Canovan beäugt hatte, stand etwas abseits von den anderen. Er ließ seinen Blick über Inara schweifen, dann über Kyssen. Seine Emotionen schillerten bedächtig, aber es lag etwas Wachsames in der Art, wie er die anderen studierte. Gelegentlich kräuselten sich seine Farben, mal golden, mal blau. Inara war sich nicht sicher, was das bedeutete.

»Versammelt euch!« Jon forderte sie mit einer gebieterischen Geste auf, näher zu treten, während er seine Stimme senkte. Canovan trat zurück und sah zu. Seine Arbeit war offensichtlich getan. Er drehte sich um, und etwas lugte unter seinem Hemd hervor. Inara sah dicke, dunkle Linien aus Tinte in Formen, die ihr irgendwie bekannt vorkamen. Doch als die anderen sich ihr näherten, verlor sie sie aus den Augen.

»Unser Ziel ist es, die Höhe von Haahr bis zum Sonnenuntergang zu erreichen«, sagte Jon. »Wenn jemand fragt – wir sind reisende Musikanten, und uns begleiten ein paar alte Wäscherinnen, die sich um unsere Kleidung und unser Essen kümmern.« Er warf einen Blick auf die älteren Frauen, von denen eine verärgert schnalzte. »So sind wir wenigstens vor Rittern sicher«, fügte er spitz hinzu.

»Du meinst vor den Wachen des Hauses Yether?«, fragte der Mann mit dem Schwert.

Jon verdrehte die Augen.

»Nein, ich spreche von den Patrouillen des Königs.« Er strich über die Zinnmünzen unter seinem Bart und verstaute sie dann rasch unter seiner Jacke. »Auf den Straßen halten sehr viele nach Pilgern Ausschau. Das Mindeste, was sie uns angedeihen ließen, wäre, uns die Füße auszupeitschen und uns eine Weile ins Gefängnis zu stecken.«

Inara zuckte zusammen. Füße auspeitschen klang nicht schön.

»Ich habe Regeln aufgestellt«, fügte Jon hinzu.

»Oh, gut«, murmelte eine der alten Frauen, die von ihrer Begleiterin einen Ellbogenstoß bekam. »Au, Svenka!«, zischte sie ihr zu.

»Das ist wichtig«, sagte der junge Mann, der gesummt hatte. Er wirkte so nervös, wie Inara sich fühlte.

»Sollten wir das in aller Öffentlichkeit besprechen?«, sagte eine andere der alten Frauen.

Jon wartete mit finsterer Miene, bis sie still waren.

»Keine Gebete, außer ich erlaube es. Plaudert mit niemandem, und lasst euch keinen Mist andrehen. Ihr wisst nicht, wer dort vom König postiert wurde. Füllt euer Wasser bei jeder Rast auf, wenn ich es euch sage. Nicht alle Bäche sind sicher. Wer krank wird, den lassen wir zurück. Wenn man euch erwischt, lassen wir euch zurück. Wenn ihr überfallen und verletzt werdet, lassen wir euch zurück. Keine Flüche …«, er blickte Kyssen vielsagend an, die ihn offensichtlich bereits verärgert hatte.

Darin ist sie gut, dachte Inara.

Kyssen schenkte ihm nur ein strahlendes Lächeln, während sie Tausendbeins weiches Maul kraulte und ihr goldener Eckzahn aufblitzte. »Kein Geheule …«, er sah Inara stirnrunzelnd an, »und keine Eigenmächtigkeiten.« Er musterte aus zusammengekniffenen Augen die alte Frau, die über seine Regeln gemurrt hatte. »Wenn wir euch verlieren, lassen wir euch zurück. Also haltet Schritt oder geht gleich nach Hause.«

»Ja, o du mein Lehnsherr«, murmelte Kyssen, und Inara schnalzte mit der Zunge. Dennoch entlockte ihre Bemerkung dem Mann mit dem Schwert ein leichtes Kichern. Er folgte den anderen nicht, als sie sich vom Brunnen entfernten, sondern blieb stehen und musterte Kyssen prüfend. Sie erwiderte seinen Blick starr und schätzte ihn genauso ab wie er sie. Zu Inaras Überraschung grinste Kyssen dann.

»Was bist du denn, Hübscher?«, fragte sie. »Eine Art Ritter?«

Der Mann blinzelte, seine Farben wogten. »Ich bin Bäcker«, sagte er kalt und drehte sich schließlich um, um Jon zu folgen.

»Klar«, erwiderte Kyssen, »und ich bin eine Pampelmuse.«

»Kannst du nicht nett sein, Enna?«, sagte Inara und benutzte nachdrücklich ihren falschen Namen. »Es war schließlich deine Idee, dich diesen Leuten anzuschließen.«

»Ich bin die, die ich bin«, gab Kyssen zurück und setzte sich an das Ende des Zugs. Sie beobachtete den Rücken des Mannes, den sie einen Ritter genannt hatte. Seine Schultern waren gerade, sein Schritt sicher und selbstbewusst.

Nimm dich vor ihm in Acht, sagte Skedi in ihrem Kopf. Er trägt Lügen in sich.


KAPITEL 11
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Elogast

Elogast kümmerte sich nicht um die in letzter Minute Hinzugekommenen, egal wie schwer bewaffnet oder beladen sie waren, und auch nicht um die weiße Narbe im Gesicht der Frau oder darum, was die Tätowierungen auf ihrer Brust aussagten. Er hatte einen Blick auf die tätowierte Spirale erhascht, die sich über dem oberen Teil des talicianischen Brustpanzers der Frau ausbreitete, knapp unterhalb ihres Halses, weit und gewunden. Er hatte lange genug in der Armee verbracht, um ein Schimpfwort zu erkennen, wenn er eines sah, und dieses hier bedeutete »Fick dich« auf Talic.

Aber Elo war es nicht egal, dass die Sonne ihren Zenit schon etwas überschritten hatte, als sie sich endlich auf den Weg gemacht hatten.

Und er nahm ebenfalls wahr, dass das junge Mädchen, Tethis, wohlhabend aussah. Unter einem dicken talicianischen Mantel trug sie eine hübsch bestickte Weste mit passenden Knöpfen. Wenn sie anfing, sie aufzuhalten, sollte sie besser auf dieses Pferd steigen. Dies war keine Reise für ein Kind.

Und zudem war das eine seltsame Beziehung zwischen einem hochgeborenen Mädchen und ihrer Leibwächterin. Wenn adlige Familien anfingen, im Kleinen zu rebellieren, und ihre Kinder auf gefährliche Reisen schickten, um gesegnet zu werden, war das ein weiteres Zeichen der Unruhe. Elo fühlte sich schuldig, dass er in seiner Bäckerei in Estfjor den Kopf in den Sand gesteckt hatte. Das Mädchen konnte nicht älter als zwölf sein. Es war nicht richtig, dass sie mit einer so groben Leibwächterin auf eine solche Reise geschickt wurde, einer Wächterin, die ganz eindeutig wenig Respekt vor ihr hatte, oder vor sonst irgendjemandem.

Aber das war nicht seine Sache. Solange sie ihm nicht im Weg waren, würde er ihnen nicht in die Quere kommen.

Sie folgten den innerstädtischen Kanälen bis zum nördlichen Tor, hinter dem die Pilgerstraße begann, die Arren inzwischen in Marschstraße umbenannt hatte. In Zweier- und Dreiergruppen gingen sie unter Jons Führung hindurch, wobei jeder die Geschichte erzählte, die er ihnen eingeschärft hatte. Auf der anderen Seite sammelten sie sich wieder. Die erste Stunde lang gingen sie gemächlich weiter und beachteten einander kaum, während sie den Markt durchquerten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Häusermeer, das die wachsenden Grenzen von Lesscia markierte, in Ackerland überging.

Außer ihnen waren noch viele andere Menschen auf der Straße unterwegs. Hauptsächlich Kaufleute, die Pony- und Karrengespanne führten, aber Elo entdeckte auch einige kleinere Händler, hier und da umherziehende Flickschuster und ein oder zwei Hirten, die ihre Schafe von einer Weide zur anderen trieben. Ein paar mürrisch aussehende Männer mit dicken Prügeln folgten ihrer Gruppe eine Weile, vielleicht auf der Suche nach jemandem, den sie ausrauben konnten. Sie fielen jedoch bald zurück, als sie merkten, wie viele sie waren und dass zwei von ihnen Schwerter hatten.

»Was führt dich auf diese Reise, mein Freund?« Der Mann des Ehepaares hatte ein freundliches braunes Gesicht und einen schwarzen Bart und fiel jetzt neben Elo in den Schritt. Er war sichtlich darauf bedacht, so etwas wie Kameradschaft zwischen ihnen herzustellen. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, wie sich die Männer mit den Prügeln entfernten, als sie Elos Klinge entdeckten. »Wie soll ich dich nennen?«

»Elo.« Auf die erste Frage hat er nicht geantwortet.

»Ich bin Berrick«, sagte der Mann. »Und das ist Batseder, meine Frau.« Er sagte es voller Stolz. Batseder hatte die mandelfarbene Haut des südlichen Middren, wo sich die Blutlinien der Handelssee seit Jahrhunderten vermischt hatten. Sie nickte und verlagerte ihr Gepäck. Die beiden sahen nicht so aus, als wären sie oft auf der Straße unterwegs.

»Wir sind wegen einer Fruchtbarkeitssegnung hier«, fuhr Berrick fort und schaute sich vorsichtig um, aber niemand schenkte ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit. »Wir verlassen zum ersten Mal die Yether-Länder.«

»Ich bin sicher, das ist ganz normal«, erwiderte Elogast. Er wusste nicht genau, ob er neue Freunde finden wollte. Er hatte auch so schon genug Sorgen.

»Oh, wir wollen sie entfernen lassen«, erläuterte Berrick. »Batseders Eltern haben sie als Baby damit segnen lassen, aber jetzt ist die Hebammengöttin tot.«

»Berrick«, warnte Batseder, »belästige den armen Mann nicht mit unseren Sorgen.«

Berrick zuckte mit den Schultern und sah mehr als glücklich aus, gescholten zu werden.

»Du weißt, dass ich dich nicht das Glücksspiel der Frau spielen lassen kann«, gab er zurück und fügte an Elo gewandt hinzu: »So hat es meine Mutter genannt. Meine Cousine ist bei einer Geburt gestorben, und auch Batseders Schwester, die den gleichen Segen hatte.«

Batseder seufzte verbittert. »Ich frage mich, ob der König jemals an uns Frauen gedacht hat, bevor er sich gegen die Hebammengöttin wandte.«

»Arren hat Aia nicht umgebracht«, nahm Elo leise und ohne nachzudenken Arren in Schutz. Batseder starrte ihn an, aber der summende Junge, der den Brunnen der Gesichter angestarrt hatte, ergriff das Wort.

»Der Bäcker hat recht«, sagte er. Mikle war sein Name, erinnerte sich Elo. »Der Kriegsgott tötete Aia aus Rache dafür, dass der König sich gegen ihn wandte.« Stolz strich er sich das Haar zurück. »Ich bin ein Gelehrter, wisst ihr. Wir studieren die Lieder von Blenraden.«

»Ach was«, gab Batseder zurück. Sie war augenscheinlich überhaupt nicht interessiert.

»Nun, wenn du die Lieder von Blenraden so gut kennst«, sagte Berrick und zog ein in Tuch eingeschlagenes Päckchen aus seiner Tasche, »warum gehst du dann dorthin? Glaubst du, du kannst die hundert Barden übertrumpfen, die vor dir da waren?«

Mikles Ohren wurden rot, und er eilte rasch weiter. Sein Gepäck hatte eine seltsame Form. Eine Leier, erkannte Elo jetzt. Er erwärmte sich ein wenig für Berrick, der schlauer war, als er schien.

»Willst du einen?« Berrick reichte ihm das eingewickelte Tuch, in dem sich ein Haufen praller weißer Teigtaschen befand.

Elo wurde der Mann noch sympathischer.

»Gern«, sagte er und nahm eine der Teigtaschen aus dem Tuch. Er freute sich, wieder so etwas wie Brot in der Hand zu haben. Es zentrierte ihn. Er betrachtete die Teigtasche. Sie war fein säuberlich gefaltet und hatte eine Füllung.

Er nahm einen Bissen und unterdrückte den Impuls, ihn auszuspucken. Der Teig war klumpig und klebrig. Das war eine Enttäuschung, obwohl die Füllung aus Salbei und Pilzen köstlich schmeckte.

»Nicht schlecht, was?«, sagte Berrick und gab Batseder auch eine. »Ich bin zwar Schuhmacher und kein Bäcker, aber ich probiere gerne etwas Neues aus.«

»Das ist gut«, sagte Elo und täuschte Begeisterung vor. Offenbar so überzeugend, dass sowohl Batseder als auch Berrick ihn anerkennend anstrahlten.

Das Hämmern von Hufen auf der Straße schreckte sie auf. Alle um sie herum wichen zur Seite, um für zwei Ritter Platz zu machen. Sie waren in Blau und Gold gewandet, nicht in das Gelb von Yether, und kamen aus der Richtung von Lesscia.

»Weg da! Weg!«, schrien sie und scheuchten die Leute aus dem Weg, als sie vorbeidonnerten. Ein Hausierer auf der Straße mit einem Tablett voller Zinnmünzen wie die, welche Jon unter seinem Bart trug, kreischte, als er die Ritter sah, und wollte fliehen. Die beiden Gepanzerten stürzten sich jedoch auf ihn, packten ihn am Kragen und warfen ihn zu Boden. Einer von ihnen stieg ab und trat ihn zur Sicherheit noch zweimal in den Leib.

»Du verkaufst Pilgerabzeichen auf offener Straße?«, knurrte der Ritter, der ihn trat, während der andere dessen Pferd festhielt. »Glaubst du, König Arren würde das hinnehmen? Denkst du, du kannst deinen König beschämen?«

Jons Gruppe versammelte sich zu einem Haufen. Jon strich sich den Bart über seine eigenen Abzeichen, die Symbole seiner Pilgerreise. Er war offenbar zu dickköpfig, um sie abzulegen.

Der Hausierer schluchzte, Blut klebte an seinen Zähnen. Elo konnte es nicht verhindern. Sie benutzten Arrens Namen als Knüppel. Das war nicht richtig. Er legte eine Hand auf sein Schwert und fühlte den Löwenkopf auf dem Knauf in seiner Handfläche.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, murmelte die rothaarige Frau mit der Narbe und dem Pferd. »Was auch immer für eine ehrenhafte Scheiße in deinem Kopf herumspukt, spuck sie aus, oder wir sind alle am Arsch.«

Sie schob sich an ihm vorbei und zog das Pferd und das Mädchen, das mittlerweile daraufsaß, hinter sich her. Elo sah sich die Narbe in ihrem Gesicht genauer an: Das weiße Netz war in einer Schrift geschrieben, die wie Kurven und Wirbel aussah. Ein Fluch. Ein toter Fluch. Er hatte schon Flüche aus der Nähe gesehen, und auch Segen, wie die Schrift auf Arrens Brust: Dies hier war das Mal eines Gottes.

Elo spürte, wie ihm ein Schmerz den Rücken hinunterkroch und sein Magen sich verkrampfte. Jeder könnte verflucht sein, sagte er sich. Vielleicht hat es nichts zu sagen. Doch etwas in der Art, wie sie sich hielt, diese Zuversicht, war ihm irgendwie vertraut. Sie war eine Kämpferin, vielleicht sogar eine Ex-Soldatin oder eine Art Söldnerin. Mit einem solchen Fluch auf dem Gesicht könnte sie sogar eine Godkillerin sein.

Aber warum sollte eine Veiga in die Verwunschene Stadt der Schreine gehen?

Doch wer auch immer sie sein mochte, sie hatte recht. Er nahm seine Hand vom Schwertgriff und schob sie in seine Tasche, um das Zittern seiner Finger zu verbergen, als er die Schreie des Hausierers hinter sich ließ.

Als die Bauernhöfe um sie herum Wäldern wichen, führte Jon sie von der Straße weg. Der Nieselregen, den der Westwind durch die Bäume wehte, durchnässte sie bald, aber sie fühlten sich in der Dunkelheit des Waldes sicherer als auf der offenen Straße, wo jeden Moment Ritter auftauchen und sie jagen konnten. Elo schämte sich, dass ihm solche Gedanken in den Sinn kamen. Er folgte Jon, der den Weg in den Wald offenbar auswendig kannte. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie auf dem richtigen Weg waren, waren kleine Steinhaufen, auf denen kleine Figuren thronten. Einige waren Gaben für den toten Gott des Sicheren Hafens, den seine Gläubigen immer noch mit Liebe zurückholen wollten. Andere waren für Wegegötter, Glücksgötter, einen Bachgott oder sogar für einen Schustergott, auf den Berrick im Vorbeigehen seine letzte Teigtasche legte. Hier auf den abseitigen Wegen waren die Schreine noch intakt.

Sie erreichten die Höhe von Haahr kurz vor Sonnenuntergang. Die Anhöhe selbst war ein flacher Hügel, und Jon teilte ihnen mit, dass sie am Fuß des Hügels kampieren würden. Sogar von unten konnte Elo noch die letzten Steine der Ruinen auf dem Gipfel sehen, deren Schatten länger wurden, als die Sonne weiter sank und das Licht schwächer wurde. So wie sie aussahen, waren sie vor langer Zeit verbrannt und verlassen worden.

Am Fuß des Hügels floss ein tiefer Bach an ihnen vorbei, wahrscheinlich ein Nebenarm des Daes. Dort gab es auch einen winzigen Schrein, ein Haus aus Efeu für eine Gottheit des Hügels, das von Bändern gehalten wurde.

Die drei alten Frauen, von denen er inzwischen erfahren hatte, dass es sich um Svenka, Haoirse und Poline handelte, kamen mit ihrem Karren knarrend unter dem Schutz des Hügels zum Stehen, und Berrick ging zu ihnen, um ihnen zu helfen. Jon sammelte einige Steine, die in der Nähe des Efeu-Schreins verstreut lagen. »Wir können ein Feuer anzünden«, sagte er. »Ich habe hier schon lange keinen Überfall mehr erlebt, und Ritter sind eher an leichter Beute interessiert.«

»Wie beruhigend«, murmelte Haoirse leise.

»Es könnten immer noch Patrouillen kommen«, fuhr Jon fort, ohne sie zu beachten, »die Schreine niederreißen und nach Leuten wie uns suchen. Also, macht keinen Lärm und keine Gesänge. Wir sind noch lange nicht in der Wildnis.« Er begann zu murmeln, während er die Steine in einem Kreis hinlegte und jeden mit einem Kohlestäbchen, das er aus seiner Tasche zog, mit einem anderen Symbol markierte. Ein Schutzzauber. Elo warf der Leibwächterin einen Blick zu, aber sie verdrehte nur die Augen.

Das Mädchen, Tethis, ließ sich mit einem Murren auf den feuchten Boden fallen. Die Sonne brach in der Nähe des Horizonts durch die Wolken und tauchte sie in blasses Gold.

Poline ging zum Fluss und betrachtete ihn. »Fisch zum Abendbrot«, sagte sie nach einem Moment. »Wenn wir alle etwas beisteuern.«

»Ich hole Holz«, bot Elo an. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Tageslicht ganz erloschen war. Mikle hatte sich an den Bach gesetzt und holte die Leier aus seiner Tasche. Er zupfte die Saiten und sang leise vor sich hin. »Ich helfe dir«, sagte Enna und stapfte vom Ufer, wo sie ihr Pferd getränkt hatte, zu Elo hinauf. »Tethis, hilf den anderen mit den Fischen.«

»Aber …«

»Oder du kannst nach Anmachholz suchen.«

Tethis schaute finster drein und scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. Das war die Geste einer Adligen.

»Ich mache das!«, rief Berrick fröhlich und folgte der Veiga bergauf. Dabei trat er ihr fast in die Hacken. »Was brauchst du zum Anzünden?«

»Kiefernwurzeln«, sagte Enna schroff.

»Ist das ein Tattoo in deinem Gesicht? Was bedeutet es?«

»Es bedeutet: Lass mich in Ruhe!«, erwiderte Enna in einem endgültigen Ton und wandte sich von ihm ab. Berrick zuckte mit den Schultern, aber Elo sah ihm an, dass er gekränkt war.

»Zwei reichen, Berrick«, sagte Elo. »Warum machst du nicht mit Mikle einen Platz für das Feuer frei?«

Der Junge mit der Leier schaute verlegen auf.

Elo folgte Enna, die mit einem Messer im Boden an einer Kiefer herumstocherte. Die Wolken zogen jetzt vor die untergehende Sonne, und das Wasser auf den Bäumen und Sträuchern glitzerte, als das Licht schwächer wurde. Ihr Messer blitzte auf, als sie eine Wurzel herauszog, und er sah das matte Metall: Briddite.

»Das ist ein interessanter Dolch«, sagte er, als sie sich wieder aufrichtete und die Erde über den Wurzeln feststampfte. Sie schob das Messer in die Scheide und zählte, wie viele sie herausgezogen hatte, dann sah sie ihn herausfordernd an.

»Das ist vor allem ein interessanter Scheiß, der dich nichts angeht«, konterte sie. Ihm wurde klar, dass er bei ihr nichts erreichen würde.

»Warum hast du mich aufgehalten, als diese Ritter-Patrouille kam?«, wollte er wissen.

»Du meinst, ich habe dich daran gehindert, einen Aufstand anzuzetteln, während wir versuchen, nicht aufzufallen?«, sagte sie sarkastisch. »Ja, frage ich mich auch.«

Elo lachte. »Das ist nur gerecht«, sagte er. Auch er hatte schon erlebt, wie ein Streit zwischen Rittern in eine wüste Schlägerei ausartete, wenn die Lage angespannt war, aber im Moment herrschte Frieden.

»Ist das heutzutage immer so?«, fragte er. »Greifen die Ritter wehrlose Leute auf der Straße an?«

»In welcher Höhle hattest du dich denn verkrochen?«, stellte sie eine Gegenfrage und sah sich um. Elo zuckte zusammen. »Also, hilfst du mir jetzt, Holz zu suchen, oder nicht?«

Sie schnappte sich seine Hand und legte die von ihr gesammelten Kiefernwurzeln hinein. Er roch das Kiefernharz, vermischt mit ihrem Schweiß, und ein Kribbeln der Vorfreude erregte ihn. Vorfreude worauf wusste er allerdings nicht genau. Es war so, wie wenn sich der Duft des Brotes im Ofen veränderte, gerade wenn es begann, knusprig zu werden.

»Was glotzt du so?«, fragte sie. »Beweg dich.«

Elo wies mit einer Geste in die Schatten und die Abendsonne. »Nach dir.«

Als sie beladen mit dem trockensten Holz, das sie finden konnten, zum Lager zurückkamen, versuchte Berrick gerade, Moos und getrocknete Blätter zu entzünden, während Batseder half, den Zunder vor der Brise zu schützen. Elo fügte die Kiefernwurzeln hinzu, und sie knisterten, als sie Feuer fingen, und rochen wunderbar. Zwei der alten Frauen, Poline und Haoirse, zeigten der kleinen Tethis im letzten Licht des Tages, wie man Forellen aus dem Bach herausschnappen konnte. Die dritte Alte, Svenka, stand am Ufer und nahm eine bereits gefangene Forelle aus. Haoirse stand direkt im Wasser, die Röcke bis zur Taille hochgebunden. Es war eine schöne, gemeinschaftliche Stimmung. Elo entspannte sich, nur ein wenig.

Ein Jauchzen ertönte vom Ufer, als Poline einen Fisch aus dem Wasser in Svenkas Hände warf. Die junge Tethis lachte. Es war das erste Mal, dass Elo sie lachen sah. Er wusste nicht viel über Kinder, aber er wusste, dass sie im Allgemeinen nicht so ernst waren wie Tethis. Sie hatte ihren Ranzen an den Sattel des Pferdes gehängt, doch Elo bemerkte, dass sie ab und zu einen Blick darauf warf.

»Könntet ihr bitte leise sein?«, schnauzte Jon sie an, der in seinem Steinkreis saß.

»Willst du Fisch oder nicht?«, fragte Haoirse verärgert. Jon schimpfte, als Svenka die zweite Forelle aufschlitzte und ihre Eingeweide in den Bach warf.

Elo fand einen flachen Stein und legte ihn neben das Feuer, rollte seine Teigmatte darauf aus und bestäubte sie mit dem mitgebrachten Mehl. Heute war keine Zeit, um Brot zu backen; er würde Fladenbrote machen, das ging schneller. Sie waren ein Grundnahrungsmittel für ihn und Arren gewesen. Als Arren gezwungen worden war, das Kommando zu übernehmen, war die Hälfte von Bethines Kommando tot gewesen, und der Rest war geflohen. Elo und Arren hatten von da alles geplant: die Rekrutierung, die Versorgung mit Lebensmitteln, die Verhandlungen mit den Göttern, um die blutige Fehde zu beenden, deren Folgen Arren geerbt hatte. Die Abende, wenn sie ruhig waren, verbrachten sie mit Brotbacken. Sie brauchten diese einfachen Freuden, die Momente der Ruhe zwischen Blut und Strategie. Sogar vor der letzten Schlacht, nachdem Elo gesagt hatte, dass er gehen würde, hatten sie gemeinsam das Brot gebrochen, bevor sie gegen den Kriegsgott zogen. Elo mahlte bei der Erinnerung daran mit dem Kiefer.

Berrick und Batseder bereiteten den Fisch mit Kräutern aus ihren eigenen Beuteln zu, und Mikle kritzelte etwas in einen Lederordner. Seine Augen leuchteten, und seine Finger zuckten, als würde er auf seiner Leier spielen. Es schien ein gutes Abendessen zu werden. Elo wünschte sich fast, Arren wäre dabei. Er würde es genießen.

Die scharfen Schatten auf dem Hügel verblassten, und das fahle Licht wurde frühlingshaft silbrig und düster. Die Sonne war untergegangen.

Es dauerte einen Moment, bis Elo merkte, dass etwas nicht stimmte. Das Plätschern des Wassers war lauter geworden, und die Bäume wiegten sich im Abendwind: Die Vögel waren weggeflogen oder verstummt. Unter dem Rauch nahm Elo den Geruch von etwas Dunklem, Schwerem wahr. Wie Blut und Moos. Ein Schauer überlief ihn. Die »Leibwächterin« war aufgestanden und sah sich witternd um, wie ein Jagdhund auf einer Fährte. War Enna überhaupt ihr richtiger Name? Elos Hand wanderte zu seinem Schwert.

Er sah es zuerst. Eine gleitende, sich bewegende Dunkelheit in den Tiefen der Bäume.

Es war zu klein, um ein Mensch zu sein – es hatte die Größe eines großen Hundes oder eines Wolfes.

»Was ist das? Ritter? Diebe?« Jon kauerte mit Elo in dem Kreis, den er aus Steinen gebildet hatte. Sie waren die Einzigen, die sich darin befanden. Batseder, der gerade hinter den Kreis getreten war, blickte erschrocken auf.

»Ich weiß es nicht«, sagte Elo. »Bleib ruhig.«

Elo bemerkte, dass Enna sich in Richtung des Baches und ihres Mündels bewegt hatte, das immer noch mit Poline und Haoirse Fische fing. »Tethis, rühr dich nicht!«, befahl sie.

Der Schatten in den Bäumen glitt auf Elo und den Ring aus Steinen zu. Er bestand aus flüssiger Dunkelheit; dann sah Elo seine Zähne. Helle, zerbrochene Knochen waren zu einem breiten Kiefer geformt, der tief in den Kopf zurückgesetzt war. Das Ding hatte winzige Sumpflichter als Augen, die wie Glut aussahen, aber es schnappte mit dem Mund in der Luft, als könnte es seine Beute schmecken.

Mikle schrie auf, umklammerte seine Leier und hockte da wie erstarrt.

»Batseder«, zischte Berrick, als die Kreatur sich umdrehte, als würde sie etwas suchen, »geh in den Kreis.« Seine Frau ignorierte ihn, trat an seine Seite und ballte die Fäuste. Fäuste würden da nicht helfen. Elo legte seine Hand auf sein Schwert. Nur Briddite konnte eine Kreatur der Götter aufhalten.


KAPITEL 12
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Kyssen

Es war kein Gott, aber es war gewiss von einem geschaffen worden. Dem Geruch nach zu urteilen von einem Halbwilden, zumindest von einer Gottheit des Waldes oder der Sümpfe. Wahrscheinlich war es eine alte Gottheit, die die Macht hatte, einen Schattendämon herbeizurufen. Aber warum hier, und wen jagte sie? Inara war hinter ihr und stieg mit den Frauen aus dem Wasser. Kyssen schob sich vor sie, um sie zu beschützen, wie sie es versprochen hatte. Scheiße, und ihren kleinen Götterknirps auch. Was hatte Telle gesagt? Wenn er starb, könnte das Mädchen ebenfalls sterben.

Die Bestie stürzte sich auf den Steinring, in dem Elo und Jon standen, und prallte ab, während sich Jons Felsen nach innen bogen.

Inara kreischte und rannte zu ihrem Ranzen. Kyssen war näher dran. Sie schnappte sich Ranzen und Inara und riss beide weg von der Kreatur, die sich erneut aufbäumte. Die Bestie kam wieder auf die Beine und stürzte sich auf das Lebewesen, das ihr am nächsten war: Mikle, der vor Schreck erstarrt war.

»Lauf!«, schrie Kyssen, doch es war zu spät. Die Kreatur hatte ihre Beute gefunden.

Der Schatten verschluckte Mikle fast, als sich seine Zähne in den Hals und die Schulter des Jungen gruben, seinen Schrei abschnitten und ihn wie einen Lumpenfetzen umwarfen. Kyssen stürmte vor, zog ihr Briddite-Langschwert und durchtrennte die Schnauze der Bestie glatt mit einem Hieb. Die Kreatur wich kreischend zurück, und ihre Knochenzähne blieben in dem Jüngling stecken.

Der Bäcker, Elo, zog sein eigenes Schwert, als sich das Maul der Bestie neu formte, und bereitete ihr mit einem Schlag in die Mitte ihres Leibes ein Ende. Weißer Rauch quoll aus der Wunde und rollte schwer über den Boden. Die Kreatur zischte und löste sich auf. Ihre Zähne lösten sich aus ihrem Maul und fielen heraus, bevor sie zu blasser Asche zerfiel.

Das Schwert war aus Briddite. Kyssen und der Ritter beäugten sich gegenseitig. Er wusste, was sie war, und sie erkannte ihn. Ein Ritter und eine Veiga folgen einem Pilgerpfad und werden von Gottheiten geschaffenen Monstern angegriffen. Es klang wie der Anfang eines Witzes, nur dass niemand lachte.

Zum Glück hielt Elo den Mund. Er schob seine Klinge wieder in die Scheide und sank neben dem Jungen auf die Knie. Mikle zuckte krampfhaft und schluckte schwer. Blut floss aus der klaffenden Wunde in seiner Kehle und seiner Schulter. Elo drückte seine Hände darauf.

»Scheiße«, zischte Kyssen und richtete einen Finger auf Inara: »Du bleibst da!« Inara schluckte, und Kyssen kniete sich neben Elo und hielt Mikle fest, damit er seine Wunde besser untersuchen konnte. Der Junge weinte, obwohl er nicht sprechen konnte. »Ist hier ein Heiler unter uns?«

Sie wussten jedoch beide, dass es zu spät war. Elo sah ihr in die Augen, und ein Funke von gegenseitiger Bestätigung sprang zwischen ihnen über. Wie viele Menschen hatte er im Arm gehalten, während das Leben aus ihnen heraussickerte? Bei Kyssen waren es zu viele.

Die meisten Pilger der Gruppe waren vor Entsetzen wie erstarrt. Inara hatte ihre Hände fest um ihren Ranzen mit dem Gott darin gelegt. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. »Ich bin eine Heilerin.« Haoirse hatte es mit Svenkas Hilfe endlich geschafft, das Ufer des Baches zu erklimmen. Sie kam eilig heran und zog ihre grünen Röcke aus ihrem Gürtel. Sie schob Elos Hände von der Wunde und presste den Stoff auf Mikles Hals, um die Blutung zu stillen. Der Stoff saugte sich schnell voll und färbte sich dunkel. Mikle starrte sie an, rang nach Luft, versuchte zu sprechen, aber es kamen nur rasselnde Laute aus seinem Mund. Bei den Göttern, sie konnten nur seine schwächer werdenden Atemzüge hören. Haoirse verzog die Lippen, als das Blut nicht aufhören wollte zu sprudeln. Sie ließ die Schultern sinken und legte eine Hand auf Mikles Haar.

»Es ist alles in Ordnung, Junge«, tröstete sie ihn, während er sich krampfhaft schüttelte. Ihr Tonfall war warm und mütterlich. »Ganz ruhig jetzt, es ist gut, sich auszuruhen.«

Mikle wimmerte. Er zitterte immer noch, und sein Blick war unfokussiert. »Mein Vater …«, brachte er heraus. »Sag meinem Vater …« Inara kam näher. Es sah aus, als ob sie helfen wollte.

»Bleib zurück!«, befahl Kyssen eindringlich. Ihre Stimme war gepresst. Sie wollte nicht, dass die Kleine das sah. Batseder trat vor, um sie wegzuziehen, aber Inara riss ihren Arm zurück, unterdrückte ein Schluchzen und lief stattdessen zu Tausendbein. Sie drückte ihr Gesicht an den Hals des Pferdes. Er ließ sie gewähren.

Mikle hörte auf zu zittern, unfähig, mehr Worte herauszubringen. Sein Schnappen nach Luft wurde schwächer, während Haoirse ihn beruhigte. Kyssen sah, dass das Blut in den Boden, in die Knie von Elos Hose und die Ränder seines Hemdes gesickert war. Schließlich hörte es auf.

Batseder und Berrick klammerten sich aneinander. Poline stand immer noch im Fluss und hielt Svenkas Hand. Jon hatte sich vollgepisst.

»Kennt … kennt jemand seinen Vater?« Batseder blickte zu Jon.

Der schüttelte stumm den Kopf.

Kyssen stand auf und trat gegen die Asche, die die Kreatur hinterlassen hatte. Sie beobachtete, wie Elo die Leier des Jungen aufhob. Seine schmutzigen Finger hinterließen Spuren auf dem Holz. Zwei Saiten waren gerissen, das Holz gespalten.

Verdammte Götter. Wie immer stürzten sie sich auf ein vollkommen anständiges Leben und zerstörten es. Kyssen schaute zu Inara, die leise in die Mähne ihres Pferdes schluchzte, und bemerkte das Zucken eines Ohres ihres Gottes, der hastig seinen Kopf in den Ranzen zurückzog. Götter waren Gestalt gewordenes Chaos. Und diese Pilger, dieser Junge, hechelten ihnen immer noch hinterher und erbettelten Gefälligkeiten von ihnen, dieser Ritter eingeschlossen. Sie trat noch einmal gegen die Asche, aber die Kreatur hatte sonst nichts zurückgelassen.

Elo legte die Leier auf Mikles Brust.

»Was war das?« Haoirse brach schließlich das Schweigen und stand auf. Sie ging zum Fluss, um das Blut von ihren Händen und Röcken zu waschen. Ihre Augen waren trocken, aber Poline weinte.

»Eine Kreatur der Götter«, flüsterte Jon. Er umklammerte seine Zinnanhänger, kleine Schätze aus einem Leben voller Pilgerreisen, als ob sie ihm helfen würden.

»Das war ein Schattendämon«, erklärte Kyssen. »Eine Kreatur, die von einem wilden Gott geschaffen wurde. Ich glaube nicht, dass es noch viele gibt, die stark genug sind, um so etwas zu beschwören.« Sie warf einen Blick auf Elo, dann sah sie Jon an. »Hast du in letzter Zeit jemanden verärgert, Jon?«

Jon schluckte. »N…nein«, stammelte er. »Ich würde das hier nicht mehr machen, wenn meine Pilger es nicht immer nach Hause geschafft hätten.« Sein Befehlston war verschwunden. Er starrte auf den Leichnam von Mikle. Sein Schützling. Tot. Sein Blick zuckte wieder zu Kyssen zurück. »Was weißt du eigentlich darüber, Leibwächterin?« Jetzt klang er misstrauisch.

Kyssen zögerte, doch zu ihrer Überraschung mischte sich Inara ein, auch wenn ihre Stimme zitterte. »Lass sie in Ruhe!« Sie war von Tausendbein zurückgetreten, ihr Gesicht tränenüberströmt, aber entschlossen. »Meine Leibwächterin hat gerade geholfen, uns zu retten. Glaubst du etwa, mein Vater würde mich in Begleitung von jemandem zu einer Segnung schicken, der nichts über Götter weiß?« Kyssen war beeindruckt. Dann konzentrierte sie sich: Hinter Inaras Worten fühlte sie, wie ihr kleiner Parasit seine Magie einsetzte, um zu helfen, dass sie ihr glaubten. Es war ein Gefühl wie kalter Atem auf ihrer Haut. Sie runzelte die Stirn.

»Ihr habt die Kreatur durchtrennt.« Jon ließ nicht locker. »Eure Schwerter.« Er blickte Kyssen an und richtete seinen Blick dann auf den Ritter. »Sie sind aus Briddite. Geschmiedet, um Götter zu töten.«

Furcht überzog Elos Gesicht, wich aber schnell einem liebenswürdigen Lächeln. »Heutzutage ist es sinnvoll, ein Briddite-Schwert zu tragen«, versuchte er Jon zu beschwichtigen. »Die Straßen sind gefährlich.«

Kyssen warf ihm einen Seitenblick zu, den er bemerkte. Aber sie hatte ihre eigenen Probleme, die nichts mit diesem »Elo« zu tun hatten. Solche Kreaturen tauchten nicht ohne Grund auf; etwas musste sie heraufbeschwören. Etwas, das noch am Leben war. Warum sollte es sich ausgerechnet auf ihre kleine Gruppe stürzen? Flüche waren nicht beliebig. Das Ziel musste sich in der Nähe eines Gottes befunden haben.

Kyssen warf einen Blick auf Inara, die ihre Hand in den Ranzen gesteckt hatte. Ein Mädchen und ein Gott der Lügen. Notlügen hin oder her. Vielleicht steckte mehr hinter dem mysteriösen Brand des Craier-Anwesens, als die Kleine wusste. Was, wenn das Werk der Zerstörung sie verfolgte?

»Es reicht«, sagte Poline. »Hört auf zu streiten. Ein armer Junge wurde getötet.« Sie zitterte, weil sie zu lange im Wasser gewesen war.

Kyssen seufzte. »Die Toten sind tot«, sagte sie. »Wir sollten weitergehen, solange wir noch Leben in unseren Füßen haben.« Je näher sie dem Ziel kam, das Mädchen und den Gott zu trennen, desto glücklicher würde sie sein.

»Sprich für dich selbst«, sagte Svenka.

Jon starrte in die Bäume und wartete darauf, dass sich die Schatten bewegten. Für einen Mann, der so viele Pilgerreisen unternommen hatte, schien es ihm gar nicht zu behagen, die Beschwörung eines Gottes gesehen zu haben.

»Wir sollten ihn begraben«, sagte Elo. »Das hat er verdient.« Er trat näher an Kyssen heran. »Sie sind müde und frieren. Sie werden eine Reise durch die Nacht nicht überstehen.«

Kyssen lachte verächtlich. Unter welchem Stein war dieser edle Bastard hervorgekrochen? Die meisten Ritter, denen sie begegnet war, waren Arschlöcher gewesen, die auf Schlägereien standen, oder Arschlöcher, die ihren König über alle Maßen verehrten. Sie wollte gerade widersprechen, doch dann ergriff Inara das Wort.

»Enna … bitte …«, sagte sie. »Können wir ihn begraben?«

Kyssen seufzte. Das Mädchen war zutiefst erschüttert, hatte ihre Mutter verloren und nun einen weiteren Todesfall erlebt. Was würde Telle tun?

»Gut, wie ihr wollt«, sagte sie.

»Jon«, sagte Elo abrupt, »erneuere den Steinkreis. Er hat gut funktioniert. Poline, such einen schönen Platz für den Jungen. Batseder, Berrick, der Boden wird zu hart zum Graben sein; sammelt die Flusssteine für einen Steinhaufen. Enna …« Es dauerte einen Moment, bis Kyssen sich an ihren falschen Namen erinnerte. Der Mann blaffte Befehle, als wäre es sein Geburtsrecht. »Hilf mir mit der Leiche«, sagte er und hielt ihren Blick. »Wir Pilger sollten zusammenhalten.«

Kyssen kniff die Augen zusammen. Sie hatten sich jetzt gegenseitig durchschaut. Sie musste nur seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit er keinen Verdacht Inara gegenüber schöpfte. »Klar. Wäre eine Schande, wenn wir da draußen noch mehr Monstern begegnen würden. Oder Rittern.« Sie grinste ihn an. »Die sind immer die schlimmsten Problemquellen.«


KAPITEL 13
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Skediceth

Skedi spürte den feuchten Morgentau auf dem Leder des Ranzens, als die kleine Gruppe von Menschen sich versammelte und aufbrach.

Der Mond stand schon lange am Himmel, als sie sich in der Nacht zuvor in Jons neuem Steinkreis unbequem auf den Boden gekrümmt hatten, um sich zur Ruhe zu legen. Inara war in einen erschöpften Schlaf gefallen, während sie Skedi in dem Ranzen fest umklammerte, nachdem sie geholfen hatte, den Jungen zu begraben. Alle Farben des Jungen waren verschwunden, und alles, was übrig war, war ein Körper. Würde Inara das eines Tages auch sein? Nur Fleisch und keine Farbe?

Der Ritter hatte die erste Wache übernommen, Kyssen die zweite, und sie hatten sich in stiller Übereinkunft alle paar Stunden abgewechselt.

Skedi spürte den Trümmerhaufen der Gefühle um ihn herum. Die Pilger hatten Gebete gemurmelt, die in Farbfetzen in die Luft stiegen und dann zu dem Gott verschwanden, zu dem sie gebetet hatten. Skedi hatte aus seinem Gefängnis gespäht und sehnsüchtig beobachtet, wie sie sich auflösten. Sie waren nicht für ihn bestimmt.

Skedi hatte schon immer gewusst, dass er nur einer von vielen war, selbst nachdem der König die Liebe der Menschen zu den Göttern durch seine Gesetze unterdrückte. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor einer anderen Kreatur der Macht begegnet zu sein. Dieser Schatten war mächtig gewesen, chaotisch. Er hatte seine Verbindung zu etwas Größerem, noch Stärkerem gespürt. Und fragte sich, ob er mehr Angst davor haben sollte. Die Menschen jedenfalls hatten es.

Jetzt, wo er wieder auf der Straße war, lugte Skedi aus seinem Versteck hervor. Die Pilger beteten immer noch leise. Aus ihren Mündern kamen ihre Gaben für andere Götter. Inara war ebenfalls verängstigt. Er erkannte, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, außer weiterzugehen und zu beten. Er hatte nicht die Entscheidung getroffen, sich an Inara zu binden, zumindest glaubte er das nicht. Er konnte sich kaum an irgendetwas vor ihr erinnern. Eigentlich nur an Blitze, wenn er genau nachdachte. An aufgewühltes Wasser und Schreie, Bestien aus Fell und Blut. Und Schrecken, die Farben des Schreckens. Und dann, was noch schlimmer war, das Erlöschen aller Farben. Das Nichts. Und dann, endlich, Inara.

Alles, was er wollte, war, frei zu sein, zu fliegen, wohin er wollte, die Wärme der Sehnsüchte anderer Menschen zu spüren und ihnen die kleinen Lügen zu spinnen, die sie brauchten. Er wollte geliebt werden. Götter brauchten ein Ziel, sie brauchten Liebe und Gebete.

Sie mussten es einfach nach Blenraden schaffen. Er musste frei sein.

Skedi schob seine Nase aus der Tasche. Er war so groß wie ein Rotkehlchen und wurde vom Schatten des Ranzens verdeckt.

Er betrachtete Inara. Ihre Augen waren feucht, und sie zupfte an den Knöpfen ihrer Weste. Skedi spürte, wie sehr sie sich nach ihrer Mutter sehnte.

Die Kreatur ist weg, sagte er zu ihr. Wir sind in Sicherheit, wir können weitergehen.

Ich weiß, erwiderte sie in seinen Gedanken. Aber es gibt keinen Ort und keine Person, zu der ich zurückkehren kann. Sie verlor die Fassung und senkte den Kopf, damit niemand es sehen konnte.

Es gibt keinen Weg zurück, stimmte er zu, aber ich bin hier. Er hatte versprochen, Inara nicht anzulügen, doch das hieß nicht, dass er ihr nicht zustimmen konnte. Überlebe das, Ina. Wir werden es gemeinsam durchstehen.

Er legte einen schwachen Druck seines Willens und seiner wenigen Macht, die er ohne Schrein und ohne Opfergaben besaß, in seine Worte. Sein Wille legte sich um ihre Farben, veränderte sie, stabilisierte sie. Es genügte gerade, um sie zu stützen. Sie schluchzte leise, aber seine Worte beruhigten sie. Ihre Farben färbten sich dunkelgelb, wie die Morgendämmerung. Skedi war begeistert, dass es funktionierte. Kyssen, die neben ihnen ging, sah Inara besorgt an. Sie griff in ihren Mantel und holte ein paar der süßen Haferflockenbrocken heraus, die sie auf dem Markt gekauft hatte, gab eine davon Tausendbein und berührte dann Inaras Hand.

»Nimm Tausendbeins Leine«, sagte sie. »Er mag dich. Halte ihn auf festem Boden, und ich kundschafte den Weg vor uns aus.« Inara richtete sich auf, rieb sich das Gesicht, dann nickte sie. Als sie die Zügel des Pferdes nahm, wurden ihre Emotionen noch weicher. Das fand Skedi merkwürdig. Die Veiga hatte sie nicht angelogen, ihr nicht gesagt, dass alles gut werden würde, oder versucht, die Lage zu beschönigen. Sie hatte ihr einfach nur eine Aufgabe übertragen.

Skedi richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen weiter vorne in der Kolonne. Die älteren Frauen waren angespannt und unsicher, und Batseder und Berrick flüsterten nervös miteinander. Jon war unruhig gewesen, hatte an seinen Amuletten herumgefingert und etwas gemurmelt. Skedi spürte, dass er auf viele Götter vertraute, doch offensichtlich auf keinen genug, um sich darauf zu verlassen. Gestern Abend hatte Skedi die Pilgerabzeichen aufblitzen sehen und sie gierig beäugt. Vielleicht würde eines Tages jemand eine Münze für ihn tragen.

»Das hier ist nicht sicher. Sollen wir lieber umkehren?«, murmelte Batseder Berrick zu, als der gerade in Hörweite war. »Vielleicht wird Aia doch wiedergeboren? Oder vielleicht können wir auch so eine Schwangerschaft vermeiden. Es gibt Wurzeln …«

»Sie können gefährlich sein«, sagte Berrick. »Es ist dein Körper, meine Liebe. Also ist es deine Entscheidung.«

»Bist du sicher, dass du das willst?«

Skedi fing einen schwachen Anflug von Traurigkeit auf, den Berrick nicht vor ihm verbergen konnte. Es war der Gedanke, dass sie keine eigenen Kinder haben würden, mit ihren Augen und seinem Kinn. Darin mischte sich der Gedanke, dass er sie mehr liebte als ihren Schoß und ihr Blut. Solche Gefühle, gepaart mit Angst, konnten sehr stark sein. Er wollte sie haben, sie zumindest spüren.

An der Schnittstelle zwischen Wahrheit und Lüge schlich sich Skedi ein, berührte mit seinem Willen Berricks Farben. Er spürte die komplexen Emotionen von Berrick, die sein eigenes Herz zum Flattern brachten.

Sei nicht traurig, befahl er dem Mann und dämpfte seine innere Stimme zu einem kaum vernehmlichen Wispern. Du wirst ihr mit deiner Traurigkeit Gewissensbisse bereiten.

Die Farben von Berrick änderten sich, als die Lüge wirkte. Sie wurden kräftiger, heller.

»Ich bin mir sicher«, sagte er. »Wenn wir ein Leben riskieren, dann riskieren wir es hier, gemeinsam. Und nicht du allein dein eigenes.«

Würde er erkennen, dass ein Gott ihm geholfen hatte? Würde er ein kleines Gebet an eine Kreatur wie Skedi richten, dessen Liebe ihm Kraft gab? Von seinem Erfolg beflügelt wandte Skedi seine Aufmerksamkeit den älteren Frauen zu, die so schnell gingen, wie sie konnten, und deren Glieder schmerzten und knackten. Ein so hohes Alter in dieser Welt zu erreichen kam selten vor. Schon allein deshalb waren sie beeindruckend.

»Na, Poline, alles in Ordnung?«, fragte Svenka, als Poline in einen süßen Kuchen biss, den sie sich zu dritt geteilt hatten. Poline war von der Traurigkeit über den Tod des Jungen bis ins Innerste erschüttert. Sie zitterte am ganzen Körper, und Skedi konnte ihre Trauer fühlen, wie Schmerz. Er suchte hinter ihren Farben, bis seine Flügel schmerzten. Sie hatte jemanden verloren, ein Kind. Deshalb nahm sie den Tod des Jungen so schwer.

Er ist nicht dein Baby, Poline, redete Skedi ihr ein. Ein anderer Junge. Ein anderes Leben.

»Mir geht es gut, Svenka, hör auf, herumzuschnüffeln. Was ist mit dir?«

Sag ihr, dass es dir nicht wehtut.

Svenka hatte am ganzen Körper Schmerzen. Sie war müde, und ihr war kalt, denn der Tau hatte sich auf ihren Kragen und ihre Manschetten gelegt und prickelte auf ihrer Haut.

»Es ist alles in Ordnung«, log Svenka strahlend. »Gut, dass unsere Haoirse das Kommando übernommen hat.« Haoirse tat ihre Worte mit einer Handbewegung ab. Die Farben der drei Frauen wurden heller.

Skedi kroch weiter aus dem Ranzen, getrieben vom Rausch der Macht. Er konnte Dinge verändern, Stück für Stück. Er konnte die Menschen verändern, all ihr Geschrei, all ihre wilden Triebe, er konnte sie bewegen. Skedi spürte, wie sein Ranzen angehoben wurde, und drehte sein Gesicht triumphierend Inara zu. Dann merkte er, dass die Veiga ihn gepackt hatte. Sie schüttelte den Ranzen grob, und er zog sich hastig zurück.

Pass bloß auf, Parasit! Sie hatte die Mauern um ihren Geist gesenkt, um ihn so heftig anfahren zu können, und Skedi merkte, wie sein Körper schrumpfte. Er hatte nicht wahrgenommen, dass er so groß geworden war, sein Geweih und seine Hinterbeine spannten die Gurte des Verstecks. Kyssen warf Inara den Ranzen zu, die ihn überrascht auffing.

»Pass auf dein Zeug auf!«, schnauzte Kyssen sie an und stapfte davon.

Gern geschehen, konterte Skedi, wurde aber von einer steinernen Wand aus Feindseligkeit abgeblockt. Es gab keinen Weg in Kyssens Geist, keinen Weg, sie zu ändern. Sie war nicht sicher, nicht für ihn und nicht für Inara. Falls er es schaffte, einen Schrein zu finden, konnte er seine Freundin dann wirklich bei dieser gleichgültigen Godkillerin lassen? Und vor allem, wenn er nicht mehr mit Inara Craier verbunden war, würde er dann noch dem Messer der Veiga entkommen können?

Skedi richtete seinen Blick auf den Mann mit dem Schwert. Kyssen hatte ihm ins Gesicht gesagt, er sei ein Ritter, und obwohl er es leugnete, sagten seine Farben etwas anderes. Sie waren meist gleichmäßig, aber manchmal durchbrachen sie die Emotionen wie Blitze, die durch Wolken fuhren. Großer Schmerz und großes Bedauern. Und wieder waren es starke Gefühle.

Skedi hätte es nicht gewagt, einen Ritter wie die auf der Straße zu beobachten, aber er hatte gesehen, dass dieser sie aufhalten wollte. Er wollte das Gesetz des Königs ignorieren und nach Blenraden gehen. Er war zudem gütiger als Kyssen. Besser geeignet für ein adliges Mädchen. Und viel besser geeignet für einen Gott als eine Veiga …


KAPITEL 14
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Kyssen

Drei Tage später befanden sie sich immer noch tief im Wald, aber es war unübersehbar, dass sie höher kletterten. Sie kämpften sich über feuchte Hänge, die schlammig von den Resten des Schmelzwassers des Winters waren. Die Tage und Nächte wurden kälter, und die Berge vor ihnen rückten immer näher. Kyssen war überrascht, aber auch dankbar, dass ihre chaotische Pilgerkolonne nach dem Chaos der ersten Nacht noch zusammenhielt. Durch die Einmischung des kleinen Gottes oder vielleicht auch durch reinen Zufall hatten sie nicht aufgegeben. Kyssen hatte ihre Hingabe an ihre Götter möglicherweise unterschätzt. Wenigstens waren sie auf keinen weiteren Dämon gestoßen.

Kyssen glaubte an Zufälle. Manchmal geschahen Dinge ohne jeden Grund oder weil jemand irgendwo etwas wirklich Dummes getan hatte, meist jemand mit mehr edlem Blut und Silber als Verstand. Etwas wie Schicksal jedoch gab es für sie nicht, und sie war froh, wenn sie die von Göttern geschmiedeten Pläne in Stücke reißen konnte. Das Schicksal war ein Märchen, und ein beschissenes noch dazu. Was sie anging, konnte sich das Schicksal verpissen und jemand anderen behelligen.

Aber selbst Kyssen musste zugeben, dass sich die Zufälle zu sehr häuften, als dass sie sie ignorieren konnte: ein Flussgott aus dem Hinterland, der vom Fall von Middren flüsterte, ein kleines Mädchen mit einem Geweih-Lügengott, das an ihrem Tisch auftauchte, ein großes Haus, das zu Asche verbrannte, und jetzt ein Schattendämon, der mit seinen Knochenzähnen nach ihnen schnappte. Das war mehr als nur ein Zufall: Es war ein Problem. Etwas veränderte sich, und sie konnte noch nicht erkennen, was. Kyssen berührte die versiegelte Phiole auf ihrer Brust.

Und jetzt war das Schlimmste dieser Ritter. Sie hatte es vom ersten Moment an vermutet, als sie ihn sah, und dann seine Art, wie er alle herumkommandiert und dieses Schwert gezogen hatte. Was für ein Bäcker schleppte ein Schwert mit sich herum? Dieser Idiot. Wie kam er auf die Idee, dass er mit diesem Mist durchkommen würde? Glaubt mir, ich bin Bäcker, ich sehe gut aus und kann Brot backen, und ich schubse Leute herum. Alle sollten mich lieben. Das ging ihr gegen den Strich. Wenigstens war er nicht völlig nutzlos; er wusste, wie man mit einer Klinge umgeht. Das war mehr, als sie von den meisten Rittern, die sie getroffen hatte, behaupten konnte.

Und sie wusste auch, dass er sie jetzt beobachtete, weil er geahnt hatte, dass sie auch nicht diejenige war, als die sie sich ausgab. Nun gut. Wenn er sie verriet, würde sie es ihm doppelt heimzahlen. Aber wenn er Inara genauer in Augenschein nahm, würde sie Tausendbein und das Mädchen nehmen und auf der Stelle zurück nach Lesscia reiten. Sie war darauf vorbereitet, also hatte sie das Pferd leicht geführt und ihm nicht zu viel Gewicht aufgeladen. Sie hatte schon zu viele Pferde gesehen, die zugrunde gerichtet wurden, als ob sie entbehrlich wären. Wenn sie flüchten mussten, würde er bereit sein, und zwar gut ausgeruht.

Im Gegensatz zu Kyssen, die müde und mürrisch war. Ihr rechtes Bein schmerzte und fühlte sich an, als hätte man es in einen Schraubstock geklemmt, sodass sie nachts nicht viel schlafen konnte. Das wurde noch dadurch verschlimmert, dass sie mit einem Auge nach Schattenwesen Ausschau hielt, mit dem anderen nach dem Ritter schielte, und die Sinne, die ihr dann noch blieben, konzentrierten sich auf die gehörnte Lügenbestie, die ihre kleinen Fäden des Einflusses über die Gruppe spann. Der Gott hatte die Pilger manipuliert, das hatte sie gespürt, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Er war ein kleiner Gott, und unter anderen Umständen hätte sie ihn wie eine Ratte zerquetscht.

Aber wenigstens war er berechenbar. Das Auftauchen des Schattendämons dagegen ergab keinen Sinn. Dunkelheit, Blut und Knochen, er sollte nicht hier sein. Die meisten wilden Götter hätten tot sein sollen. Es musste sich um mehr handeln als nur um eine abtrünnige Erscheinung.

Aber sie war weg. Bei dem Tempo, das sie anschlugen, würde es noch neun Tage dauern, bis sie Blenraden erreichten. Dort würde sie einen Weg finden, den Gott der Notlügen von dem kleinen Mädchen zu trennen, und ihn dann zurücklassen oder töten. Er würde mit dem Rest des Krieges zu Staub zerfallen.

Zumindest waren sie jetzt besser vorangekommen, seit sie nach Nordosten gingen und fast niemanden mehr sahen. Kyssen hatte sich Sorgen gemacht, dass Inara auf der Straße Schwierigkeiten haben würde, vor allem nach dieser trostlosen ersten Nacht. Das Mädchen schlief jedoch tief und wachte frisch und entschlossen auf. Sie war zäher, als Kyssen vermutet hatte.

Außerdem war sie verdammt neugierig. Sie wollte alles über das Überleben in der grünen Wildnis lernen. »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf ein gelbes Blumenbündel am Wegesrand.

»Scharfgarbe«, sagte Kyssen. »Die Blätter kann man essen, aber die Blüten schlagen einem auf den Magen.«

»Was kann man zu den Blättern essen?«

»Alles«, rief Svenka zurück. Kyssen bildete auf dem Marsch das Schlusslicht der Kolonne, und die alten Frauen gingen knapp vor ihr. Sie mochte Svenka, die Kyssen erzählt hatte, dass sie genau wie ihre erste Frau aussähe, und die eine gute Sammlerin war. Auch Haoirse und Poline waren sehr praktisch veranlagt. Sie stützten einander, mit einer Liebe, die tiefer reichte als bloße Romantik. Sie waren eine Familie, nachdem alle anderen Familienmitglieder tot oder einfach weg waren. Sie fragte sich, ob Telle, Yatho und sie eines Tages auch so sein würden. Es war jedoch nur ein flüchtiger Gedanke. Die meisten in ihrer Branche wurden nicht alt.

»Was ist mit denen?« Inara zeigte auf einen hohen Strauch mit großen Blättern.

»Die iss besser nicht«, sagte Kyssen.

»Warum nicht?«

»Sie schmecken wie Scheiße. Aber man kann sie zum Backen verwenden. Die Blätter sind schön dick.«

Berrick und Batseder hatten sich die letzte ihrer kleinen, klebrigen Teigtaschen geteilt. Kyssen hatte gesehen, wie der Bäcker-Ritter die Nase rümpfte, als er einen Bissen probierte. Er konnte immer nur kritisieren. Kyssen hatte ihre genüsslich verzehrt, nur um es ihm zu zeigen.

»Und die hier?«

»Die beißen dir den Finger ab, wenn du zu viele Fragen stellst.«

Inara streckte ihr die Zunge heraus und zog ihren Ranzen fester hoch. Kyssen sah Skedis listigen Blick aufblitzen. Er musste sich langweilen. Es war ein schwüler, feuchter Tag, und die kleine Brise, die wehte, war erfrischend. Sie hatten sich vom Bach abgewandt und gingen über den windigen Kamm eines bewaldeten Tals. Dabei machten sie wohlweislich einen weiten Bogen um das Dorf, das sich im unteren Teil des Tals drängte. Auf den Dächern der Häuser lagen weiße Steine, um das Stroh bei starkem Wind von den Bergen festzuhalten. Kyssen sah, wie die Dorfbewohner unten herumsprangen und Vögel mit Klatschen von den Feldern vertrieben, die sie gerade pflügten und bepflanzten. Es gab auch Hinweise darauf, dass Menschen von Zeit zu Zeit hier entlangkamen. Gebetsriemen hingen an den Ästen der Bäume; ein Schrein für einen Hirtengott mit Münzen und getrockneten Früchten lag direkt an der Straße. Ritter kamen nicht bis zu diesen abgelegenen Orten, um die Opfergaben zu zerstören, und keiner der Schreine gehörte einem so mächtigen Gott, dass es einen Godkiller gebraucht hätte. Kyssen berührte sie nicht, als sie vorbeikamen. Das lohnte sich nicht. Sie verbrannte die Gebete der Armen nicht nur zum Spaß.

Je weiter sie in die Berge hinaufstiegen, desto karger wurden die Bäume in der Nähe der felsigen Kämme. Sie boten kaum noch Schutz vor dem Wind. Weiter im Osten ragten die Berge auf, zu denen sie unterwegs waren. Einige, die Kyssen benennen konnte, lagen weit oberhalb der Straßen der Hauptstadt. Das würde es ihnen ermöglichen, unbemerkt wieder zur Küste hinabzusteigen. Inara mühte sich auf den mit Geröll übersäten Wegen ab, war aber fest entschlossen, mitzuhalten. Tausendbein hasste es und stieß Kyssen manchmal aus dem Gleichgewicht, damit er einen festeren Halt finden konnte. Jon warf ihm und Kyssen jedes Mal einen gereizten Blick zu, wenn das Pferd auch nur leise wieherte. Aber die Dorfbewohner machten keine Anstalten, sie aufzuhalten, falls sie sie vorbeiziehen sahen.

In dieser Nacht ließen sie sich schließlich in einer kleinen Schlucht eines Tales am Arrenon nieder. Der Fluss war kürzlich zu Ehren ihres gütigen Königs umbenannt worden. Dieser aufgeblasene Trottel.

Seufzer der Erleichterung ertönten, als sie haltmachten. Jon begann sofort, Steine zu sammeln. Das hatte er jede Nacht getan. Wenn Kyssens Orientierungssinn stimmte, waren sie nicht allzu weit von den Wasserfällen von Gefyrton entfernt, der berühmten Brückenstadt. Vielleicht einen Tagesmarsch. Der Abend war noch hell, und die neuen grünen Triebe um sie herum leuchteten mit frischem Leben. Aber so schön es auch aussah, der Frühling war die Hochzeit der wilden Götter, und das machte Kyssen nervös. Wilde Götter waren oft uralt. Ihre ersten Heiligtümer waren unter Erde und Stein begraben und längst vergessen. Sie waren schwer zu töten, und wenn man sie dann endlich getötet hatte, war es noch schwieriger, dafür zu sorgen, dass sie auch tot blieben.

»Der Fluss ist zu tief und zu reißend, um darin ohne Netz zu fischen«, sagte Poline, setzte sich schwerfällig ans Ufer und blickte auf den Fluss, der angeschwollen vom Schmelzwasser vorbeirauschte. Hinter ihr bemerkte Kyssen ein kleines Boot, das unter tief hängenden Büschen versteckt war. Es hatte keine Ruder und war am Ufer festgekettet.

»Ich könnte Fallen stellen«, sagte Batseder, »aber das ist ein Glücksspiel. Vielleicht fangen wir bis zum Morgen nichts mehr.«

»Ach, das würde zu lange dauern«, meinte Haoirse.

»Canovan hat euch gesagt, jeder müsse in der Lage sein, sein eigenes Wild zu erlegen«, erinnerte Jon sie und hielt in seinen Gebeten inne. In den vorangegangenen Nächten hatten sie sich meist das Essen geteilt, denn niemand wollte für lange Zeit in den Wäldern verschwinden, um zu jagen. Aber ihre Vorräte würden irgendwann zur Neige gehen.

Svenka, Poline und Haoirse sahen einander an. Ihre Kommunikation war so vertraut, dass sie keine Worte brauchten.

»Ich kann jagen gehen«, bot Kyssen an. Sie war erleichtert, einen Vorwand zu haben, etwas Abstand zwischen sich und die Gruppe zu bringen. Es gab einen Grund, warum sie es vorzog, allein zu reisen. Die meisten Menschen waren einfach zutiefst lästig. »Kaninchen gibt es hier zuhauf. Komm, Tethis, es wird Zeit, dass du lernst, wie du dich selbst ernähren kannst.«

Inara schluckte und sah sie an. »Ich … ich weiß nicht …« Sie wirkte etwas beklommen. »Ich könnte kein Kaninchen schießen.«

»Du würdest aber eins essen, oder?«

»Na ja … schon, aber …«

»Dann leb damit. Pflanzenkunde ist nicht das Einzige, was du lernen musst.«

Svenka unterdrückte ein Lachen, und Kyssen war überrascht, als Inara sich nicht weiter widersetzte. Kyssen zog ihren Bogen von Tausendbeins Sattel herunter und holte dann den Beutel heraus, in dem sie die Sehne aufbewahrte, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen. Tausendbein lehnte sich an Inara und knabberte an ihrem Ranzen, als ob er darin einen Apfel vermutete. Zu Kyssens Überraschung kam tatsächlich auch einer zum Vorschein, wurde vermutlich von Skedi mit seinem Geweih hochgehoben. Ohne zu erschrecken oder sich zu beschweren, reichte Inara ihn Tausendbein, der ihn ohne Zögern annahm. Verräter.

»Hast du schon einmal einen Bogen benutzt?« Kyssen ignorierte, was sie gerade gesehen hatte, und hakte die Sehne in ein Ende des Bogens ein. Es gefiel ihr nicht, diese weichere Seite von Skedi zu sehen, aber sie konnte Tausendbein nicht gut einen Apfel missgönnen. »Du bist wahrscheinlich zu klein, um ihn zu spannen.«

Inara schnaufte und nahm ihr hochmütig den Bogen ab. Sie nahm die Sehne von der Spitze, klemmte ihn an der Unterseite ein und zog sie nach oben. Dabei zog sie an der Spitze des Bogens, um ihn zu biegen. Kyssen sah zu und verschränkte die Arme. Inara hängte ihr ganzes Gewicht an den Arm des Bogens, und ihr Gesicht lief rot an, als sie sie nach unten bog.

»Au!« Er federte ihr aus der Hand und fiel ins feuchte Unterholz.

»Erste Lektion«, sagte Kyssen und hob ihn auf, »nimm den Mund lieber nicht zu voll.«

Batseder lachte, schüttelte aber den Kopf.

»Gut, dass du es versucht hast«, sagte Berrick.

»Aber nicht so gut für dich, dass du mehr Flügel als Wind hast«, konterte Kyssen, spannte den Bogen und gab Inara den Köcher zum Tragen. Das hatte ihre Mutter immer zu ihr und ihren Brüdern gesagt, wenn deren Arroganz ihrem gesunden Menschenverstand in die Quere kam. Inara rieb sich die schmerzenden Finger.

»Für eine Leibwächterin bist du ein bisschen frech, was?«, sagte Jon. »Ist sie nicht deine Arbeitgeberin?«

Inara und Kyssen erstarrten. Elo schaute zu ihnen hinüber. In seinen dunklen Augen glomm Misstrauen.

»Ihr Vater will sie für die Straße vorbereiten«, gab Kyssen zurück. Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Normalerweise hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, doch hier ging es um Inara. »Also, wenn du dein Dörrfleisch nicht frischem Fleisch vorziehst, behalt deine Kommentare gefälligst für dich.«

Jon zuckte mit den Schultern und fuhr mit dem Steinelegen fort.

Oh, jetzt hast du plötzlich nichts mehr gegen eine kleine Lüge einzuwenden? Skedis Stimme drang unerwünscht in ihre Gedanken, und Inara warf Kyssen einen ausdruckslosen Blick zu, als wollte sie sagen: Siehst du?

Fick dich, Parasit, gab Kyssen zurück.

Sie führte Inara flussaufwärts und windabwärts, wobei sie im stacheligen Ginster nach möglichen Kaninchenpfaden Ausschau hielt.

»Ich weiß nicht, warum ich das lernen muss!« Inara wurde mutiger, als das Geplapper ihrer Mitreisenden vom Wind und dem Rauschen des Flusses übertönt wurde.

Kyssen war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Dass sie sich allein in der Welt hatte zurechtfinden müssen? Dass sie wollte, dass auch Inara die Fähigkeiten entwickelte, auf die Kyssen sich zum Überleben verlassen hatte? »Wir wissen nicht, wie das Leben für dich nach dem hier aussehen wird«, sagte sie kurz angebunden. »Hier, das sind Kaninchenspuren.«

Inara verstummte und folgte ihrem Fingerzeig zu dem Rinnsal eines Baches, der in den Fluss mündete.

»Wir müssen uns unserer Beute gegen den Wind nähern, sonst wittert sie uns«, erklärte Kyssen. »Wir folgen den natürlichen Pfaden, verstehst du. Wir denken wie sie und nehmen vorweg, wohin sie sich bewegen könnten: zum Wasser oder in Sicherheit. Bodentiere lieben es zu rennen, aber noch lieber verstecken sie sich. Sie denken, wenn sie sich nicht rühren, können wir sie nicht sehen.«

Die besten Gräser und Büsche für Kaninchen wuchsen im Sonnenlicht, und so war Kyssen nicht überrascht, als die Fährte sie zu einer kleinen Lichtung führte. Inara ging leise genug, und Kyssen gab ihr ein Zeichen, zu ihr zu kommen.

»Siehst du den Hasen?«, fragte Kyssen leise. Doch das Geschöpf witterte sie und erstarrte. Es hockte neben einem Bett aus Gras und grünen Trieben. »Sie fühlen sich auf offenem Gelände wohler. Ich bin überrascht, einen in einem so dichten Wald zu sehen; das bedeutet, dass es in der Nähe Felder gibt. Siehst du die Krümmung seines Rückens? Seine Ohren sind wie Blätter, aber sein Rücken verrät ihn.«

»Er sieht verängstigt aus«, flüsterte Inara.

»Das ist er«, sagte Kyssen und nahm ihren Bogen langsam von den Schultern, um das Tier nicht zu erschrecken. »Er weiß, dass dies ein Moment in dem Spiel des Lebens ist, das wir spielen.« Sie nockte einen Pfeil ein, strich über seine Fiederung und spannte den Bogen.

Sie löste den Pfeil. Er zischte, als er vom Bogen schnellte. Der Hase bewegte sich einen Moment zu spät. Der Pfeil traf ihn in der Brust und schleuderte ihn im Sprung zur Seite. Im Unterholz flüchteten einige Kreaturen, die sie nicht gesehen hatte, darunter ein oder zwei kleinere Hasen. Seine Beine zuckten einmal, dann war er erledigt.

Inara schluckte. »Ich habe auf Äpfel geschossen«, sagte sie. »Auf Zielscheiben, aber nicht auf atmende Kreaturen. Und schon gar nicht auf ein Geschöpf, das wie Skedi aussieht.«

Kyssen bemerkte, dass der Gott auf Inaras Schulter geklettert war und in der frischen Luft mit den Flügeln schlug. Es gefiel ihr nicht, dass er nicht mehr fürchtete, dass sie ihn töten würde.

»Ich habe noch nie ein Lebewesen gekannt, das keinen Schmerz empfindet«, sagte Kyssen und stand auf. »Wir sind nicht anders als sie. Sogar die Menschen fressen sich gegenseitig, um zu überleben.« Sie ging zu dem toten Hasen, zog den Pfeil aus seinem Kadaver und wischte ihn erst am Gras und dann an ihrer Hose ab. Inara sah ihr zu, die Mundwinkel nach unten gezogen. Kyssen hob den Hasen auf, der noch warm war. Er blutete ein wenig, und sie drehte ihn um und band seine Füße zusammen, bevor sie ihn an ihrem Gürtel befestigte. »Schmerz ist ein Teil des Lebens«, sagte sie.

Kyssen sah zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Gesicht ihres Vaters vor sich. Er hatte sein Leben für sie gegeben, mit all dem Schmerz, der damit verbunden war.

»Schön«, murrte Inara, »sind wir jetzt fertig mit der Lektion über das Töten?«

Kyssen grinste. »Nein.« Sie trocknete die Bogensehne mit einem Tuch und gab den Bogen dann Inara. »Jetzt bist du dran.«

Sie führte das Mädchen tiefer zwischen die Bäume und folgte den Pfaden dorthin, wo die Luft dicht und ruhig war. Während sie gingen, sammelte Kyssen Pilze und Grünzeug und legte es in Skedis Ranzen, während der Gott um Inaras Kopf herumflatterte, so groß wie eine Schwalbe.

Schließlich fanden sie einen stillen Weiher unter tief hängenden Ästen. Drei Kaninchen verschwanden rasch im Gras, aber der Rest erstarrte. Warte, bedeutete Kyssen Inara mit einer Handbewegung. Die Kaninchen bewegte sich wieder. Wie ein Windhauch war der Moment ihrer Angst verstrichen.

Kyssen zog langsam einen Pfeil aus dem Köcher und reichte ihn Inara. Die seufzte, als sie ihn anlegte. Sie spannte den Bogen gut und hielt ihn besser als Kyssen. Ihre Schulter und ihr Ellbogen waren gerade, ihre Fingerknöchel am Mundwinkel.

»Sie wissen immer noch, dass wir hier sind«, murmelte Kyssen.

»Muss ich das tun?«, fragte Inara und hielt die Sehne fast bis zum Anschlag gespannt in den Fingern.

»Nein, musst du nicht«, antwortete Kyssen. »Triff deine eigenen Entscheidungen, Liln, ich werde das nicht für dich tun.«

Inara schluckte, spannte die Sehne weiter und löste den Pfeil. Er traf ein Kaninchen in der Kehle und tötete es auf der Stelle. Es war ein besserer Schuss als der von Kyssen. Der Rest der Kaninchen flüchtete. Skedi ließ sich von einem Ast neben Inara auf ihre Schulter fallen und starrte Kyssen böse an. Sie ignorierte ihn.

»Ein guter Tod«, sagte Kyssen und war überrascht, wie stolz sie auf Inara war. »Gut gemacht, du bist eine geborene Jägerin.«

Das Feuer im Lager loderte, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Der Gott hatte sich wieder versteckt, und Elo dehnte den Teig in seinen Händen, um ihn auf einem flachen Stein und einer mit Öl bestrichenen Vorbereitungsmatte zu erhitzen. Er gab sich wirklich Mühe mit seiner Rolle als Bäcker. Es musste ziemlich anstrengend sein, Mehl, Öl und Hefe auf einer langen Wanderung mitzuschleppen, nur um so zu tun, als ob. Kyssen sah, wie Berrick ihn fasziniert beobachtete.

»Wir fahren morgen mit dem Boot über den Fluss«, sagte Jon, als sie zusammenkamen. »Der Lotse wird das Feuer sehen und im Morgengrauen mit dem Schlüssel für die Kette kommen. Dann machen wir uns auf den Weg zum Berg Tala.« Er deutete auf den schneebedeckten Gipfel im Osten von ihnen.

Haoirse nahm Inara die Kaninchen aus der Hand. »Gut geschossen«, sagte sie, während sie sie hin- und herdrehte. Sie hatten insgesamt fünf erwischt. Inara errötete vor Stolz, und nachdem sie vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen gehüpft war, gesellte sie sich zu der alten Frau und Kyssen ans Wasser, um ihnen zuzusehen. Kyssen zog ihr Messer und häutete einen der Hasen mit zwei schnellen Schnitten: ein Schlitz am Rücken und um den Hals, dann riss sie kräftig an dem Fell.

»Wo hast du das gelernt?«, fragte Inara, offensichtlich gleichermaßen abgestoßen und fasziniert.

»Von einem Mann namens Pato. Ich bin bei ihm in die Lehre gegangen«, sagte Kyssen. Ah, Pato. Sie fragte sich, was der alte Ziegenbock wohl von Skedi halten würde. Schnelle Arbeit, war die erste Antwort, die ihr einfiel. »So bleibt das Fell intakt. Man kann es trocknen und die Felle zusammennähen und dich damit wärmen. ›Nichts verschwenden‹ sagt der Jägerkodex.«

Das Kaninchen von Haoirse zuzubereiten machte etwas mehr Arbeit; sie hatte sich für den saubereren Weg entschieden, die Haut Stück für Stück abzuziehen.

»Wie lange dauert es, bis sie trocken ist?«, fragte Inara, während Haoirse die Haut im Wasser schwenkte.

»Zwei bis drei Tage«, sagte sie, legte sie ans Ufer und nahm Kyssen den Hasen aus der Hand. Sie hatte geschwollene Knöchel, rissig und gerötet vom kalten Wind. »Und dann noch etwas Zeit zum Gerben. Ihr Hirn ist gut dafür, oder Eigelb. Frag Batseder.«

»Die meisten reisenden Gerber halten Hühner«, stimmte Batseder zu. Sie hatte ihnen zugehört, während sie im Topf rührte. »Aber meine Familie arbeitet hauptsächlich mit Kuhfell. So habe ich Berrick, den Schuhmacher, kennengelernt.« Sie lächelte ihrem Mann zu, als Inara sich zu ihr setzte und ihr die Pilze gab, die sie von einem kranken Baum abgeschlagen hatten. »Und deswegen mag mein Vater ihn«, fügte Batseder hinzu.

»Keine Schuhe ohne Häute«, sagte Berrick, und sie lachte.

Sie setzten sich zu einem Mahl aus Wildeintopf, Pilzen und den von Elo gebackenen Fladenbroten, die sanft aufgegangen waren. Kyssen riss ihres misstrauisch in zwei Hälften, aber als sie hineinbiss, stellte sie fest, dass es die leichtesten und köstlichsten Brote waren, die sie je gegessen hatte.

»Die hast du gemacht?«, fragte sie Elo, der verärgert die Augen verdrehte.

»Ich habe es dir doch gesagt«, erwiderte er, »ich bin Bäcker. Natürlich habe ich sie gemacht.«

Sie waren auf jeden Fall besser als die klebrigen Teigtaschen, die Berrick unbedingt hatte machen wollen. Jon teilte sogar unbeholfen seinen Vorrat an Curlish-Wein. An dem hatte er jeden Abend genippt, wenn er dachte, dass niemand hinsah.

»Das ist so anders als damals, als wir noch Mädchen waren«, sagte Poline nach einer Weile und nagte an einem Knochen. »In jeder Stadt gab es einen kleinen Umzug, wenn man auf Pilgerfahrt war, und man musste für einen Becher Wasser ein ganzes Stück Silber löhnen.«

»Ah, das waren gute Zeiten«, sagte Jon und strahlte unter seinem Bart, den er zerstreut zu einem Zopf flocht.

»Ich kann mir gut vorstellen, dass du deinen Anteil an der Schurkerei hattest«, erklärte Haoirse.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin vom östlichen Ende Talicias direkt über die Berge von Middren gewandert«, sagte er und berührte kurz seine zinnernen Pilgermünzen. »Ich habe Schiffe nach Irisia, Usic, Restish, Pinet und Curliu genommen und bin auch ihre Wege gegangen. Aber nirgendwo war es wie in Middren. All diese zahllosen Geschichten über die Rücksichtslosigkeit der Götter und die Dinge, die sie einem geben würden. Die Schichten und Tiefen der Schreine, wenn man nach Blenraden kam. Was für eine Stadt.« Er sah sich in der Runde um. »Ist jemand von euch dort gewesen? Vor dem Krieg?«

»Niemals«, antwortete Batseder. »Meine Mutter hatte Angst davor.«

»Das hatten viele Kleingeister«, erwiderte Jon. »Ich will dir nicht zu nahetreten, meine Liebe.«

Batseder hob die Augenbrauen. »Ich hoffe, du erlaubst mir trotzdem, beleidigt zu sein.«

»Es war voller Diebe und verrückter Götter«, kam Berrick ihr zu Hilfe.

Jon schnaubte. »An jeder Ecke gab es einen Gott oder ein Gebet«, sagte er und schaute zu den Bäumen hinauf, als könnte er sie noch sehen. »Ein kleiner Schrein voller Krimskrams. Götter für verlorene Ohrringe, für kaputte Sandalen, für die Anhäufung von Wohlstand, für Taschendiebe und Weber.« Er lächelte Kyssen an. »Du erinnerst dich, nicht wahr, Enna? Dein Schützling sagte, du kämst von dort.«

»Batseder hat recht«, antwortete Kyssen. »Es war eine Stadt der Diebe, der verrückten Götter und der noch schlimmeren Menschen. Die Frau, die mich dort gefangen hielt, lebte davon.«

»War das Maimee?«, fragte Inara unschuldig und tauchte ihr Brot in ihren Eintopf. Kyssen zuckte zusammen.

»Maimee?« Jons Blick wurde schärfer. »Du warst einer der Schützlinge dieser Kräuterhexe?«

»Sprich nicht schlecht über Kräuterhexen«, warnte ihn Svenka.

»Lebt sie noch?«, fragte Jon.

Kyssens Miene verfinsterte sich. »Ich hoffe nicht.«

Poline starrte sie an. »Wie kannst du nur so etwas sagen!«

»Sie nahm Bastarde, Krüppel und Ausgesetzte auf«, sagte Jon und musterte Kyssen mit einem Blick, der ihr nicht gefiel. Als ob er sie sich schon in einer Zelle vorstellte. »Sie hat ihre Mündel gezwungen, meine Pilger um ihre Münzen und Opfergaben zu erleichtern. Diese kleinen Scheißer. Mehr als einmal wurde mir die Tasche aufgeschlitzt, obwohl ich sie bezahlt hatte, damit sie mich in Ruhe ließen.«

»Du hättest eben besser auf deine Taschen aufpassen sollen«, meinte Kyssen.

Svenka kam Jon zuvor, der gerade aufbrausen wollte. »Ich war mehr als einmal in Blenraden, und die Einwohner waren noch verrückter und kleinlicher als die Götter.«

»Warum gehst du dann dorthin zurück?«, fragte Jon. Seit Mikles Tod war er sehr empfindlich.

Svenka sah ihre Begleiterinnen an. Haoirse fummelte an ihren Armbändern herum, während Poline errötete. »Weil wir vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr bekommen«, sagte sie. »Es gibt nicht mehr viele Götter in Middren, die unsere Bitte erhören könnten.«

Berrick drehte sich in ihre Richtung. Er hatte immer ein Ohr für Klatsch und Tratsch. Kyssen wettete, dass jemand, der bei ihm ein Paar Schuhe kaufte, einen ganzen Sack voller Geschichten dazubekam. »Was ist eure Bitte?«

»Wir wollen sterben«, antwortete Haoirse, geradeheraus wie immer. »Gemeinsam. Schmerzlos. Im Schlaf.«

Inara verschluckte sich. »Was? Warum?«

»Weil alle unsere Kinder und Familienmitglieder weit weg oder tot sind«, sagte Poline. Sie sah traurig aus. »Wir wollen nicht getrennt, weggesteckt und vergessen werden. Keiner von uns will hier verweilen, während ein anderer vorangeht.« Sie seufzte. »Mein einziges Kind zog begeistert in den Krieg nach Blenraden. Er starb allein und weit weg von den Menschen, die ihn liebten, wie Mikle.« Svenka legte ihr mitfühlend eine Hand auf den Arm. »Haoirse ging los, um ihn zu suchen. Ihr blieb nur, die Hände von hundert Rittern zu halten, als sie starben. Dann raffte die Krankheit, die sich auf der Flucht aus der Stadt ausbreitete, Svenkas Schwestern dahin. Wir haben nur wenige gute Tode gesehen. Wir möchten die Götter um einen bitten.«

Kyssen warf einen Seitenblick auf Elo. Seine Hände zitterten leicht, und er starrte stur ins Feuer.

»Was würdest du denn für so ein Geschenk bieten?«, fragte sie. »Geschenke von Göttern kommen nicht umsonst.«

»Du sprichst aus Erfahrung, nicht wahr?«, fragte Haoirse. Kyssen hätte ihren Mund nicht aufmachen sollen. Haoirse berührte ihre Wange, um auf die Narbe hinzuweisen, aber es war Osidisens Versprechen auf ihrer Brust, das Kyssen spürte. »Das ist ein toter Fluch, nicht wahr? Ein gebrochener Fluch.«

»Ich habe noch nie so einen Fluch gesehen«, sagte Berrick und beugte sich interessiert vor.

»Ich hatte ein interessantes Leben«, erwiderte Kyssen kühl, in der Hoffnung, nicht wieder Jons Misstrauen zu erregen. Oder das des Bäckers, was das anging.

Die Sonne, die parallel zum Fluss langsam untergegangen war, stand kaum noch über dem Horizont, und mit jeder Handspanne, die sie sank, verschwand auch mehr und mehr Wärme.

Kyssen spürte es, als das Licht über die Hügel glitt. Es war eine Veränderung in der Luft wie eine Berührung auf ihrer Haut, die sie kribbeln ließ. Dann kam der Geruch: Schmutz, Moos und Blut. Sie sprang auf die Füße und zog ihr Schwert.

»Was?« Jon rappelte sich ebenfalls auf. Aus der Dunkelheit des Waldes, den die Sonne nicht mehr berührte, kroch ein Schatten auf Tierpfoten. Diesmal war es nicht einer, sondern zwei. »Fick mich und alle Götter«, zischte Jon. »Nicht schon wieder.«

Weiße Zähne, schimmernde Augen, weiße Krallen. Dunkelheit und Knochen. Kyssen atmete tief ein, als der Ritter sich vorsichtig aufrichtete. Der Blutgeruch lag ihr auf der Zunge und brachte Erinnerungen an heißes Fleisch und Feuer mit sich.

Die Bestien stürmten gemeinsam auf Jons Kreis zu und durchbrachen ihn sofort. Er war nicht stark genug, um gegen zwei zu bestehen. Kyssen wehrte eine der Kreaturen mit ihrem Schwert ab und drückte sie aus ihrer Bahn, während die andere auf Elo zustürmte. Kyssen schlug mit ihrer Klinge die erste zurück und nutzte die Gelegenheit, um Inara auf die Beine zu ziehen.

»Lauf zu Tausendbein!«, sagte sie. »Beruhige ihn!«

Das Pferd war in Panik und drohte durchzugehen. Inara griff nach den Zügeln und wurde fast von den Füßen gerissen, als es sich aufbäumte. Svenka kam ihr zu Hilfe, während Berrick nach einem Stein oder einem Ast suchte. Er fand bloß ein schmales Holzscheit und schwang es über seinem Kopf. Haoirse hatte Mühe, auf die Beine zu kommen, und Batseder eilte zu ihr und zog sie hoch.

Die Bestie riss Kyssen zu Boden, wich ihrem Schwertschwung mit einem Zucken des Schattens aus und durchbrach ihre Abwehr. Die Klauen der Bestie verfingen sich in Kyssens Lederharnisch, sie zerrte ihn zurück und griff in ihrem Mantel nach dem Erstbesten, was ihr in die Finger kam: die gesegnete Asche aus dem Schrein von Ennerast. Sie stopfte die Flasche der Kreatur ins Maul. Was für eine Wasserbeschwörung eine Opfergabe gewesen wäre, wirkte auf diese Bestie wie Säure. Sie kreischte und fuhr mit den Klauen über Kyssens Brustpanzer.

»Lauft zum Wasser!«, schrie Kyssen. »Alle! Sie werden euch dorthin vielleicht nicht folgen; es sind erdgebundene Wesen.«

»Der Fluss ist zu tief!«, widersprach Jon. Die andere Bestie, die sich mit Elo angelegt hatte, folgte dem Geruch der gesegneten Asche. Säure oder nicht, sie stank nach Macht.

»Dann steigt ins Boot, verdammt!«, schrie Kyssen und trat einen Schritt zurück, als sich die erste Kreatur erholte und sich jetzt beide auf sie stürzten. »Inara, geh zum Boot! Lass Tausendbein los!«

Sie hatte sie nicht Tethis genannt. Sie hatte den richtigen Namen des Mädchens benutzt. Aber es war geschehen, und jetzt war es zu spät. Sie war eben nicht zum Lügen geschaffen. Das Schattenfleisch der einen Kreatur, die sie verätzt hatte, war weggebrannt und entblößte ihre Knochenzähne. Die Splitter schimmerten weiß in einem scharfen Grinsen. »Bäcker, komm hier rüber!«

Elo eilte an Kyssens Seite. »Wie konnten sie uns folgen? Und warum sind es zwei?«

»Wenn ich das wüsste!«, fuhr Kyssen ihn an.

Jon und Poline zogen das Boot so weit ins Wasser, wie die Kette reichte. Batseder, Berrick und Haoirse versuchten, ihre Sachen einzusammeln, während sie sich zum Ufer zurückzogen. Tausendbein war verängstigt. Er schnaubte laut und riss sich von Svenka los. Der Lärm lenkte die Schattenbestien ab. Kyssen nutzte den Moment, um anzugreifen. Die Biester wichen zurück, und beide trennten sich, schnell wie der Wind, und eines ging direkt auf Inara los. Kyssen warf eines ihrer Messer und erwischte eine Kreatur am Hinterbein. Sie kreischte, als sie sich umwandte und Haoirse, Batseder und Berrick angriff. Berrick trat vor und schwang seinen Holzscheit vor Haoirse und Batseder, der die Knie zitterten.

»Nein, nicht!«, schrie Batseder, und Haoirse schrie auf. Sie stieß Berrick weg, und die Zähne der Bestie gruben sich knirschend in ihre Seite.

Svenka schrie auf, ließ Tausendbein los und rannte zu ihr. Poline verließ das Boot, schwankte aber in der starken Strömung und wäre fast gestürzt. Berrick kam wieder auf die Beine und schwenkte den Baumstamm, der nichts weiter tat, als durch den Schatten der Kreatur zu zischen, als sie vorbeizog.

Kyssen zog ein weiteres ihrer Briddite-Messer, warf es und durchbohrte den Hals des Schattens. Die Kreatur reagierte wie ein tollwütiger Hund und griff alles an, was sich bewegte. Es ließ Haoirse liegen und stürmte direkt auf Kyssen zu. Sie wehrte den Angriff mit ihrem Schwert ab und warf die Bestie zu Boden. Sie hatte sie verletzt, sodass Berrick und Batseder Haoirse aufheben konnten, die vor Schmerzen keuchte.

»Zusammen, Haoirse!«, rief Poline und versuchte, sich gegen die Strömung näher ans Ufer zu schleppen. »Wir wollten es zusammen tun!«

»Kyssen!«, schrie Inara, die sich immer noch an Tausendbeins Seil festklammerte und in der Panik auch ihre falschen Identitäten vergaß. Doch das spielte jetzt keine Rolle; was zählte, war ihre Sicherheit.

»Lass ihn los, Inara, und steig in das Boot!«

Die Bestie schnappte mit ihren blutigen Zähnen nach Kyssen. Sie erwischte sie mit ihrer Klinge. Der Ritter schlug die andere zurück und erkaufte den Pilgern so mehr Zeit.

»Berrick!«, schrie er, als er zuschlug. Berrick hatte es zum Boot geschafft. »Es ist zu heiß!«

»Was?«, rief Berrick zurück. »Komm zum Boot, Bäcker, lauf!«

»Du machst das verdammte Wasser zu heiß für deine Teigtaschen!«, brüllte der Bäcker-Ritter. Er wirkte fast erleichtert, dass er sich das von der Seele geredet hatte. »Das macht sie klebrig! Lass das Wasser nächstes Mal abkühlen!«

»Ist das jetzt der richtige Moment, Rezepte auszutauschen, du verdammter Narr?«, schrie Kyssen. »Inara. Jetzt!«

»Was ist mit dir?«, fragte Inara. »Was ist mit Tausendbein?«

»Ich kann sie hinhalten, und Tausendbein kann auf sich selbst aufpassen. Bringt euch in Sicherheit. Das ist ein Befehl!«

Jon zeigte Rückgrat und schleppte sich zum Boot, um Haoirse und Svenka ins Wasser zu helfen. Batseder sprang ins Boot und half, Haoirse hineinzuziehen. Ihr Kopf hing in einem erschreckenden Winkel nach hinten. Berrick half Poline über die Bordwand, dann Svenka, die vor Mitleid weinte.

Inara hatte das Pferd nicht losgelassen. Jon versuchte, das Schloss zu knacken, damit sie ablegen konnten, während die Strömung sie bereits flussabwärts zog. Ohne Inara. Kyssen knurrte, legte ihre ganze Kraft in das Schwert und schleuderte die Bestie damit zur Seite. Sie rannte auf Inara zu und kehrte der Kreatur gegen jeden Instinkt den Rücken zu, während Jon das Schloss endlich knackte. Kyssen packte das Mädchen und wollte es mit aller Kraft auf das Boot schleudern. Batseder stand auf und öffnete ihre Arme, bereit, sie aufzufangen. Die Kette löste sich.

Inara fuchtelte abwehrend mit den Armen. »Du hast es versprochen!«, rief sie. In dem Moment schoss Skediceth aus ihrem Ranzen und schlug mit seinen Flügeln auf Kyssens Gesicht ein, aufgewühlt von Inaras Aufregung. Kyssen schlug ihn zur Seite, ohne ihn jedoch zu verletzen. Er flog erneut auf sie zu, um Inara zu verteidigen.

»Verschwinde, Parasit!«, knurrte Kyssen. Die Schattenkreatur, die sie zu Boden geschleudert hatte, war wieder auf den Beinen und rannte unversehrt auf sie zu.

Elo sprang vor und rammte seine Klinge mit einem eleganten Hieb erst durch ihren Schädel und dann durch das Herz. Die Kreatur löste sich auf. Mit einem unmenschlichen Schrei griff die zweite an, aber Elo war bereit und stemmte sich in den Boden. Er stieß sein Schwert direkt in ihr Maul, zerfetzte die Klauen, die Zähne und die Brust und zerriss den Schatten in Fetzen, die davonwehten.

Kyssen wandte sich wieder dem Wasser zu, doch das Boot war schon zu weit weg, und Batseder starrte mit offenem Mund auf den kleinen Gott, der über Inaras Kopf schwebte. Bevor sie etwas fragen konnte, wurde das Boot in die starke Strömung in der Mitte des Flusses gesogen und flussabwärts getrieben. Sie blieben allein zurück.

Kyssen wandte sich an Inara. »Was ist los mit dir?«

»Und was sollte ich machen, wenn wir aus dem Boot gestiegen wären?«, schnauzte Inara sie an. »Mir jemand anderen suchen, der mich und einen Gott der Notlügen in eine tote Stadt bringt?«

Kyssen verzog die Lippen. »Du hättest sterben können«, sagte sie. »Diese Kreaturen verfolgen uns.«

»Du hast es mir versprochen«, gab Inara verbittert zurück. Ihre Stimme klang belegt. »Du hast versprochen, mich nicht im Stich zu lassen.«

Das verschlug Kyssen einen Moment die Sprache. »Ich habe dich nicht im Stich gelassen, du undankbare kleine Kröte«, gab sie dann zurück. »Ich habe nur versucht, dein Leben zu retten. Was soll ich machen, wenn du getötet wirst?«

»Dann kannst du zurück in dein dummes Leben gehen!«, rief Inara. »Aber ich? Ich habe nichts, wohin ich zurückkehren kann. Was soll ich denn alleine anfangen?«

»Du bist nicht allein.« Skediceth ließ sich auf ihrer Schulter nieder.

»Wenn ich rauskriege, dass du sie überredet hast, hierzubleiben …«, knurrte Kyssen drohend. Skedi schlug mit den Flügeln nach ihr.

»Dann wirst du was tun, mich umbringen? Diese Drohung wird langsam ein bisschen ranzig.«

Kyssen hörte ein höfliches Hüsteln hinter sich. Sie drehten sich alle um. Sie waren nicht allein. Elo war ebenfalls noch bei ihnen.

»Ich gehe davon aus«, stellte er fest, »dass du nicht wirklich den Beruf einer Leibwächterin ergriffen hast, Kyssen, Godkillerin.«


KAPITEL 15
[image: ]Elogast
Wieso hatte er das nicht sofort erkannt, als er sie zum ersten Mal sah? Die Art und Weise, wie sie sich bewegte, eine Seite leicht bevorzugte, mit ihrem wilden rötlichen Haar und ihrem bissigen Lächeln. Es gab nur wenige einbeinige Talician in Middren. Und nur eine von ihnen hatte sich während des Krieges einen Namen als Veiga gemacht. Er selbst hatte die Namen der Freiwilligen überprüft, als sie verzweifelt Kämpfer und Kämpferinnen gesucht hatten. Kyssen.
Und sie war dabei gewesen, nicht nur bei dem Angriff, der am Ende die wilden Götter bezwang, sondern auch danach, in jener Nacht, an die er nicht zu denken versuchte. Wie sie sich unter seiner Kanonade von Befehlen gehalten hatte, während andere zitterten und schwitzten. Jetzt kam alles wieder hoch, all die Erinnerungen, die er lange verdrängt hatte, um nicht zusammenzubrechen. Damals hatte er bemerkt, dass sie Arren kaum eines Blickes gewürdigt hatte, als der Kronprinz ihnen Mut zusprach, entschlossen, an ihrer Seite gegen ihren einstigen Verbündeten zu kämpfen: den Gott des Krieges. Kyssen, die Godkillerin, war eine der wenigen gewesen, die keine Angst davor hatten, den Göttern und dem Tod gegenüberzutreten. Der Ausdruck in ihren Augen war wie ihre Tätowierung gewesen. Fick dich!
Jetzt musterte sie ihn mit demselben Ausdruck von Kopf bis Fuß.
»Ich war bei der Schlacht gegen Mertagh dabei«, sagte Elo. »Ich habe einer Veiga Befehle gegeben. Ich habe gesehen, wie du und die anderen den Kriegsgott erledigt habt.« Es schmerzte ihn, das zu sagen, sich daran zu erinnern, wie die Godkiller sein Leben gerettet hatten und ein Gott das von Arren und er bei all dem versagt hatte.
Kyssens Mund verzog sich zu einem Ausdruck des Ekels. »Oh, Scheiße. Ich wusste, dass du ein Ritter warst. Was hast du da gemacht, hast du dir in die Hose geschissen, dich gegen deine Freunde gewendet, oder bist du einfach nur weggelaufen?«
Was für eine unverschämte Frau. »Nichts von alledem«, gab Elo sachlich zurück. Viele hatten jedoch genau das getan, in der Düsternis und dem Chaos der göttlichen Wut. Sie hatte nicht ganz unrecht. Allerdings erinnerte sie sich offensichtlich nicht an ihn. Ihm wurde klar, dass ihn das ein wenig enttäuschte. Er hatte einen Helm getragen, vielleicht war das der Grund.
»Na ja, der König und die Hälfte seiner Klugscheißer sind stiften gegangen, also ist die Frage wohl berechtigt«, erwiderte Kyssen, ihren Blick auf sein Schwert gerichtet. Elo empörte sich.
»Der König wurde verletzt …!« Er fing sich. »Bist du deshalb so wütend auf ihn?«
»Nein. Ich hielt es sogar für eine kluge Idee von ihm, sich zu verstecken, da er der letzte noch lebende Nachkomme seiner Mutter war. Du dagegen kannst kein sehr guter Ritter gewesen sein, wenn die Hälfte von ihnen gefallen ist und du jetzt ein Bäcker bist.«
Sie provozierte ihn. Sie war vor das Mädchen getreten, um es zu schützen.
Die Kleine hielt immer noch das Pferd fest, und der Gott saß, offensichtlich freiwillig, auf ihrem Kopf.
»Das Mädchen ist bei dir nicht sicher, Veiga.«
»Wie kommst du darauf?« Sie lächelte ihn an. Ihr Goldzahn glitzerte im Licht der Flammen.
Elo ließ seine Klinge nicht fallen. Er konnte ihre Handlungen nicht vorhersehen. Sie konnte genauso gut ihr Schwert einstecken wie ihm in den Rücken fallen.
»Wir sind zweimal von Rauchdämonen angegriffen worden …«
»Schattendämonen.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, was sie zu uns locken könnte, außer einem Fluch wie dem auf deinem Gesicht.«
Die Veiga lachte. »Ein weißer Fluch ist tot, und ein toter Fluch bewirkt nichts«, sagte sie. »Ich wüsste es, wenn ich sie anziehen würde, Ritter.«
»Warum sollte ich dir glauben?«, wollte Elo wissen.
»Weil ich weiß, wovon ich spreche. Man sollte wohl meinen, dass jemand, dessen Beruf es ist, Götter zu töten, ein oder zwei Dinge darüber weiß, ob er verflucht ist oder nicht. Hast du deine eigene Haut schon auf ein Fluchmal untersucht?«
»Ich war seit Jahren nicht mehr in der Nähe von jemandem, den ich kenne«, sagte Elo. Für einen Fluch brauchte man viel Kraft, man musste einen Menschen wirklich hassen, um ihn zu verfluchen. Man müsste dem Gott mindestens einen Finger, sein Haus oder lebenslange Knechtschaft opfern. Niemand interessierte sich genug für ihn, um ihn zu hassen.
Es dauerte einen Moment, bis Elo erkannte, dass der Gesichtsausdruck der Veiga eine amüsierte Art von Mitleid zeigte. Sie hatte keine Angst vor ihm. Der kleine Gott hüpfte in die Hand des Mädchens und starrte ihn an.
»Nun«, sagte Kyssen, »das ist einfach nur traurig für dich.«
Elo knurrte. So hatte er es nicht gemeint. Die Kleine legte die Hand auf ihren Mund, um ein Lachen zu verbergen.
»Ich würde es jemandem zutrauen, Jon zu verfluchen«, sagte Kyssen und blickte auf den Fluss. Ihre Gefährten waren längst weg. »Er hat mich ziemlich genervt. Ich glaube nicht, dass sie eine Chance haben, wenn dem so sein sollte.«
»Kyssen!«, tadelte das Mädchen sie. Inara, so hatte Kyssen sie genannt.
»Ich habe schlechte Laune«, sagte Kyssen als Erklärung. Sie warf Elo einen Seitenblick zu. »Dann kannst du dich jetzt ja verpissen.«
»Vielleicht«, warf der Gott laut ein, und seine Schnurrhaare zuckten, als er sprach, »sollten wir unsere Meinungsverschiedenheiten für die Nacht beiseitelegen und uns etwas ausruhen.«
»Du hast den ganzen Tag in einem Ranzen gehockt«, meinte Kyssen verächtlich.
»Ich spreche nicht von mir«, sagte der Gott und deutete mit einem Zucken seines Flügels auf Inara.
Elo starrte ihn an, dann Kyssen. Immerhin besaß sie den Anstand, leicht verlegen zu schauen. »Das können wir erklären.«
»Du kannst erklären, warum eine Godkillerin mit einem Gott reist?«
Ihr Blick wurde hart wie Stein. »Wenn du erklären kannst, warum ein Ritter in eine Stadt reist, die er mithalf zu zerstören.«
Eine Pattsituation. Inara hob sie auf. »Der Gott ist mit mir verbunden«, erklärte sie. »Kyssen bringt uns nach Blenraden, um uns beide zu befreien.« Sie sah Kyssen an. »Skedi sagt, Elo will uns nichts Böses. Vielleicht können wir ihm einfach vertrauen.«
Verbunden. Elo schluckte. Das klang wie Arren und sein Flammenherz aus Zweigen. Elo nahm die Kleine genauer in Augenschein. Sie schien vollkommen gesund und munter zu sein. Und der Gott war außerhalb von ihr, nicht in ihr. Wie dem auch sei, er würde gut daran tun, mehr über sie herauszufinden. Eine Godkillerin war keine angemessene Begleiterin für ein hochgeborenes Mädchen, und die Straße war kein guter Ort für sie. Sie waren bereits angegriffen worden, ihre Reisegefährten waren ermordet, verletzt und zerstreut worden.
»Habe ich dir nicht gesagt, dass du niemandem trauen sollst?«, sagte Kyssen zu ihr. In ihrem Ton war kein Quäntchen Höflichkeit.
»Nun, in einem kannst du mir vertrauen«, gab die Kleine zurück. »Ich werde heute Abend auf keinen Fall weiterziehen.«
Sie hätte ein junger Arren sein können, der dort stand, mit ihrer scharfen Zunge und dieser Unverblümtheit, die fast schon an Unverschämtheit grenzte, die er früher an den Tag gelegt hatte. Elo schmunzelte.
»Zwei Schwerter sind besser als eins«, sagte er, senkte seine Klinge und steckte sie dann in die Scheide. »Und wir gehen in dieselbe Richtung.«
»Wie galant«, gab Kyssen zurück. Das Pferd hatte sich wieder beruhigt. Offensichtlich war es so gut trainiert, dass es nicht durchgegangen war und das Mädchen mitgeschleift hatte. Kyssen band es mit dem Zaumzeug und einem Strick an einem Baum fest. Aber so locker, dass es sich frei bewegen konnte. Die Kleine half ihr und rieb das Pferd wieder ab. Es nahm ein kleines Leckerli aus ihrer Hand an, ohne sich im Geringsten um den Gott zu scheren.
Dann klopfte Inara den Staub aus ihren Gewändern und setzte sich ans Feuer. Sie rollte ihren dicken Wollmantel zusammen und setzte sich darauf. Nach einem Moment gesellte sich Kyssen zu ihr, so widerwillig wie eine Katze, die aufgefordert wurde, ihr Abendessen zu teilen. Der volle Topf mit dem Eintopf blubberte immer noch vernehmlich auf dem Feuer, auch wenn ihre Gefährten nicht mehr da waren.
Elo sah sich die Überbleibsel ihres Lagers an. Er hatte es genossen, mit anderen Menschen zu reisen. Seit den Tagen auf dem harten Boden und den Geräuschen der Nacht um ihn herum hatte er keine Albträume mehr gehabt. Er dachte an Haoirse und ihre Wunden, Mikle und seine Leier, Berricks Neugierde und Batseders Pragmatismus. Würden die Überlebenden ihr Abenteuer überstehen und ihre Rückreise schaffen?
Elo setzte sich ans Feuer und fühlte sich verlorener, als ihm lieb war. Nun, da er aus seinem Versteck gekommen war, stand der kleine Gott neben Inaras Knie und breitete seine gefleckten Flügel aus.
»Wie ist dein Name, Gott?«, fragte Elo. »Auf wessen Seite hast du im Krieg gestanden?«
Er wedelte ihm mit seinem langen Ohr zu. Er hatte das Gesicht eines Hasen, aber seine Augen waren gelb wie die eines Vogels.
»Ein Name für einen Namen, Ritter«, antwortete der Gott.
Kyssen schnaubte verächtlich und schien dann verärgert zu sein, weil es ihr herausgerutscht war. Sie schnallte ihren Lederharnisch ab und untersuchte die Stelle, wo der Schattendämon seine Klauen hineingeschlagen hatte. Ihr Hemd klappte am Hals auf und enthüllte mehr von ihrer Tätowierung und darunter einen Strudel aus dunkler Schrift, die sich wie Wellen im Kreis drehte. Wasserschrift.
»Bevor du fragst«, sie hatte seinen Blick bemerkt, »das ist kein Fluch, es ist ein Segen. Einer, den ich nicht genutzt habe und niemals nutzen werde.«
Elo setzte sich vorsichtig ihr gegenüber ans Feuer. Wenn sie eines ihrer Messer zog, um damit nach ihm zu werfen, würden die Flammen ihre Zielgenauigkeit beeinträchtigen.
»Elo ist mein Name, das ist die Wahrheit«, sagte er zu dem Gott, der erfreut aussah, angesprochen zu werden. »Und du bist?«
»Das ist nicht dein vollständiger Name.«
Elo zögerte. »Elogast.«
Der Gott dachte nach. »Ich bin Skediceth, der Gott der Notlügen. Ich erinnere mich nicht an den Krieg, und mir will scheinen, dass es für uns alle besser wäre, ihn zu vergessen. Auf welcher Seite ich auch immer stand, es war gewiss meine eigene.«
»Elogast«, sagte die Kleine leise zu sich selbst und blickte dann auf. »Man sagt, der König hätte einen Ritterhauptmann namens Elogast von Sakre gehabt. Er hat sich von der Welt zurückgezogen.« Sie beäugte ihn scharfsinnig. Nachnamen waren in Middren außerhalb des Adels nicht sonderlich gebräuchlich, aber in Irisia hätte man ihn nach seinen Müttern benannt. Elogast von Ellac und Bahba. Arren war Arren Regna, aber Elogast wurde einfach nach der Stadt seiner Geburt genannt. »Ich dachte, du wärst älter.«
Elo bewegte sich unbehaglich. Er hatte geglaubt, dass sein bisschen Ruhm mit seinem Verzicht auf die königlichen Pflichten verblasst war, doch vielleicht hatte Estfjor ihn mit seiner unkomplizierten, neugierigen Art getäuscht. Canovan, der Gastwirt, hatte ihn fast erkannt und war beinahe in Panik geraten. Elo war stolz und entsetzt zugleich.
»Die Leute sagen alles Mögliche«, sagte Elo, in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.
»Er lügt«, sagte der Gott. »Halbwahrheiten.« Auch Kyssen starrte ihn an.
Gott der Notlügen. Schon klar. Er hatte vergessen, dass Götter eine Lüge auf den ersten Blick durchschauen konnten. Inara schürzte ihre Lippen.
Er lenkte ein. »Ja, ich war einst Ritterkommandant, aber ich hatte schon seit vielen Jahren nichts mehr mit dem König zu tun. Ich habe ein friedliches Leben geführt.«
»Der ›Löwe des Königs‹ ist also gezähmt«, warf Kyssen ein. »Wie drollig.« Sie hatte ihn also doch erkannt. Elo betastete den Löwenkopf seines Schwertes unter dem Tuch. Der junge Löwe war Arrens Symbol gewesen, nicht seines; er war kein Adliger aus Middren, aber die Leute nannten ihn, wie sie wollten. Arren hatte mittlerweile den Hirschkopf des Kriegsgottes und die aufgehende Sonne als sein Wappen angenommen. Elo wusste nicht, wie er es ertragen konnte, es jeden Tag zu sehen. »Warum sollte sich der große Ser Elogast von Sakre selbst erniedrigen?«
»Ich tat, was mir die Ehre gebot«, gab Elo beleidigt zurück. »Warum sollte eine Bettlerin von Blenraden sich mit zornigen Göttern anlegen?« Er tippte auf seine Wange, um sie an ihren Fluch zu erinnern. »Oder sich für einen Kampf gegen den Kriegsgott entscheiden und dann aus der Formation herausbrechen, als sich die Dinge änderten?«
Kyssen verzog die Lippen. »Mertagh war auf Rache aus«, sagte sie. »Deine ach so kostbare Formation hatte uns ihm förmlich auf einem Silbertablett präsentiert, sodass er sie in Ruhe verschlingen konnte.«
Elo zuckte zusammen. Sie hatte recht. Wieder einmal. »Ohne uns hättet ihr es nie mit dem Gott aufgenommen«, sagte Elo.
Kyssen lachte spöttisch, leugnete es jedoch nicht. »Pah«, sagte sie. »Hör zu, es ist mir völlig egal, woher du kommst und warum du hier bist, aber ich traue Rittern nicht.«
Elo lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Ich kann dich auch nicht besonders leiden.«
Ein tiefes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sie sich gegenseitig mit Blicken maßen.
»Warum hasst du Ritter?«, fragte Inara schließlich.
»Weil«, sagte Kyssen, »sie den Königen gehören.«
»Du arbeitest auch für den König«, bemerkte Inara.
»Ich arbeite für mich selbst. Das tun alle Godkiller. Wir sind Söldner, keine heiligen Soldaten. Das Wohlwollen des Königs bedeutet nur, dass ich mehr Geld damit verdiene.«
»Warum magst du keine Könige?«, fragte Elo ruhig.
Kyssen nahm ein Stück Brot und brach es auseinander. »Weil«, sagte sie und nahm einen Bissen, »in unserer Welt Macht gute Menschen in blutrünstige Monster verwandelt.«
»Solltest du dich dann nicht freuen, dass er den Kriegsgott angegriffen hat, obwohl er dabei sein eigenes Leben riskiert hat?«
»Hat dich der Kampf erfreut, Bäcker?«
Elo runzelte die Stirn. Inara seufzte vernehmlich und nahm einen Stock auf, um ein fast verkohltes Stück Brot aus den Flammen zu retten. »Warum erzählt ihr mir nicht etwas von dieser Schlacht, wenn ihr euch deswegen schon gegenseitig anschnauzt?«
Elo und Kyssen sahen beide weg. Inaras Miene verfinsterte sich.
»Na gut. Dann sag mir, wie du diesen gebrochenen Fluch auf dein Gesicht bekommen hast, damit man dir nicht die Schuld an den Dämonen gibt. Muss man nicht in der Nähe eines Gottes sein, um verflucht zu werden?«
Kyssen rieb sich die Brust über der Wasserschrift, als ob sie ihr Schmerzen bereitete. Außerdem trug sie einen Lederanhänger um den Hals, der eine Art Phiole zu enthalten schien. Die Godkiller, die Elo gesehen hatte, trugen alle möglichen Ausrüstungsgegenstände bei sich: Flaschen mit gesegnetem Wasser, Phiolen mit Asche oder Blut, Gebete. Er hatte bemerkt, dass Kyssens Mantel manchmal klirrte, wenn sie sich bewegte.
»Man muss schon ziemlich nah an eine Schönheitsgöttin herankommen, um sie zu erledigen«, sagte Kyssen, griff nach einem der herumliegenden Näpfe und reichte ihn Inara, die ihr Brot hineintauchte. Elo nutzte die Gelegenheit, um ihr Gesicht genauer zu betrachten. Die gebrochene Gottschrift war eher eine Frakturschrift der jüngeren Götter, die in die Städte und Siedlungen gegangen waren. Im Gegensatz zur organischen, fließenden Wildschrift der Götter der Wälder und Berge oder der Flussschrift der Götter des Wassers oder der Seen. Oder dem Segen auf Kyssens Brust. Elo wandte den Blick ab.
»Warum sollte man eine Göttin der Schönheit töten?« Inara knabberte an ihrem Fladenbrot. Es freute Elo, dass es nicht verschwendet wurde. Es war schwer, ohne einen guten Ofen zu backen. Er entschied sich für einen Schluck Wein aus dem Flachmann, den Jon zurückgelassen hatte. »Es ist nichts falsch daran, schön sein zu wollen.«
»Nun, diese Göttin der Schönheit war Wyria von Weild«, erwiderte Kyssen.
Elo war noch nie in Weild gewesen, obwohl es nicht weit von Estfjor entfernt lag und unter der Herrschaft des Hauses Crolle stand. Adlige liefen den dortigen Hafen gern an, wenn sie kleine, glänzende Waren hatten: Edelsteine und Gold. Weild war berühmt für seine Juweliere und seine Prostituierten.
»Die Städter wollten schön sein und die Blicke der Lords und Ladys auf sich ziehen«, fuhr Kyssen fort. Sie hatte beschlossen, dass ihr Harnisch nicht geflickt werden musste, und schnallte ihn sich wieder um. Sie trug ihren Brustharnisch meist auch nachts. Diese harte, flache Oberfläche konnte nicht bequem sein. Sie war immer bereit, jederzeit aufzubrechen. »Sie richtete Nasen aus, verengte die Taille oder machte sie weich und dick. Alles, was sie dafür wollte, waren Süßigkeiten und Obst. Hübsche kleine Leckerbissen.«
»Das klingt nicht wirklich schlecht«, sagte Skediceth.
»Sie hatte so viele Verehrer, dass sie sich Favoriten auswählen musste«, so Kyssen weiter. »Von ihnen verlangte sie mehr, ihr Frühstück, ihr Mittagessen, ihr Abendbrot. Kinder im Alter von zwölf Jahren begannen, tagelang zu fasten, um ihre Gunst zu gewinnen. Manchmal sagte sie einfach nein, es sei nicht genug, sie müssten mehr geben. Sie wurde rund und schön, während ihre Verehrer an der kranken Liebe zu ihr zugrunde gingen. Zwei junge Mädchen und ein Junge starben, bevor sie nach einem Godkiller riefen. Mein Ausbilder, Pato, übernahm die Aufgabe.«
»Das ist keine Geschichte für Kinder«, sagte Elo. Ihm selbst gefiel sie auch nicht. Inara hingegen sah ihn stirnrunzelnd an.
»Wie hat sie dich denn verflucht?«, fragte sie dann nachdrücklich.
»Sie war eine schlaue Schlampe«, antwortete Kyssen. »Sie schickte ihre Anhänger, um die Tore ihres Heims zu bewachen. Sie waren so schwach, dass wir nicht an ihnen vorbeikommen konnten, ohne sie zu verletzen.« Elo spürte ihre Abscheu und Wut. Sie schaute auf ihre kräftigen, vernarbten Hände. »Pato sagte mir, ich solle einen Plan machen. Es war das erste Mal, dass er mich allein gegen eine Göttin antreten ließ. Also fastete ich auch, wie ihre Anhänger es taten, und brachte ihr Opfergaben. Kostbare Opfergaben. Kandierte Früchte und Marzipan. Saftiges, frisches Fleisch, von dem noch das Blut tropfte. Ich war eine Bittstellerin mit nackten Armen und nur einem Bein, und ich erbat von ihr, mich schön zu machen. Ich sagte ihr, wie verzweifelt ich mir wünschte, schön zu sein, mehr als alles andere auf der Welt.«
»Sie hätte deine Lügen durchschaut«, erklärte der kleine Gott leise. Sein Fell sträubte sich vor Ärger.
»Nur habe ich gar nicht gelogen«, widersprach Kyssen. »Ich war jung, vernarbt und hässlich. Die Person, die ich am meisten liebte, liebte einen anderen mehr, und ich hatte sie an einem widrigen Ort zurückgelassen. Das genügte, einen Menschen dazu zu bringen, zu begehren, was er nicht haben kann.«
»Yatho«, warf Inara ein. Kyssen schnalzte scharf, und Inara wurde rot. Sie hatte ins Schwarze getroffen.
»Wyria konnte nicht widerstehen, als der weibliche Lehrling eines Godkillers kam, um sich etwas zu wünschen«, fügte sie hinzu. »So ein großer, süßer Wunsch. All die Dinge, die sie von mir bekommen zu können glaubte. Sie hatte schon die Hälfte meiner Bonbons aufgegessen, bevor sie merkte, dass da Bridhid drin war.«
Elo verschluckte sich an dem Wein. Das war hinterhältig, selbst für eine Veiga. Kyssen grinste ihn an, das Glitzern in ihren Augen zeigte, dass sie genau wusste, was er dachte.
»Als sie es merkte, stieß sie natürlich schon einen grauenvollen Fluch aus. Ich habe sie umgebracht, bevor sie ihn zu Ende sprechen konnte, deshalb ist er jetzt nur noch eine hübsche Narbe.«
»Du bist nicht hässlich«, sagte Inara. Kyssen lachte und sah Skedi an, der irritiert die Flügel schüttelte.
»Natürlich lügt sie«, sagte er, und Inara stieß ihn mit einem Stock an.
»Er übertreibt. Du siehst nur ungewöhnlich aus. Stimmt’s, Elo?«
»Ich halte mich da lieber raus.« Das sollte er sich zu Herzen nehmen. Er war nicht hier, um über die Godkillerin und ihre Methoden zu urteilen. Aber solche Listen fühlten sich einfach falsch an, wie das, was Arren tat, als er die Schreine ihrer verbündeten Götter zerstörte. Es war unehrenhaft. Doch ganz sicher war sie nicht hässlich. Allerdings würde er ihr das ganz bestimmt nicht sagen.
»Mein Gesicht ist mein Gesicht, Liln«, sagte Kyssen, nahm einen Knochen aus dem Topf und kaute darauf herum. »Ich kenne es gut genug, und ich habe noch die meisten meiner Zähne und beide Augen darin. Glaub mir, ich war von Geburt an ein Glückspilz.«
Inara kaute auf ihren Lippen, und ihre dunklen Augen gewannen in der Nacht an Tiefe. Das Rauschen des Wassers, das ihre Freunde fortgetragen hatte, drang ihnen in die Ohren, als keinem von ihnen etwas einfiel, das er sagen konnte. Kyssen war nicht erschüttert. Sie blickte flussaufwärts und rupfte mit den Zähnen Fleisch vom Knochen.
»Du bist also von adliger Abstammung?«, fragte Elo an Inara gewandt und griff damit das Thema der Geburt auf. »Vielleicht kenne ich ja deine Eltern.«
Inara warf ihm einen ängstlichen und verletzten Blick zu und blickte dann zu Skedi. Er und sie kommunizierten, wie Elo wusste, in der Gedankensprache der Götter. Er fragte sich, wie sie damit so gut zurechtkam. Er hatte die Stimmen der Götter in seinem Kopf noch nie als angenehm empfunden. Im Gegenteil, eher als scharf und stechend.
»Ihr Vater ist ein Kaufmann«, sagte der Gott, »er hat in die Familie Artemi eingeheiratet, die sie adoptiert hat. Du kennst sie wahrscheinlich nicht.«
»Willst du dir mein Mündel unter den Nagel reißen, Bäcker?«, fragte Kyssen und spuckte ein Stück Knorpel auf den Boden. »Bin ich dir nicht hochgeboren genug?«
»Das will ich nicht«, erwiderte Elo. »Aber es ist gut, im Voraus zu planen, falls etwas passiert.«
»Ich versichere dir, dass ich Inara beschützen werde und dich dafür gerne zurücklasse«, antwortete Kyssen. »Es ist Geld im Spiel, und es gibt immer weniger noch lebende Götter.«
Skediceth zuckte mit einem Ohr.
»Das Wohlergehen eines Kindes ist kein Verhandlungsgegenstand«, knurrte Elo.
»Zum Glück geht dich das nichts an«, sagte Kyssen.
Elo knirschte mit den Zähnen. »Frieden«, sagte er dann steif. Mit Inara würde er unter vier Augen sprechen. »Ich will nicht unhöflich sein. Wirst du morgen weiterziehen?«
Kyssen sah Inara an, die nickte. »Ja«, sagte Kyssen und wandte sich wieder an Elo. »Ohne das Boot ist der nächste Übergang von hier aus bei Gefyrton.«
»Wir brauchen einen Plan. Gefyrton ist eine große Handelsstadt, in der es sicher Wachen gibt, die nach Pilgern Ausschau halten. Es gibt einen Grund, warum wir solche Orte bisher gemieden haben.«
Kyssen lachte. »Reg dich ab, in Gefyrton sieht man alles Mögliche. Aber wir werden fast den ganzen Tag brauchen, um dorthin zu gelangen.«
Elo seufzte. Ein weiterer Tag, eine weitere Verzögerung. Mehr als die Hälfte von Arrens Monat würde vergehen, bevor Elo auch nur einen Fuß in die Stadt der Götter setzte. »Dann sollten wir jetzt besser schlafen und in aller Frühe aufbrechen.«
Er wickelte sich in seinen Mantel und legte sich mit dem Gesicht zum Feuer, damit er die Veiga und den Gott im Auge behalten konnte. Er hielt die Augen ein wenig offen und döste, schlief aber nicht, während er die anderen beobachtete. Es dauerte nicht lange, bis Kyssen und Inara sich auf dem harten Boden niederließen, doch der Gott blieb wach, und seine glühenden gelben Augen waren auf Elo gerichtet. Als Elo spürte, dass der Schlaf kam, driftete sein Bewusstsein ab. In seinem Kopf wuchsen Zweifel, und aus dem Keim des Misstrauens wurde tief verwurzelte Angst.
Solange die Veiga bei uns ist, sind wir nicht sicher.



KAPITEL 16
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Inara

Am späten Nachmittag des nächsten Tages hörten sie Gefyrton, noch bevor sie ihn sahen. Das Tosen des Wasserfalls vibrierte dröhnend in ihren Knochen, als sie flussaufwärts kletterten und die bewachsenen Seiten der Granitfelsen erklommen, die von Bäumen beschattet und von der Luft des Wassers gekühlt wurden. Inara hatte etwas über die Stadt gelesen: eine Brücke, die der Gott Gefyr auf und über die Stromschnellen und den Rand des großen Wasserfalls von Salia als Teil eines Pakts zwischen Krieg führenden Clans und ihren lokalen Gottheiten errichtet hatte. Auch wenn die Stadt nach dem Krieg umbenannt worden war, um das Gedenken an den Brückengott auszulöschen, hatte sich das nicht durchgesetzt. In dieser Region war ein Gefyr eine gute Brücke und eine Brücke war eine schwache Brücke.

Die Göttin des Wasserfalls, so erinnerte sich Inara, hieß Sali. Riesige Statuen von ihr und Gefyr waren in die Pfeiler der Brücke eingebaut worden. Sie ragten aus einem Steinbruch am Fuß des Wasserfalls auf und standen in den herabstürzenden Wassermassen. Gewaltige Arme aus gemeißeltem Stein erstreckten sich über die Stromschnellen hinaus und hielten die Stadt. Die riesigen Köpfe dieser lokalen Gottheiten waren abgeschlagen und in die weiße Gischt und den Fluss gestürzt worden, doch ihre Körper waren erhalten geblieben.

Inaras kleine Gruppe reihte sich in die lange Schlange der schlammverkrusteten Reisenden ein, als sie die Stadttore auf der westlichen Seite der Stromschnellen erreichten. Die Tore selbst waren mit Blüten, bunten Bändern und frischen grünen Blättern für eine Art Fest geschmückt. Elogast zog seine Gewänder glatt, als sie sich näherten, und versuchte, vorzeigbar auszusehen. Kyssen sparte sich die Mühe.

Ich kann in ihm diesen Hauptmann Elogast sehen, sagte Skedi zu Inara. Ein Mann von Ehre. Er hat die Pilger beschützt.

Inara konnte es auch sehen. Er war ruhig und gefestigt, im Gegensatz zu Kyssen. Skedi hatte sie den ganzen Vormittag damit genervt, dass er Elogast bevorzugte, aber Inara war sich nicht so sicher, ob sie sich gleich auf die erste Person stürzen sollten, die keine Veiga war. Kyssen ist schlecht für uns, fügte Skedi hinzu. Das weißt du selbst; du erzählst ihr nicht, dass du diese Farben siehst, weil du denkst, sie würde dich dafür verachten.

Sie hat nichts getan, was uns schaden könnte.

Nein, noch nicht. Aber wir haben ihr noch nicht alles erzählt.

Inara seufzte. Skedi hatte Angst vor der Veiga, das verstand sie. Aber Kyssen war trotz ihrer derben Manieren stark, vertrauenswürdig und auf ihre barsche Art sogar freundlich. Skedi mochte bei Elo sicherer sein, doch Kyssen war eine zuverlässige Konstante gewesen in den Tagen, seit ihr Haus abgebrannt war. Barsch und böse, ja, aber beständig. Jetzt, da der Schutz der anderen Pilger weg war, konnte Inara sich eingestehen, dass auch sie Angst hatte. Elo hatte es richtig ausgedrückt: Zwei Schwerter waren besser als eins.

Die feuchte Luft um sie herum wurde heller, als die Sonne hinter den Wolken hervorkam. Inara ging immer wieder auf die Zehenspitzen, als sie versuchte, durch die Tore zu blicken. Auf den Craier-Höfen feierten sie das Erntefest. Inara durfte nie hingehen, aber ihre Mutter ging hin und tanzte mit ihren Arbeitern, nachdem sie Inara ins Bett gebracht hatte. In Ennerton muss es ähnliche Feste gegeben haben, obwohl sie nur Gerüchte darüber gehört hatte. Dies konnte allerdings kein Erntefest sein. Es war gerade erst Frühling.

Der Zugang zur Stadt war eingeschränkt. Inara sah einen Vogel, der von der anderen Seite der großen Brücke, dort, wo sie an die Klippen stieß, zu dieser Seite hinüberflog und offenbar Nachrichten über abreisende Besucher überbrachte. Erst nachdem er gelandet war, wurde eine andere Gruppe eingelassen. Alle tratschten, und Inara hörte, wie ein weit gereistes Paar mit einem Esel und einem Karren im Schlepptau mit ihren neuen Gefährten in der Reihe der Wartenden plauderte.

»Hast du das von dem Craier-Anwesen gehört?«

»Was?«

»Verbrannt. Niedergebrannt. Das ganze Haus und seine Bewohner. Diebe, sagen sie. Niemand hat sich dazu bekannt oder Ansprüche auf den Titel erhoben. Jedenfalls noch nicht.«

Die Nachricht hatte sich also verbreitet. Inara fühlte sich wie betäubt, als sie es hörte, als wäre es jemand anderem passiert.

»Was ist das für ein Unsinn?«, sagte Kyssen laut zu der Frau vor ihr, die Bärlauchblüten im Haar trug. Es stank irgendwie schrecklich. Die Veiga legte eine Hand auf Inaras Schulter und drückte sie. Eine Ablenkung.

Die Götter mögen keine Klatschtanten. Inara hörte, wie Skedi der Gruppe diese Gedanken in die Köpfe setzte. Sie verstummten, obwohl sie nicht gewusst hätten, woher der Gedanke kam. Er bedrängte sie nicht so fest, dass sie es hätte schmerzen können.

»Das Frühlingsfest«, antwortete die Frau auf Kyssens Frage, während Inara versuchte, so zu tun, als hätte sie nichts gehört. »Mutur, so nennen wir es in dieser Gegend. Die Jahreszeiten wechseln, die Tage werden länger.«

»Es sind mehr Leute hier, als ich erwartet hätte.«

Die Frau fuchtelte vergnügt mit der Hand und schickte Wogen von Knoblauchgestank zu ihnen herüber. »Das Haus Geralfi hat für diesen Sommer eine Mastsaison angekündigt«, sagte sie. »Die Weideflächen in dieser Gegend werden in drei Jahren am fruchtbarsten sein, also sind wir alle sehr darum bemüht, Plätze für unsere Tiere zu kaufen.«

»So weit im Voraus?« Inara war überrascht und sogar ein wenig verwirrt. Elo sah die Frau scharf an, und zwischen seinen Augenbrauen zeichnete sich eine Stirnfalte ab. Die Mastzeiten waren im Spätsommer oder im Herbst, nicht im Frühling – die Nüsse würden erst dann fallen.

»Gut tragende Bäume bedeuten fette Schweine, bedeuten satte Menschen«, sagte die Frau mit einem Augenzwinkern. »Es wird ein guter Winter werden, und die Götter segnen uns. Es wird auch Kastanien geben, für meine Ziegen. Die bekommen ein paar Leckerbissen, den Rest sacke ich ein.«

»Es herrscht wohl starke Konkurrenz«, stellte Kyssen fest und sah sich die Menschenmenge an. Die Frau nickte und betrachtete sie mit einem prüfenden Blick. Vielleicht fragte sie sich, ob sie versuchen würden, ihr die Weideplätze streitig zu machen. Aber mit ihren Schwertern, den Rucksäcken und dem Pferd sahen sie nicht gerade wie einheimische Bauern aus. Sie lächelte und zeigte sechs gelbe Zähne. »Wenn ihr durch die Stadt wollt, müsst ihr hier übernachten«, sagte sie. »Ansonsten müsst ihr ein Boot flussaufwärts nehmen.«

Kyssen zuckte mit den Schultern, doch Elo sah verärgert aus. »Warum ist das so?«

»Steuer. Der König sagt, dass die Häuser keine Gebühren für eine Durchreise in Middren erheben dürfen, aber sie können euch zwingen, für Essen und Betten zu bezahlen.«

»Woher wissen sie denn, dass schon Mastzeit ist?« Inara war mehr daran interessiert, dass sie die Zukunft vorhersagen konnten, als dass sie sie zwangen, die Nacht hier zu verbringen.

Die Frau berührte erst ihre Nase, dann ihren Kopf, zwinkerte noch einmal und drehte sich zum Anfang der Warteschlange um, wo jetzt jemand auf einer Taschenflöte spielte.

Inara machte Kyssen mit einer Geste auf sich aufmerksam und fragte dann in Zeichensprache: Was soll das bedeuten?

Noch lebende Götter, antwortete Kyssen. Wilde Götter des Waldes. Inara blinzelte und sah sich um. Anders als außerhalb von Lesscia konnte sie keine Ritter in Blau und Gold sehen, die auf der Straße patrouillierten.

Und du machst ihretwegen keinen Ärger?

Kyssen lachte. Ich wähle meine Kämpfe aus. Ich wäre schon mausetot, wenn ich einfach jeden Gott töten würde, der mir über den Weg läuft.

Inara sah sie finster an. Du wolltest Skedi töten.

Kyssen zuckte mit den Schultern. Ich habe einen guten Riecher für Ärger.

»Könntest du eine Sprache wählen, die wir alle verstehen?« Elo sah Kyssen an. Sie antwortete mit einer Geste, indem sie ihren Zeigefinger zu ihrem Daumen krümmte. An Elos hochgezogenen Brauen erkannte Inara, dass dies eine sehr unhöfliche Geste sein musste.

»Die Ballsaison in Gefyr soll großartig sein«, sagte Kyssen. »Das Bier wird heute Abend in Strömen fließen.«

»Und wir werden bei Sonnenaufgang aufbrechen«, sagte Elo und wirkte dabei nicht sehr amüsiert.

Schließlich erreichten sie die Tore, und niemand blinzelte auch nur, als sie in das Register eingetragen und nach der Aufenthaltsdauer gefragt wurden.

»Die Fischers Ruh hat Pritschen?«, erkundigte sich Kyssen. Der gehetzt wirkende Torwächter zuckte mit den Schultern. Er trug das Wappen des Hauses Geralfi auf der Brust, eine Brücke, flankiert von zwei Steinböcken, einer mit einem Kragen aus Kiefernholz, der andere mit Weizen auf den Hörnern.

»Sie nehmen keine Reisenden ohne guten Grund auf«, sagte er. »Es ist eine Herberge für Einheimische.« Er blickte auf die Schlange hinter ihnen. »Ihr habt Glück, denn heute Abend gibt es nicht mehr viele Plätze. Wir werden die Tore bald schließen. Zu viel Gewicht auf den Balken, wenn ihr wisst, was ich meine.« Er warf einen Blick auf Tausendbein. »Sieh zu, dass du ihn in einem Stall unterbringst.«

»Ist die Brücke sicher?«, erkundigte sich Elo.

»Gefyr sieht es so …« Er errötete, als ihm bewusst wurde, dass er vor Fremden den Namen eines Gottes angerufen hatte. Das konnte genügen, um ins Gefängnis zu kommen. »Die Brücke ist sicher genug, mein Freund«, korrigierte er sich hastig. »Das Haus Geralfi kümmert sich um uns, und der König hält Wache.« Er gestikulierte zu einem gut gemachten Porträt von König Arren über sich, der wie immer mit der aufgehenden Sonne im Rücken und einem Hirschkopf unter seinem Fuß abgebildet wurde. Er hatte eine stolze Miene auf dieser Radierung und lockiges hellbraunes Haar. Inara warf einen Blick auf Elo, der sein Stirnrunzeln nicht gut verbergen konnte. Der Wächter winkte sie durch, froh, sie von hinten zu sehen. Er hoffte ganz offensichtlich, dass er nicht angezeigt wurde.

»Die Geralfis bedienen sich noch immer der lokalen Götter«, sagte Elo halb zu sich selbst, als sie in die Stadt kamen. »Ich wusste, dass es Gesetzesbrecher gibt, aber nicht, dass sie es so … offensichtlich tun.«

»Das geht uns nichts an«, sagte Kyssen und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich vor den Toren versammelt hatte.

»Das ist deine Arbeit.«

»Nur, wenn mich jemand dafür bezahlt.«

Der Hof, in den sie gelangten, war offensichtlich der Ort, an dem die Plätze für die Mastplätze gebucht wurden. Überall standen Tische mit dicken Registern aus cremefarbenem Papier herum, die von Männern in den grünen und indigoblauen Farben des Hauses Geralfi bewacht wurden. Ein Ritter in Blau und Gold lehnte an einer Wand und rauchte eine Pfeife. Teilten sich mittlerweile alle Ländereien der Häuser die Wache mit den Rittern des Königs? Weder in Ennerton noch auf den Craier-Gütern war je einer zu sehen gewesen.

Inara wurde abgelenkt, als ein Fiedler vorbeitanzte, gefolgt von zwei Dudelsackspielern, die sich zwischen den Tischen hindurchschlängelten, mit Bändern an den Handgelenken und Glocken an den Knöcheln. Selbst hier, in der feuchten Kälte des rauschenden Wasserfalls, konnte sie das Aroma von Met und Aprikosenschnaps wahrnehmen. Viele Leute waren betrunken.

Als sie über die Straße gingen, gellte wütendes Geschrei auf. Die Frau mit dem Bärlauchkranz und eine andere mit einer Kirschblüte im Haar waren in Streit geraten. Der Inhaber des Registers, vor dem sie sich stritten, hob es in die Luft, und ein Horn ertönte.

»Zur Lady-Erbin Geralfi! Sie wird entscheiden! Wenn Sie also so freundlich wären …«

Die Frauen hörten auf zu streiten und folgten dem Mann mit dem Register. Inara verfolgte sie, verlor sie aber in der Menge. Sie stellte ihren Fuß in den Steigbügel von Tausendbeins Sattel und zog sich auf seinen Rücken. Von dort oben aus konnte sie sehen, wie sich die Menge teilte. Der Mann trug das Register vor einen Thron, dessen Armlehnen aus gewundenen Steinbockhörnern bestanden und dessen Sitzfläche und Rückenlehne aus jungen Buchen, Kiefern und Birken gefertigt waren, deren Äste gerade geknospt hatten. Darauf saß ein Mädchen, etwa in Inaras Alter, gekleidet in ein Kleid aus feinem grünem Stoff mit einem indigo- und silberfarbenen Brokat, der wie Seide aussah. Neben dem Kind stand ein Mann, von Aussehen und Haltung her eindeutig ihr Vater.

Die beiden warteten darauf, dass ihnen das Buch vorgehalten wurde und der Schreiber den Fall darlegte. Inara konnte es wegen des Lärms um sie herum kaum verstehen, aber es ging offenbar um Ziegen und Schweine, Kastanien und Buchen.

Die junge Lady Geralfi schaute Rat suchend zu ihrem Vater, der sich zu ihr hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie wandte sich wieder den Frauen zu und stand auf.

»Die höheren Lagen werden für Ziegen reserviert, wo die Schweine nicht herumlaufen können. Dies wird verkündet im Namen von Geralfi.«

Jubel brach aus, und das Horn ertönte erneut. »Lady-Erbin, welche Anmut!«

Inara errötete. Die junge Geralfi wurde nicht versteckt wie sie. Ihr Vater stand an ihrer Seite. Inara fragte sich, wie wohl ihr eigener Vater aussah.

»Du da! In der Stadt wird nicht geritten!«

Inara rutschte von Tausendbein auf den Staub der Brücke herunter. Rosalie, die Barkeeperin aus Ennerton, hatte nicht einmal gewusst, dass es sie gab, doch hier mischte sich ein adliges Mädchen unter die Leute und führte sie sogar an. Warum hatte Inaras Mutter sie versteckt? Hatte es etwas damit zu tun, warum sie getötet worden war? Oder war es irgendwie Inaras Schuld?

Wir werden es herausfinden, sagte Skedi und folgte ihren Gedanken. Vielleicht, wenn du zum Reach nach Sakre gehst. Vielleicht weiß der Ritter etwas.

Kyssen führte sie auf Pfade, die sie aus dem Gewühl führten und über das Wasser hinweg, das unter ihnen toste. Kyssen hatte sich den Stab unter den Arm geklemmt, um sich beim Gehen daraufzustützen, deshalb führte Inara Tausendbein. Es gefiel ihr, dass die Veiga ihr das Pferd anvertraute.

Feine Gischt stieg auf und benetzte sie, während sie gingen, aber das hielt die vielen Einheimischen auf der Brücke nicht davon ab, sich auf den dicken Balken unter dem Damm zu versammeln. Inara sah durch die Lücken unter ihren Füßen und in der Gischt der Wasserfälle Menschenmassen, einen gut besuchten Markt unter der Brücke und Arbeiter. Ein Junge mit einem vor Schmutz starrenden Gesicht sprang von Balken zu Balken, einen Besen in der Hand. Er blieb unter einem Rohr stehen, das weit über das Wasser hinausragte, und stieß mit dem Besenstil dagegen, um die Verstopfung zu lösen. Nach ein oder zwei Stößen sprudelte alles heraus, und der Gestank von menschlichen Exkrementen und pflanzlichen Abfällen waberte durch die Luft. Inara hielt sich die Nase zu. Und sie hatte von dem Wasser dieses Flusses getrunken – wenn auch weit entfernt von den Wasserfällen. Sie wollte lieber nicht bei dem Gedanken verweilen.

Das große Zentrum der Stadt erhob sich vor ihnen, als sie die Brücke überquerten. Auf der flussaufwärts gelegenen Seite befand sich eine Stelle, an der die Flussschiffe anlegten, ihre Waren abliefern und wieder stromaufwärts fahren konnten. Es gab eine kleine Fahrrinne im Fluss, durch die sie sicher zwischen den Stromschnellen hindurchmanövrieren konnten. Wie geschäftig und aufregend es sein musste, Waren aus dem Herzen von Middren an den großen Städten im Süden vorbei zur Küste zu transportieren! Wie einsam es war, es einfach zu versäumen. Inaras eigener Haushalt würde kein Fest mehr feiern, sie würden nicht mehr im Sommer tanzen und sich beim Schlafen im Heu erwischen lassen. Ihre Mutter würde sie nicht in den Schlaf wiegen und ihr Geschichten vom Leben auf dem Meer erzählen, von salzigen Winden, von Tänzen in den Höfen und dem schwindelerregenden Rauch geheimer Pflanzenblätter. Sie würde die Lücken in diesen Geschichten nicht hören, die ihr Vater ausgefüllt hätte. Wo sie Sicherheit finden könnte. Wie sollte sie ein Haus rächen, dessen Lehnsleute sie gar nicht kannten, und eine Frau, von der sie plötzlich merkte, dass sie sie kaum verstand? Eine Frau, die ihre Briefe versteckt und ihre Tochter verschwiegen hatte. Die verbrannt war und so wenig zurückgelassen hatte.

Inara war nicht wie die kleine Lady Geralfi. Sie war etwas anderes. All die stillen Fragen ihres Lebens kamen zusammen. Skediceth, ihre Mutter, ihre Isolation im Haus der Craiers, das Fehlen einer Familie, der unbekannte Vater. Die Farben. Dieser ganze Tod. Das Feuer. Die Schattenkreaturen. All das war passiert, als sie die Regeln ihrer Mutter brach.

Inara biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie ihre Welt sie zu überwältigen drohte. Sie musste sich über sie erheben, wie ein Schiff auf einer Welle, um an ihr Ziel zu gelangen. Sie war mutig. Sie hatte ihr Haus mit Skedi verlassen und die Godkillerin gefunden. Sie hatte sich entschieden, nach Blenraden zu gehen, war geblieben, obwohl sie hätte fliehen können.

Sie passierten die Mitte der Brücke, und die Stadt vor ihnen wurde kleiner, düsterer und gedrungener. Inara sah zwei weitere Ritter in den Farben des Königs, die hochmütig zwischen den Häusern umhergingen. Elo zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor sie an ihnen vorbeigingen, aber Inara nahm kein Anzeichen dafür wahr, dass sie sich gegenseitig erkannt hätten. Dennoch führte Kyssen sie vom Zentrum weg an den Stadtrand, wo die Gebäude direkt auf die Wasserfälle blickten und die Straße durch die Wucht des Wasserfalls leicht vibrierte. Dieser Bereich war wie eine Festung gebaut, mit Schießscharten in den Mauern für Bogenschützen und Stolperstufen auf dem Weg, die jeden, der rannte, zu Fall bringen würden. Sie fragte sich, gegen wen diese Verteidigungsanlagen gebaut worden waren. Die Liederbücher und Karten von Craier erzählten von talicianischen Plünderern an der Küste, die ein Jahrhundert zuvor zurückgeschlagen worden waren. Aber Gefyrton lag weit im Landesinneren. Vielleicht gegen verfeindete Clans, Kriegerbanden und Diebe, die von den nahen Bergen herabstiegen.

Die Spitze der Klippe an der Ostseite der Stadt war kupferfarben gefärbt, mit Blutflecken von den rauchenden Schlachthöfen, den Gerbereien und Lagerhäusern, die sich an der Spitze der Klippe angesammelt hatten. Inara verfolgte sie die Hänge hinab bis zu den schäumenden Wellen tief unter ihnen. Sie mussten die Handelswaren die Klippen hinunterschleppen und sie wahrscheinlich bis zur nächsten Stadt flussabwärts schiffen, sonst würden die Fässer an den Felsbrocken in den Wasserfällen zerbersten. Sie starrte in die tosende Tiefe, bevor sie bemerkte, dass einer der Felsbrocken eine Form hatte: einen Bart und Augen. Das war der abgefallene Kopf von einem der Götter, deren Statuen die Brücke seit Generationen hielten.

Sie spürte, wie Elo neben sie trat und ihrem Blick folgte. Seine Farben flackerten, wie im Widerstreit, wo sie doch sonst so beständig waren.

»Warum bist du traurig?«, fragte Inara. Elo blinzelte, dann seufzte er.

»Es ist … eine Schande«, sagte er leise. »Sie haben nicht in Blenraden gekämpft, wurden aber trotzdem dafür bestraft.«

Inara nestelte am Zaumzeug von Tausendbein. »Hasst du die Götter nicht auch?«

Diese Frage überraschte Elo. »Nein«, sagte er langsam. »Ich wurde in der Überzeugung erzogen, dass der Glaube eine Entscheidung ist, die wir selbst treffen.« Das schien für einen Ritter seltsam zu sein.

Kyssen war vorausgegangen, blieb jetzt aber ebenfalls stehen. Inara bezweifelte, dass sie sie über das Rauschen des Wasserfalls hören konnte.

»Warum hast du sie dann bekämpft?«

»Ich habe gekämpft, um meinen Freund zu schützen und unser Volk zu retten«, antwortete Elo. »Dann … dann glaubte König Arren, der einzige Weg, einen weiteren Krieg zu verhindern, sei, weiterzukämpfen.« Inara dachte sich, wenn es keine Götter mehr gab, gäbe es auch nichts zu bekämpfen. Oder nichts, wofür man kämpfen musste.

»Bist du deshalb weggegangen?«

Seine Farben leuchteten golden. Tausendbein scharrte mit den Hufen auf den Brettern, unglücklich über die seltsame Oberfläche und das Tosen des Wasserfalls unter ihnen. Elo hob zerstreut die Hand und streichelte seinen Hals. »Ja«, sagte er schließlich.

»He!«, rief Kyssen gereizt, »willst du hier schlafen oder in einem Bett?« Elo blickte auf und rieb sich mit einem halben Lachen den kahl geschorenen Kopf. Seine Farben wurden weicher, das dunkle Violett und Gold hellte sich zu einem frischen Grün auf. »Darf ich jetzt keine Freundschaften mehr schließen?«, fragte er bissig.

Kyssen lachte spöttisch und schritt auf sie zu. Sie hielt ihr Gesicht dicht vor das von Elo und durchbohrte ihn förmlich mit einem Blick. Inara wusste nicht, ob sie ihn küssen oder töten wollte. Zu ihrer Überraschung jedoch wich Elo nicht zurück, sondern erwiderte ihren Blick. Seine schimmernden Farben verrieten eher Belustigung als Wut. »Lass das Mädchen in Ruhe«, zischte Kyssen und fletschte die Zähne in einem gefährlichen Lächeln. Dann zog sie Tausendbein weiter. »Und auch das Pferd.«

Es war nicht mehr weit bis zu einer Tür mit einem großen Reiher in einem Buntglasfenster. Das Gebäude selbst wirkte klein, eingezwängt zwischen zwei größeren Häusern, aus denen helles, kokettes Lachen und das Klirren von Gläsern hallte.

»Es sieht nicht sonderlich groß aus«, stellte Inara fest.

»Sie vermieten Hängematten über dem Wasser«, erwiderte Kyssen. »Ein Schlafsack kostet eine Münze extra. In dem einen Jahr, als sie Milben hatten, haben sie das ganze Bettzeug verbrannt und neues gekauft. Das hier ist besser als jeder andere Ort, den ich kenne.«

»Das ist hier Gesetz«, sagte Elo. »Milben gehen auch auf Holz.«

»Die Leute sind gern ein bisschen wählerisch, was die Gesetze angeht, die sie befolgen«, sagte Kyssen. »Je tiefer wir nach Middren kommen, desto weniger Einfluss hat dein kleiner König.« Sie war immer noch verärgert über ihn, das war ganz klar.

Elo klappte der Kiefer herunter. »Du weißt nichts über ihn«, gab er zurück und stieß die Tür zur Taverne auf. Inara spürte einen warmen Luftzug auf ihren Wangen, aber Kälte an ihrem Kinn. Sie blickte nach unten. Zwischen der Türschwelle und der Straße war ein schmaler Spalt. Durch die Lücke konnte sie die massiven Balken der Brücke sehen und darunter haufenweise Kokons, die wie große Raupenkokons aussahen und durch feuchte federnde Seile und Stege miteinander verbunden waren. Wenigstens fand sie keins der stinkenden Rohre, deren Verstopfung der Junge vorhin gelöst hatte. Sie hoffte, dass sie ihren Schlaf in der Nacht nicht würde unterbrechen müssen.

»Passierscheine«, sagte ein Junge an einem Tisch direkt vor der Tür, der den Weg in den Gasthof versperrte. Er sah aus, als würde er jeden Moment losschreien wollen. Inara schlich sich an Elo heran, der ihm die gefalteten Papiere überreichte, die sie beim Eintritt erhalten hatten.

»Wir nehmen keine Reisenden auf«, erklärte der Junge und gab sie ihm wieder. »Es sei denn, sie sind Künstler. Das sind Geralfis Regeln, um die Pilger fernzuhalten.«

Die Geralfis handelten also mit den Göttern, erließen aber dennoch Gesetze, um die Zahl der Pilger zu reduzieren. Inara griff in ihren Ranzen und legte ihren Daumen neben Skedi, der so groß wie ein Kieselstein war. Er leckte ihn beruhigend.

»Wir sind Künstler«, sagte Inara und spürte, wie er der Lüge eine gewisse Macht verlieh.

Der Bursche blinzelte und sah sie an. »Was macht ihr denn?«

Du liest aus der Hand. Und er ist dein Vater.

»Ich bin Handleserin«, sagte Inara. »Mein Vater hat es mir beigebracht.« Sie packte Elos Ärmel, der überrascht zusammenzuckte. Inara konnte fast spüren, wie Kyssen hinter ihnen die Augen verdrehte. »Er stand unter der Schirmherrschaft des Hauses Yeset.« Sie ließ sich Skedis Flüstern von ihm direkt in ihren Mund legen. »Aber jetzt schließen wir uns unserer Truppe in Arga an.«

Arga war der am weitesten nordöstlich gelegene Punkt der Craier-Domäne. Wenn sie dem Fluss von den Wasserfällen stromaufwärts folgten, würden sie seine schmalste und eisigste Stelle erreichen. Inara wusste, dass ihre Mutter Künstler und Gaukler ermutigt hatte, sich dort zu versammeln.

Die Augen des Jungen trübten sich vor Zweifel, als er Elo ansah. »Du bist ihr Vater? Es nützt uns nichts, zwei Handleser aufzunehmen.«

Elo schluckte. »Ich singe«, sagte er und brachte ein recht charmantes Lächeln zustande.

Er singt, er singt, er singt, echote Skedi, und der Zweifel verflog. Der Junge blickte hinter ihnen zu Kyssen, die eher aussah, als müsste sie ein Lachen unterdrücken.

»Und du?«

»Ich bringe das Pferd in den Stall«, antwortete sie. »Und bevor ich zurückkomme, sag Tip, dass Kyssen, die Veiga, gekommen ist.«

Inara starrte hinter sich auf Kyssen, dann richtete sie ihren Blick wieder auf den Jungen, der ganz grau im Gesicht geworden war. Und sie spürte, wie Skedi vor Wut zitterte. Sie hatte seine Macht vereitelt, sie abgelehnt, ja, sie ignoriert und einfach die Wahrheit gesagt.

»Ah, oh«, sagte der Junge. »Hast du irgendwelche Dokumente?«

Kyssen zog eine Lederrolle aus ihrem schweren Mantel und zeigte ihm ein zerfetztes Stück Pergament daraus, mit einer verschnörkelten Schrift und einer langen Reihe von Stempeln: dreizackigen Kreuze. Sie sahen aus wie Vogt-Stempel, offizielle Unterschriften. Inara wurde klar, dass sie für jeden Gott standen, den sie getötet hatte. Es waren so viele.

»Ich … Ich weiß nicht, ob wir einen Schlafplatz für … für …«

»Du solltest jetzt Tip fragen«, unterbrach Kyssen ihn mit einem Lächeln. »Wir wollen keine von den nassen Pritschen am Wasserfall. Sondern die trockenen, weiter am Rand. Ich bin gleich wieder da.« Sie warf Elo einen Blick zu, dann wandte sie sich an Inara.

»Du kannst mit mir kommen, während ich Tausendbein unterstelle.«

Ich bin müde, Ina, mischte sich Skedi ein, obwohl Inara gern mehr von der Stadt gesehen hätte. Du bist auch müde.

Sie spürte es, das Gewicht ihrer eigenen Müdigkeit, das sich über sie legte. »Ich bleibe bei Vater«, erklärte sie und fügte in Zeichensprache hinzu. Ich kann mehr über ihn in Erfahrung bringen. Kyssen wollte protestieren, aber Elo ergriff zielstrebig Inaras Hand. Offensichtlich war er immer noch verletzt wegen ihrer früheren Bemerkung.

»Komm mit, Tethis«, sagte er und duckte sich in die Taverne. Der Junge hielt sie nicht auf. Sie ließen Kyssen mit den Satteltaschen und dem Pferd draußen stehen. Sie starrte ihnen nach, bis die Tür zufiel.
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Elogast

Elos Augen gewöhnten sich allmählich an das Licht des Gasthauses, als der Junge von seinem Stuhl sprang und sich wohl auf die Suche nach diesem Tip machte. Elo war sich nicht sicher gewesen, wie gut Inaras Notlüge war, oder vielmehr wohl die von Skedi, aber Kyssen hätte ihnen mitteilen sollen, dass sie sagen würde, wer sie war.

Zumindest hatte der Junge kein besonderes Interesse mehr an ihnen. Hinter seinem verwaisten Tisch prangte eine Reihe von Aushängen an der Wand. Viele davon waren Gesuche aus den umliegenden Städten und Dörfern für Godkiller. So also fanden Veiga wie Kyssen ihre Beute. Einige boten ein paar Münzen für die Zerstörung eines Schreins an, andere Gesuche galten der Vernichtung der Götter selbst. Elo sah keinen, den er wiedererkannte, nur einen Betrügergott, der Milch gerinnen ließ, einen Windgott, der seit Wochen in einem Dorf wütete, und einen gerade manifestierten Baumgott, den ein Fanatiker gemeldet hatte.

Im Inneren des Fischers Ruh herrschte eine gedämpfte Feststimmung. Nur wenig Zweige und Kräuter hingen an den Balken, die die Decke quer durch den ganzen Raum durchzogen. Der weiße Putz dazwischen war so alt, dass Rauchschlieren Flüsse zwischen dem Mief des Feuers und der Feuchtigkeit geschnitten hatten. Es war heiß, eng und stickig, und es roch nach Flussfisch und Essiggurken. Die Fenster waren niedrig und klein, und das scharfe Licht aus Westen, das durch sie schien, verwandelte die Schwaden aus bittersüßem Pfeifenrauch in Monster und Götter, die sich in der Luft drehten.

Elo entdeckte einen leeren Fasstisch in der Nähe eines Fensters auf der anderen Seite des Aushangs und führte Inara dorthin. Es war ein anständiger Platz, gut zu verteidigen und direkt gegenüber der Falltür, die wahrscheinlich zu den Kojen führte. Das Publikum war durchweg rau, ungepflegt und trank viel. Einige hatten sichtbare Narben und trugen blaue und goldene Bänder an ihren Handgelenken oder Hemden. Seltsam. Arrens Farben, nicht die des Hauses Geralfi. Elos Blick fiel auf den Kaminsims, über dem ein Hirschkopf hing, dessen Geweih mit Tusche verunziert war: »Sieg« stand darauf geschrieben.

In Elos Magen ballte sich eine kalte Faust. Er glaubte Kyssen nicht. Dies war die Taverne von Veteranen. Hoffte sie, dass er erkannt würde?

Niemand erkennt dich, sagte Skedi in seinen Gedanken. Das beruhigte ihn. Ich werde es nicht zulassen. Elo schrak zusammen. Die Stimme des Gottes schmerzte wie immer, aber seine Worte waren freundlich. Er fragte sich, wo sich das kleine Ding versteckte – wahrscheinlich unter Inaras Mantel oder in ihrer Kapuze, irgendwo, wo es beobachten konnte, was vor sich ging. Elo biss die Zähne zusammen, setzte sich an den Tisch und hielt den Kopf gesenkt.

»Was ist denn los?«, fragte Inara.

»Diese Veiga hat einen Todeswunsch«, antwortete er. »Diese Schenke wird vor allem von Leuten besucht, die in Blenraden gekämpft haben.«

»Wie kommst du darauf?«

Elo betrachtete den Hirschkopf erneut und fröstelte. Er wollte es ihr nicht erklären. »Ich weiß es einfach.«

Es dauerte nicht lange, bis ihnen ein Kerl mit einem geflochtenen, vom Rauch vergilbten Bart zwei mit Bier gefüllte Hornkrüge brachte. »Ich bin Leir«, sagte er. »Ich bediene euch hier. Essen? Gekochter Skink oder Pastete.«

»Pastete«, sagte Elo und rieb sich die Schläfe. »Und für meine Tochter dasselbe.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Bezahlt, wenn ihr geht«, und ging zurück zum Tresen.

Inara sah ihn neugierig an.

»Skink ist Fischsuppe. Sie schmeckt furchtbar und wird aus Flussfischen zubereitet«, erklärte er. Er sah sich um und stellte fest, dass niemand ihm Aufmerksamkeit schenkte, also entspannte er sich ein wenig.

»Wirklich, Sänger?«, sagte Inara und spielte nervös mit ihrem Bierkrug. »Was hättest du getan, wenn sie dich aufgefordert hätten, es zu beweisen?«

Sie war wirklich gerissen. Elo zuckte mit den Schultern und rieb sich den Nacken. »Ich hätte gesungen.« Er trank einen langen, tiefen Schluck von seinem Bier und hoffte, dass sie nicht noch einmal fragte. Das Getränk war bitter, kühl und erfrischend. Sie mussten die Fässer über dem Wasserfall mit den Hängematten aufgehängt haben. »Welche Sprache sprechen du und Kyssen mit euren Händen?«, fragte er in dem Versuch, ein Gespräch anzufangen. Er musste zugeben, dass er neugierig war, was die Veiga und das Mädchen anging. Kyssen verhielt sich so beschützend ihr gegenüber.

»In Middren nennt man das Zeichensprache«, sagte sie und trank auch einen Schluck. Dann verzog sie das Gesicht. Elo lachte. Vermutlich war sie süßere Getränke gewöhnt. »Sie wurde von Leuten erfunden, die taub sind«, fügte sie hinzu. »Aber meine Mutter hat gesagt, dass sie auf den Meeren auch von Piraten benutzt wird. Sie nennen sie Handsprache.«

Elo lehnte sich erstaunt auf seinem Stuhl zurück. »Deine Mutter muss weit gereist sein, wenn sie Piraten getroffen hat.«

Inara hob das Horn schnell wieder an ihren Mund, und ihre Augen weiteten sich ein wenig. Offenbar war ihr das aus Versehen herausgerutscht, vermutete Elo. Er fand es seltsam, dass Skedi gesagt hatte, ihr Vater hätte in die Familie Artemi eingeheiratet. Das waren zwar reiche Kaufleute, aber sie stammten aus dem Nordwesten; Inaras Akzent kam eindeutig aus Zentralmiddren.

Sie wurden unterbrochen, als die Pasteten serviert wurden, zusammen mit Brot, Butter und Oliven. Der Teig war fest und goldbraun gebacken. Elo schenkte ihr die nötige Aufmerksamkeit und teilte sie mit dem Messer auf der Platte. Der Teig knirschte appetitlich und zerfiel in knusprige Schichten. Die Füllung bestand aus Fisch, eingelegtem Kraut und Kapern. Elo nahm einen Bissen und benutzte die Kruste als Löffel, dann bestrich er den Rand des Brotes mit Butter und saugte damit etwas von der Füllung auf. Die Butter selbst war frisch gemacht und cremig, aufgeschlagen mit Orangenschalen und Mohnsamen. Das wollte er ausprobieren, wenn er wieder backte. Sie milderte den scharfen, essigartigen Geschmack der Pastete und den säuerlichen des Brotes.

Inara beobachtete ihn, ohne ihre Mahlzeit anzurühren. »Wie bist du Ritterhauptmann geworden?«, fragte sie. »Du bist sehr jung dafür. Ich dachte, das wären normalerweise alte Ritter.«

Elo musterte die Menschen in der Nähe, aber niemand hörte ihnen zu. Er schluckte bedächtig. Offensichtlich hatte sie beschlossen, seine Aufmerksamkeit von sich wegzulenken. Er dachte darüber nach. Ihr Gott, wo auch immer er sich versteckte, würde ihr verraten, wenn er log. »Ich denke, ich sollte ehrlich zu dir sein«, sagte er, »damit du weißt, dass ich dir nichts Böses will. Was immer Kyssen auch sagen mag.«

Inara nahm einen Bissen ihrer Pastete und hielt den Rand mit beiden Händen fest. »Warum solltest du nicht ehrlich sein?«, fragte sie unschuldig, aber Elo sah das Funkeln in ihren Augen. Kyssen hatte einen schlechten Einfluss auf sie, das erkannte er bereits nach diesen wenigen Tagen.

»Was weißt du vom Beginn des Krieges?«, fragte er. »Nicht viel«, nuschelte Inara mit vollem Mund, während sie versuchte, ihr Haar mit ihren Fingern zu entwirren. »Ich erinnere mich, dass alle Häuser ihre Bewaffneten mit in die Schlacht nahmen, auch unseres.«

Elo nickte. »Es war die Schwester des Königs, Bethine, die uns anführte. Wir wussten nicht, was mit der Königin und ihren Söhnen geschehen war, und solange war Bethine die zukünftige Königin und Arren der nächste in der Reihe. Also ging ich als Arrens Schildwache mit.« Er seufzte. »Selbst mithilfe aller Häuser dauerte die Belagerung von Blenraden Monate, bis wir die Meute der wilden Götter um die Stadtmauern durchbrechen konnten. Als wir es endlich geschafft hatten, war Bethines oberste Priorität, die Menschen zu retten, die darin gefangen waren. Sie schloss einen Pakt mit Restish und dem Gott des sicheren Hafens, Yusef, um sie herauszuholen.«

»Auf eurer Seite haben auch Götter gekämpft?«

Wussten die Menschen das denn nicht? »Ja … jedenfalls eine Zeit lang.« Er wollte nicht näher darauf eingehen. Nicht, wenn dieser Hirschkopf über dem Kaminsims sie beobachtete. »Wir bahnten uns einen Weg über den Götterweg bis zum Hafen.«

Inaras Gesicht verzog sich. Sie wusste also von diesem Kampf.

»Die meisten Häuser, ich meine ihre Befehlshaber, führten die Evakuierung an«, fuhr Elo fort. »Sie verteilten die Menschen auf die Schiffe, während Arren und ich den Palast bewachten. Die wilden Götter waren in ihren Felsschreinen östlich der Stadt und leckten dort ihre Wunden. Dachten wir jedenfalls.«

Er schloss für einen Moment die Augen. Er erbebte, als ihn Erinnerungen und Schmerz durchfluteten, und legte seine Hände flach auf den Tisch, bevor sie ebenfalls zu zittern begannen. Er stellte sich vor, sie wären in Teig getaucht, um sich zu beruhigen.

»Sie haben die Schiffe angegriffen«, flüsterte Inara.

»Selbst der große Gott des sicheren Hafens konnte sie nicht alle fernhalten«, bestätigte Elo. »Die wilden Götter haben sie alle zertrümmert, vom Rumpf bis zum Mast. Und auch Bethine.«

Inara blickte auf ihren Teller. Konnte sie sich so etwas überhaupt vorstellen? Tausende von Menschen, die in Sturm und Wahnsinn ertränkt wurden. Und Arren und er hatten nur zusehen können.

»Die meisten Befehlshaber wurden getötet oder verletzt«, sagte Elo. »Viele von denen, die noch kämpfen konnten, sind geflohen. So bin ich Ritterhauptmann geworden. Ich hatte kein besonderes Talent dafür und keine Erfahrung. Wir gehörten einfach nur zu denen, die übrig waren.«

Inara stocherte in ihrem Essen herum. »Meine Mutter … sie war dort. Sie wurde verletzt.«

Sie kamen der Wahrheit immer näher. Elo wollte nicht zu viel Druck machen. Vielleicht sollte er es auch ganz lassen. Vielleicht ging es ihn wirklich nichts an. Doch er konnte seine Neugier nicht unterdrücken.

»Wie habt ihr gewonnen?«, wollte Inara wissen und schniefte. »Nach all dem. Ich meine … sie waren Götter.«

»Wir haben die Reihen unserer Armee wieder aufgefüllt«, sagte Elo, »mit Göttern und Menschen. Mit Freiwilligen, einfachen Leuten.« Er warf einen Blick auf die Veteranen mit den Farben des Königs am Arm. Sie hatten zur Vergeltung aufgerufen. Rache für den Tod der Königin, für all die Toten, für das vergossene Blut. Rache an den Göttern, die sich gegen sie gewandt hatten.

»Und dann …?«

»Dann …«

Dann hatte sich Arren gegen die Götter gewandt.

»Arren tat, was er für richtig hielt und was seiner Meinung nach sein Volk am besten schützen würde. Dein Vater würde dasselbe für dich tun.«

»Meine Mutter. Ich habe meinen Vater nie gekannt.«

Ah.

»Deinen Vater, der dich mit einer Veiga nach Blenraden geschickt hat?«

Inaras Kopf ruckte hoch, und ihr Gesicht war blass. »Ich …« Ihre Hand flog zu ihrer Schulter. »Skedi«, zischte sie.

Was denn? Du hast es gesagt.

Elo hörte ihn auch. Skedi bezog ihn in das Gespräch mit ein. Elo lächelte beruhigend, als Inara sich wieder abregte und mit ihrer freien Hand die Knöpfe ihrer bestickten Weste umklammerte.

»Wie ist dein richtiger Name?«, fragte Elo.

Jetzt schlug Inara die Hände vors Gesicht, puterrot vor Scham. »Inara Craier.«

»Craier?«, wiederholte Elo. Das war doch mal ein Name. »Ich dachte mir schon, dass du das sein könntest. Du hast das richtige Alter, und du siehst aus wie deine Mutter.« Er lachte. »Um ehrlich zu sein, Inara, wir sind uns zuvor schon einmal begegnet.«
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Zuvor?
Inara ließ die Hände sinken. »Du kennst mich?«, fragte sie und vergaß dabei, dass Skedi sie gerade dazu gebracht hatte, ihre eigene Lüge aufzudecken.
»Natürlich. Deine Geburt wurde einige Jahre vor dem Krieg bei Hofe verkündet«, antwortete Elo. Seine Farben zeigten keine Überraschung. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie log. »Wir haben Geschichten über Lady Craier gehört. Sie hatte ein Talent für Sprachen und war weit gereist. Die Craiers nannten sie eine Wilde.« Er lachte. »Das hat Arren gefallen.«
Er war so ruhig, so sicher.
»Und es wurde kein Vater genannt«, fuhr Elo fort. »Daran kann ich mich auch erinnern. Doch das ist nicht wichtig. Als deine Mutter den Hof besuchte, ließ sie Bethine dich halten. Natürlich hat sie das kleine Baby, die Craier-Tochter, herumgezeigt, als wärst du eine Trophäe.«
Sie war am Hof gewesen.
Eine angehende Königin hatte sie gehalten, wie kurz auch immer ihre Regentschaft gedauert haben mochte. Inara war also bekannt. Elo kannte sie.
Siehst du?, sagte Skedi. Er kann uns helfen. Er kann uns besser helfen als Kyssen.
»Warum hat sie dich mit dieser Frau losgeschickt?«, fragte Elo. »Diese Reise ist gefährlich, und Blenraden auch.«
Sag ihm die Wahrheit, Ina, es kann nicht schaden.
»Das hat sie nicht«, sagte Inara leise. »Sie ist tot.«
Elo verzog das Gesicht. »Das tut mir sehr leid«, sagte er. »Was ist passiert?« Er schien in der Schlange der Wartenden nicht zugehört zu haben, in seine eigenen Probleme vertieft. Er hatte nicht mitbekommen, was die Klatschbasen getratscht hatten.
Sag es ihm. Er wird uns helfen.
Inara wurde sich immer sicherer, dass Skedi recht hatte. Der Gedanke verdrängte alle Zweifel aus ihrem Kopf, zermalmte sie, schob sie beiseite. Skedi hatte recht. Elo würde ihnen helfen.
»Inara, was verheimlichst du?«, fragte Elo.
»Ich … unser Haus, unsere Leute. Es wurde angegriffen. Sie haben es niedergebrannt.«
»Wer? Wer hat das getan?«
»Ich weiß es nicht. Deshalb reisen wir ja heimlich. Kyssen meint, sie könnten auch hinter mir her sein, wenn sie herausfinden, dass ich noch lebe.«
»Die Godkillerin kämpft gegen Götter, nicht gegen Menschen. Sie hätte dich zu König Arren bringen sollen.«
»Und was würde dann aus Skedi?«
»Handleserin!«
Der Junge von der Tür ließ sich auf den leeren Hocker fallen, den Inara für Kyssen freigehalten hatte. »Tethis, nicht wahr? Du reist doch mit der Veiga.« Er fasste sich in gespielter Verzweiflung an die Kehle. »Ich hätte mich fast vollgepisst vor Angst, aber Tip sagt, er kennt sie, und hat mich vom Haken gelassen.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. In der Hand hielt er einen halb leeren Krug, der so groß war wie sein Kopf. »Meine Schicht ist endlich vorbei. Schluss mit den Beleidigungen, dem Heruntergeputztwerden, den Bestechungen, dem Schmeicheln und Bespucken, Arren sei gesegnet.« Er schenkte Inara ein breites Lächeln. »Ich bin Nat. Lies mir aus der Hand, ja? Ich kann bezahlen. Sag mir, dass das hier nicht für immer mein Leben ist.« Er klopfte mit einer Hand auf ihr Fass. Inara starrte ihn an. Sie fühlte sich benommen und verwirrt, als würde sie träumen. Eine Frau hatte am Feuer auf einer leicht erhöhten Bühne zu singen begonnen, aber sie wurde von den Gästen völlig ignoriert.
Du arbeitest nicht umsonst, sagte Skedi, und Inara antwortete. »Ich bin nicht billig«, sagte sie. Der Junge blinzelte sie an, griff in eine Tasche und holte eine winzige Silbermünze hervor. Auf der einen Seite war der Kopf des Königs und auf der anderen das Wappen von Geralfi eingeprägt. Die war etwas Neues. Inara hatte eine solche Münze noch nie gesehen. Sie war etwa so groß wie ihr Nagel am vierten Finger. Kyssen hatte hauptsächlich mit schweren Barren, Hacksilber – eine illegale Währung – und Messing bezahlt. Diese Münze war mehr als genug für die Übernachtung. Skedi wuchs, das spürte sie. Eine Opfergabe.
»Hör mal, Junge«, sagte Elo, aber Inara hob eine Hand.
»Eine schöne Münze fürs Handlesen.« Skedi sprach durch Inaras Mund, und sie stellte fest, dass sie die Kontrolle über ihre eigene Stimme verloren hatte. Trotzdem war ihr das so lieber. Sie konnte sich zurücklehnen und zusehen. Skedi hatte das Kommando. Sie streckte die Hand aus, nahm die Hände von Nat und drehte sie um. Er strahlte. Inara spürte, wie Skedi an ihrer Kapuze herunterrutschte und in den Ranzen zurückschlüpfte, sodass er zu dem Gesicht des Jungen hinaufblicken konnte, ohne gesehen zu werden, während sie seine Hände betrachtete.
Hungrig, sagte Skedi. Inara konnte es sehen. Die Farben waren da, zitternd, intensiv, rosa und zinnoberrot. Er war vielleicht zwei Jahre älter als sie, hatte einen welligen schwarzen Haarschopf, der ihm vom Kopf abstand, und Piercings in den Ohren, die er mit einem Messingdraht durchbohrt hatte. Seine Farben drehten und bewegten sich, wie Sonnenlicht, das durch Glas viel. Jetzt waren sie violett. Für Inara war Violett eine ernste Farbe. Ihre Mutter trug sie zu besonderen Anlässen. Aber für den Jungen … Fantasievoll, sagte Skedi. Nicht so helle.
»Du hast eine starke Lebenslinie«, sagte der Gott laut durch Inaras Stimme. Sie zeigte auf eine beliebige Stelle in seiner linken Handfläche. »Du wirst bis ins hohe Alter leben.« Ein Flattern von Türkis an seiner Stirn. Diese Worte bestätigten seinen Verdacht. Alle aus seiner Familie rühmten sich eines langen Lebens.
Alle Wünsche enthalten eine Warnung, dachte Skedi, als Inara das spürte.
»Aber sei vorsichtig«, formte ihre Zunge, über die Skedis süße Lügen sprudelten. Nat beugte sich vor, als Inara auf eine Linie zeigte, die abwich, aber nicht brach. »Das deutet auf einen Sturz oder einen Unfall hin, der dich lähmen könnte, abhängig von anderen. Du wirst ein stolzer Mann sein, aber ein Sturz wird dich hart treffen.«
Nat runzelte die Stirn und seufzte. »Nun, das passiert der Hälfte der Leute auf dieser klapprigen Brücke.«
Elo hütete sorgfältig seine Miene, aber Inara nahm auch seine Farben wahr. Silberne Funken des Erstaunens und eine korallenrote Wolke von Argwohn.
»Du bist nicht hier am meisten gefährdet«, sagte Skedi. Inara zeigte auf eine Linie um seinen dritten Finger. »Du kannst dich entscheiden zu bleiben oder zu gehen.«
»Werde ich irgendwann Ritter sein?«, fragte er und grinste.
Beinahe unmerklich sog Elo Luft durch die Zähne.
»Nein«, sagte Skedi. »Und das glaubst du doch selbst nicht.« Er hatte recht. Als Nat die Frage gestellt hatte, war er vom Grau des Zweifels umhüllt gewesen. »Stattdessen erwartet dich Reichtum. Konzentriere dich auf die Möglichkeiten, die näher an deinem Zuhause liegen.« Inara deutete auf die Stelle, an der sich die Linien auf seiner Handfläche kreuzten und ein Dreieck bildeten. »Mit einem scharfen Auge und Sorgfalt kannst du dir das Leben aufbauen, das du dir wünschst.«
Nat lehnte sich zurück, ein sattes Blau der Zufriedenheit verblasste zu … Verzweiflung. Er sah blinzelnd auf seine Handflächen. Die Nähte von Skedis Ranzen knarrten, als er unaufhörlich wuchs.
»Dann … sollte ich hier weiterarbeiten?«, sagte Nat.
Inara nahm ihre Hände weg. Skedi hatte noch nie durch sie gesprochen. Am Anfang hatte es sich gut angefühlt, aber als er sie immer weiter übernahm, fühlte sie sich seltsam. Als wäre sie nicht mehr sie selbst, als ob sie sich in einem Dämmerzustand befände.
»Handlesen ist nicht für spezifische Fragen gedacht«, sagte Elo. »Du hast deine Lesung gehabt, also verschwinde jetzt.«
»Aber … wie viele Kinder werde ich haben?«, fragte er. »Und was ist das für eine Gelegenheit, nach der ich Ausschau halten sollte? Kannst du mir nicht einen Tipp geben?«
Inara biss ihre Zähne zusammen, bevor Skedi sprechen konnte. Sie spürte, wie die Worte auf ihre Zunge drängten und von Skedis erregter, singender Stimme in ihrem Kopf in ihren Mund sickerten.
Sag ihm, dass er drei Kinder haben wird. Er soll nach dem goldenen Hasen mit Geweih und Flügeln Ausschau halten, und der wird ihm die Gelegenheit zeigen. Sag ihm, er soll seine Arbeit aufgeben, es gibt bessere Jobs. Sag ihm, er soll zum Gott der Notlügen beten. Ich könnte ihm besorgen, was er wollte.
»Genug gelesen«, sagte Inara zu Nat. Und zu Skediceth. Sie legte ihre Hand auf die Tasche und drückte sein Fell, um ihm einen Gedanken zu schicken. Du hast versprochen, dass du deine Kräfte nie gegen mich einsetzen würdest, sagte sie.
Ich habe sie nicht gegen dich eingesetzt, erwiderte er in ihrem Kopf.
Wenn Kyssen hier gewesen wäre …
Sie ist es aber nicht, und wir sind froh, dass sie es nicht ist.
Inara stellte fest, dass sie froh darüber war. Sie war sich nur nicht sicher, warum eigentlich. Aber wenigstens waren sie nicht bei diesen Lügen erwischt worden.
»Warte«, sagte Nat und unterbrach sie. »Du kannst nicht einfach aufhören, wann du willst. Ich habe dir eine ganze Silbermünze gegeben.«
»Sie hat nein gesagt, Junge«, mischte sich Elo ein. Seine Stimme war tief und kalt. »Und sie hat es höflich gesagt. Ich schlage vor, du gehst, oder ich sage es dir weniger höflich.«
»Ich habe bloß gefragt«, sagte er. »Und ich habe bezahlt.« Er schmollte jedoch nur einen Moment, dann straffte er die Schultern und starrte Elo an. Er wollte wieder Oberwasser bekommen. »Was bist du für ein Künstler, der einen zahlenden Kunden bedroht?«, fragte er. Er nahm die Münze, die er Inara angeboten hatte, vom Tisch und steckte sie ein. »Und was für ein Sänger trägt ein Schwert?« Er kniff die Augen zusammen. »Ich würde vorschlagen, dass du dein Können unter Beweis stellst, oder ich lasse den Wirt Geralfis Wachen rufen.«
Elos Farben verdrehten sich mit einem Feuer aus Sorge, Hast und Wut, das sich in einem Glitzern in seinen Augen zeigte. Es war nicht unähnlich dem, das Kyssens Augen hatten, wenn sie spürte, dass sich ein Kampf anbahnte. Was war schlimmer, verhaftet zu werden oder möglicherweise erkannt zu werden? Er lächelte und fasste einen Entschluss.
»Ich habe noch nie gehört, dass ein Wachmann einen Sänger in den Kerker geworfen hätte, der nur ein gutes Essen genießt«, sagte er. »Aber wie du meinst, du kleine Nervensäge. Vielleicht solltest du der Sängerin sagen, dass du ihre Kunst ablehnst, und Tip und Leir auch.«
Er wählte absichtlich den Namen, den Kyssen fallen gelassen hatte, und den älteren Kellner, der sich selbst vorgestellt hatte. Die Sängerin auf der Bühne sang in der Tat noch immer tapfer weiter, obwohl eine andere Musikgruppe mit einer Flöte in der Ecke Töne zirpte und alle Aufmerksamkeit von ihr ablenkte. Die Sängerin wurde fast grün vor Neid.
Nat lag im Widerstreit mit sich selbst und kaute auf seiner Zunge herum, während er Elo mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Inara sah, dass die Aggression des Jungen blau-grau und stürmisch war. Er wollte Elo demütigen, weil der ihn selbst gedemütigt hatte. Elo hatte die Herausforderung angenommen, und das veranlasste Nat nur, ihn noch mehr zu ärgern. Sein Selbsterhaltungstrieb wurde rasch schwächer.
Skedi, was hast du getan?, fragte Inara und wandte sich in Gedanken dem Gott zu, während Elo und Nat sich einen Willenskampf lieferten, wobei die Farben von Nat mit einem kräftigen Pink durchschimmerten, Elos Indigo nur an den Rändern.
Ich würde nichts tun, was dich verletzen könnte, Ina, erwiderte er beruhigend. Er wurde ganz klein und kroch, während Nat abgelenkt war, über die Tasche in ihre Handfläche und rollte sich dort ein. Das war sicher, tröstlich. Sie entspannte sich ein wenig.
Er war ihr Skedi, ihr Freund. Er würde ihr nicht wehtun.
Nat merkte, dass Elo nicht nachgeben würde. Er sprang auf, kippte seinen Hocker um und marschierte zu der Sängerin. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie beendete ihr Spiel auf der kleinen Laute, mit der sie sich begleitete, verdrehte die Augen und ging zur Bar, wobei sie ein goldgelbes Knistern von Wut hinter sich ließ. Nat verschränkte die Arme. Er hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt und reckte trotzig das Kinn in Elos Richtung.
»Er kann dich nicht zwingen«, sagte Inara und drückte Elos Arm. Durch den Nebel des guten Gefühls und der Müdigkeit erkannte sie, dass sie hier in Gefahr waren. Sie wollte nicht, dass Elo dem Jungen gehorchte. Sie wollte, dass Kyssen zurückkam und einen Tisch umwarf. Sie wollte, dass der Kellner oder die Sängerin Nat ausschimpften, weil er so unhöflich war. Wo steckte dieser Tip, von dem Kyssen gesprochen hatte? Sie wollte ihre Mutter.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Elo, stand auf und rieb sich den Hals. Er öffnete den Schwertgurt und legte die Waffe ab. »Das hier ist eine Veteranenbar. Aber haltet euch bitte die Ohren zu.«
Er bahnte sich seinen Weg zur Bühne, die an der Wand stand. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit, trotz des Rauschens des Wassers, des Klapperns von Knochen und Zinn und des unaufhörlichen Flötens der anderen Musikgruppe. Elo verbeugte sich trotzdem vor Nat, eine kleine spöttische Geste.
Inara hielt sich natürlich nicht die Ohren zu.
»Denn ich war ein Soldat an den Mauern der Stadt«, begann Elo,
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»Und alle meine Liebsten zu Hause waren weit weg.
Und die Götter unserer Liebe waren alle so falsch.
So wusste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte,
beim Marsch auf die Mauern der Stadt.«
Seine Stimme war ein voller, überraschend weicher Tenor und sehr laut, wie die der Sänger, die zur Wintersonnenwende kamen. Er sang langsam und erregte nach und nach die Aufmerksamkeit der Menge. Ein paar müde aussehende Trinker blinzelten in seine Richtung. Die Flötentöne verstummten, und der Mann, der sie spielte und nur einen Arm hatte, grinste mit seinen verbliebenen drei Zähnen. Elo stimmte die zweite Strophe an und beschleunigte das Tempo, da sie nun erkannten, was er sang. Die Melodie blieb dieselbe, wie bei einem Kinderreim.
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»Denn ich war ein Soldat an den Mauern der Stadt.
Und alle meine Liebsten zu Hause waren weit weg.
Und die Götter unserer Liebe waren alle so falsch.
Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte.
Sollte ich all die Kröten küssen,
beim Marsch auf die Mauern der Stadt?«
Das Stimmengewirr in der Taverne war verstummt. Mehrere Leute hatten sich zu ihm umgedreht, und mindestens drei Gäste hatten die letzte Zeile mit Elo gesummt. Bei der nächsten Strophe stimmten drei Frauen mit Bogen auf den Rücken mit ein, dort, wo sie saßen, näher am Rande des Wasserfalls. Eine hatte leuchtend weiße Narben wie die von Kyssen, als ob ein Blitz in ihren Hals gefahren wäre. Es schien, dass sie sich mehr für das Lied interessierten als für den, der es sang.
#empty_para_HTML_export#
»Denn ich war ein Soldat an den Mauern der Stadt.
Und alle meine Liebsten zu Hause waren weit weg.
Und die Götter unserer Liebe waren alle so falsch.
Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte.
Sollte ich all die Frösche küssen,
Liebe machen mit den Marketendern,
beim Marsch auf die Mauern der Stadt?«
Inara errötete. Sie erinnerte sich deutlich daran, wie die alten Wächter des Anwesens ihrer Mutter Witze über den Krieg machten, nachdem sie Lady Craier mit ihrer Verletzung von der Schlacht im Hafen zurückgebracht hatten. Die wenigen, die zurückkehrten, sprachen von den »Kröten«, den Mitläufern am Rande des Kriegszuges, oft Nichtsnutze oder Unzufriedene, die nach Essensresten oder Dingen suchten, die sie stehlen konnten. Nicht gerade das, was man küssen möchte. Liebe machen? Die Marketender waren die Händler, die dem Zug folgten und neben den gefangenen Zuschauern einer Belagerung ihr Lager aufschlugen und ihre Waren feilboten.
Elo sang ein sehr anzügliches Lied.
Leir an der Bar begann im Rhythmus in die Hände zu klatschen. Der Flötenspieler stimmte mit ein, und einige kleine Gruppen von Mastsaison-Mietern, die sich unter ihre alten Landsleute gemischt hatten, begannen mit den Füßen zu stampfen.
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»Soll ich alle Kröten küssen?
Mit den Marketendern Liebe machen?
An der Schwertklinge zupfen?
Herausfinden, wie viel Hurenlohn es gibt?
Beim Marsch auf die Mauern der Stadt.«
Die Taverne bebte, als die ganze Bande anfing zu stampfen und zu singen, jede Strophe um eine Zeile länger, und jede anzüglicher als die letzte. Nat blickte zur Tür des Hinterzimmers des Gasthauses, durch die ein alter Mann mit abstehenden Haaren und einem finsteren Gesicht eintrat. Bei ihm war Kyssen, der die Kinnlade herunterfiel, als sie sah, wer da auf der Bühne sang.
»Aufhören!«, brüllte der Mann. »Hört auf zu trampeln! Gefyr ist während des Festes einfach zu vollgestopft mit Menschen!«
Die Dielen knarrten, und Elo selbst war wegen des lauten Gesangs kaum zu hören. Die Sängerin von vorhin, die gerade einen Branntwein trank, sah ziemlich selbstgefällig aus.
»Nein!« Der Mann vor Kyssen trat auf die Bühne, seine Haare wehten wie eine weiße Fahne. »Nicht stampfen, nicht tanzen! Dafür habt ihr keine Lizenz. Treibt euren rüpelhaften Unsinn in euren Hängematten, heilige Kriegshelden oder nicht.«
Die Menge schwenkte die Arme, lachte und setzte sich wieder vor ihre Getränke. Einige von ihnen sangen noch immer das Liedchen und kicherten.
»Wer hat das gewünscht?«, fragte der Wirt und blickte Elo an. Inara vermutete, dass es sich um Tip handelte, denn das Rot der Autorität leuchtete über seinem Schädel. Elo schwieg. Nat versuchte nervös, sich zu trollen. Die enttäuschte Sängerin winkte mit dem Glas.
»Es war der kleine Nat!«, rief sie.
Nat sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Er machte einen ziemlich großen Schritt von Tip weg. Aber er war nicht schnell genug, um dem Griff nach seinem Hemd zu entgehen. Tip riss ihn daran von den Füßen. »Das werde ich deinem Papa erzählen, Nattino Barkson.«
Sie verschwanden durch die Tür nach draußen auf die Brücke. Die Gäste scharten sich wieder zu kleinen Grüppchen zusammen, und das Lied war fast wieder vergessen.
Elo stieg von der Bühne herunter und ging zu Inara zurück. Die Blicke der Anwesenden folgten ihm. Er war ein großer Mann, groß genug, dass sein Haar, wenn er es wachsen ließe, die Decke streifen würde. Er stach in der Taverne hervor wie eine Flamme in der Dunkelheit.
»Du hast dir die Ohren nicht zugehalten«, stellte er fest.
»Wer hätte gedacht, dass du ein schweinisches Lied singen könntest?«, sagte Kyssen, als sie zu ihnen trat. Sie schlug ihm mit der Hand auf den Rücken. »Das hat mich sehr überrascht. Blut und Salz, Bäcker, das hätte ich dir nicht zugetraut.«
Eine Frau von einem der anderen Tische kam herüber und klatschte erfreut in die Hände: »Du da! Du bist … äh, wie hieß er noch gleich? Hauptmann Elogast?«
Kyssens Griff auf Elos Schulter verstärkte sich. vielleicht bedauerte sie es, ihn in eine solche Situation gebracht zu haben.
»Ach, verdammt, nicht schon wieder!«, sagte sie laut. »Er ist Bäcker, kein verfluchter Ritter. Wenn er sein Schwert wirklich benutzen könnte oder den Mut hätte, nach Blenraden zu reisen, wüsste ich doch wohl davon, oder?«
Kein Ritter, kein Ritter, kein Ritter, skandierte Skedi, und seine Lüge griff. Er verbreitete sie weiter. Inara spüre, wie sich sein Wille durch sie verstärkte und in der ganzen Taverne ausbreitete. Ein kurzes Aufflackern von Wiedererkennen erstarb, und sämtliche Neugier auf Elo verflüchtigte sich. Trotzdem starrte er Kyssen mit einem harten Blick an.
Die andere Frau hob ihre Hände. Ihre Wangen waren gerötet von übermäßigem Alkoholgenuss. »Tut mir leid«, sagte sie, »ich wusste nicht, dass er vergeben ist.« Sie ging weg.
Elo schüttelte Kyssens Hand ab und nickte Inara und Skedi zu. »Danke, ihr beiden«, sagte er, und zu Kyssen: »Warum hast du diesen Ort gewählt?«
»Du brauchst dich nicht zu verteidigen, es sei denn, du suchst eine Affäre, in diesem Fall …« Sie deutete schwungvoll durch den Raum, »hast du freie Auswahl. Du bist ein selten angenehmer Anblick für uns gewöhnliche Leute.«
Elo errötete. »Veiga, du hast uns hierhergebracht, weil du wusstest, dass mich vielleicht jemand erkennen könnte. Warum?«
Kyssen zuckte mit den Schultern und setzte sich auf Nats Platz. Inara wünschte, sie könnte die Farben der Veiga sehen, verstehen, was sie dachte.
Würde sich eine vertrauenswürdige Person vor dir verstecken?, flüsterte Skedi in ihrem Kopf.
»Um mehr über dich herauszufinden«, antwortete Kyssen, nahm Elo den Bierkrug aus der Hand und trank einen langen Schluck. »Und den Grund zu erfahren, warum du heimlich in eine verbotene Stadt gehst, die du selbst belagert hast.« Dann fügte sie spitz hinzu: »Und um eine Nacht in einer Hängematte zu schlafen, statt auf festem Boden Wache zu halten. Alle Betten in der Stadt sind besetzt, und mein Freund Tip hat ein paar Nichtsnutze vor die Tür gesetzt, damit wir es etwas wärmer haben. Du hast Glück, dass ich dich nicht auch von ihm habe rauswerfen lassen.« Sie hielt inne. »Ich habe es allerdings in Erwägung gezogen, bevor ich deinen versauten Gesang hörte.«
»Sprich leiser, verdammt«, sagte Elo und beugte sich vor. »Was ist, wenn die Dämonen hier auftauchen? Willst du dafür verantwortlich sein, dass andere Menschen sterben?«
Kyssen verzog den Mund.
»Auch Gottheiten haben Grenzen«, erwiderte sie. »Dämonen tauchten in der ersten und fünften Nacht auf. So wie ich die Götter kenne, bedeutet das, es dauert vier Tage, bis sie nach einer Beschwörung wieder genug Kraft gesammelt haben, um weitere Kreaturen zu erschaffen. Heute Nacht jedenfalls werden sie nicht kommen.«
»Also … sind sie in drei Tagen wieder da?«, fragte Inara. Falls sie bei dem Muster blieben, bedeutete das ebenfalls, dass mehr von ihnen auftauchen würden: drei oder vier. Elo sah nicht amüsiert aus.
»Ich traue deinem Urteil nicht«, sagte er kühl, »weder über Inara noch über die Dämonen. Wir verlieren bereits Zeit auf unserer Reise. Je eher wir nach Blenraden kommen, desto besser.«
Er nahm sein Schwert, drehte sich um und ließ die grinsende Kyssen einfach sitzen. Inara war sich nicht sicher, ob es Grund für ihre Belustigung gab. Sie hatte Kyssen ihr Vertrauen geschenkt, weil die Godkillerin ihre einzige Chance gewesen war. War das immer noch so?
Tip kehrte zurück und legte der Veiga die Hand auf die Schulter. »Hätte ich mir denken können, dass du unflätige Barden mitschleppst«, sagte er. Er sah Inara an. »Ah, hallo, kleine Handleserin. Willkommen in der Fischers Ruh. Du hast Glück, dass du mit einer Veiga reist.« Er grinste. »Kyssen bekommt hier lebenslang einen freien Schlafplatz, wann immer sie will, weil sie mir mein Leben gerettet hat. Essen und Getränke sind auch frei. Also bedient euch.«
Inara wollte nach Wasser fragen, sie fühlte sich so betäubt und verwirrt, aber sie hatte gesehen, wie die Exkremente im Fluss landeten. Bier schien ihr die sicherere Wahl zu sein. Sie lächelte dankend, und Tip wandte sich wieder an Kyssen.
»Also, der Barde?«, fragte er. Inara starrte sie an. Sie würde Elo doch nicht verraten, oder?
»Nur ein weiteres Gesicht aus dem Krieg«, antwortete Kyssen. »Ich kannte ihn nicht sehr gut. Völlig zugeschnürt.«
Tip nickte. »Ah, na dann, schlaf gut, und bleib das nächste Mal eine Nacht länger, damit wir auf den Tod von Mertagh trinken können.« Er warf einen Blick auf den Hirschkopf, spuckte aus, nachdem er den Namen des Gottes genannt hatte, und scharrte die Spucke in den Staub. »Keine Kriege mehr.« Er pfiff und ging zurück an die Bar.
»Elo war nicht gerade begeistert, dass du uns hierhergebracht hast«, sagte Inara zu Kyssen.
Sie hatte Kyssen noch etwas Wichtiges zu sagen, da war sie sich sicher, aber es wollte ihr nicht einfallen. Ihre Müdigkeit lastete auf ihr, und auch Skedi fühlte sich schwer in ihrer Hand an, obwohl er noch klein war.
»Elo mag mich sowieso nicht.« Kyssen zeigte einen Anflug von Gereiztheit. Wollte sie denn gemocht werden? Jedenfalls ließ sie sich das nicht anmerken.
»Das hätte er vielleicht, wenn du ihn nicht auf die Probe gestellt hättest«, sagte Inara. »Er hat gerade angefangen, sich für dich zu erwärmen.«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Kyssen neugierig.
Seine Farben, das frische Grün, das ihn umgab. Sie sagte es nicht. Nicht zu Kyssen.
Vertraue ihr nicht. Verlasse dich nicht darauf, dass sie ihren Hass auf die Götter nicht auch gegen dich und mich richtet.
Ich bin kein Gott, Skedi.
»Ich habe es ihm gesagt«, sagte Inara laut und fand den Gedanken endlich, als hätte sie eine gekitzelte Forelle gefangen. Aalglatt. Aber warum? »Er weiß, wer ich bin.«
Kyssen stöhnte und ließ ihre Stirn auf die Tischplatte sinken. »Du bringst mich noch ins Grab, Mädchen.«
»Ich glaube, er ist vertrauenswürdig«, erklärte Inara. »Skedi denkt das auch.«
»Ach, na, in diesem Fall natürlich …« Ihr Tonfall troff vor Sarkasmus.
Es ist alles in Ordnung, Inara, sprach Skedi direkt in ihrem Kopf. Trenn dich von der Godkillerin. Geh zu Elo. Elo kann helfen.
»Ich glaube, er kann mir helfen«, sagte Inara. »Er kannte meinen Namen, meine Mutter. Besser als du. Wir können ihm vertrauen.«
»Menschen, denen man vertraut, können sich gegen einen wenden, wenn es ihnen gefällt.«
Inara war frustriert. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wie sie Kyssen zum Zuhören bringen konnte. Damit sie verstand. Oder sich überhaupt dafür interessierte, was sie, Inara, wollte. Skedi war auch wütend. Er mochte Kyssen nicht, er wollte sie nicht. Sein Wille war stärker als der von Inara.
»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Skedi durch sie. Inara versuchte, ihn zu beruhigen, aber sie merkte, dass sie nicht sprechen konnte. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Zunge, in ihrem Kopf drehte sich alles vor Verwirrung, Müdigkeit, Zweifeln und Misstrauen. Lügen. Aber Skedi hatte ihre Stimme benutzt. Kyssen musste denken, dass sie das gefragt hatte.
Kyssens Farben schimmerten einen Moment lang über ihrer Haut und überraschten Inara. Sie waren matt und dunkel, grau, wie Meer und Sturmwolken, umrandet von orangefarbenem Feuer. Wut strahlte von ihr aus. »Weil sie es oft genug getan haben«, sagte sie. »Und damit Ende der Diskussion.«
»Wenn du nicht so eine unzuverlässige, dumme Kuh wärst, hätten sie es vielleicht nicht getan«, schnauzte Skedi sie mit Inaras Stimme an.
Kyssens Miene verhärtete sich. Die Farben verschwanden wieder in ihr, als schottete sie sich ab. Sie zog sie ein und versiegelte alle Schwachstellen. Inara gefiel das nicht. Es war nicht richtig. Es war nicht das, was sie fühlte.
Was machst du da, Skedi? Lass mich los.
Skedi antwortete nicht.
»Ich werde nicht mehr weiter mit dir reisen«, log Skedi durch Inara. »Ich fühle mich bei dir nicht sicher.«
»Ich habe dir ein Versprechen gegeben, Inara«, antwortete Kyssen. »Ich mache keine leichtfertigen Versprechen und breche sie schon gar nicht.«
»Ich gehe mit Elo, und ich möchte, dass du uns in Ruhe lässt. Geh zurück nach Lesscia und zum Göttermorden, und bleib mit deinen Klingen weg von Skediceth!«
Inaras Wille wurde von dem von Skedi überwältigt. Ihr einziger Freund hatte sie vollkommen unter Kontrolle, beherrschte sie aus ihrem eigenen Geist heraus. Sie versuchte erneut, ihn zu erreichen, ihn wegzuschieben, aber er rührte sich weder, noch würdigte er sie einer Antwort.
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Was hatte er getan? Er hatte Inara schon vorher seinen Willen aufgezwungen, wenn auch nur sanft, indem er ihr seine Zusicherungen eingeflüstert hatte, so wie er es bei den Pilgern gemacht hatte. Kyssen war nicht gut für sie beide.
Er hatte es tun müssen. Er wollte nicht in ihrer Nähe sein, ganz gleich, wie Inara das sah. Kyssen hatte keinen Respekt vor ihm, seinem Leben, seinen Wünschen. Er konnte das nicht länger ertragen. Er war ein Gott.
Dann hatte der Junge ihm ein Opfer gebracht, hatte seine Lügen geliebt. Inara hatte sich ihm, Skediceth, geöffnet, hatte ihm erlaubt, seinen Willen durch sie zu äußern. Er hatte diesen kostbaren Moment gehabt und konnte ihn dann nicht mehr loslassen. Er musste sich einfach bloß weiter in Inaras Kopf festsetzen und seinen Willen in ihren Geist weben. Jetzt würde er dort bleiben, nur eine Weile, nur bis sie beide in Sicherheit waren.
Du wirst es verstehen, Inara.
Er sorgte dafür, dass sie einschlief. Das konnte er am besten, hatte er herausgefunden, indem er ihr beruhigende Notlügen einflüsterte: dass sie das Tosen des Wassers nicht hörte, dass dies bloß ein Traum wäre, dass sie zu Hause in ihrem Federbett läge. Das Bett war in Wirklichkeit eine überdachte Hängematte, die aussah wie eine Erbsenschote, gefüttert mit Fellen und grober Wolle. Die Felle darüber hielten das Wasser ab, aber sie waren durchsetzt vom Geruch von Feuchtigkeit und dem Schweiß der alten Schläfer. Skedi kuschelte sich an Inaras Brust und flößte ihr den Geruch von Jasmin, altem Holz und Blüten ein. Hatte er Schuldgefühle? Gewiss. Er hatte Inara viel zu verdanken, ja, er liebte sie. Er versuchte, nicht ihre Gefühle wahrzunehmen, ihre Angst und ihren Verrat zu spüren. Er war ein Gott der Notlügen, und er musste seine Macht nutzen, um sie zu schützen.
Er weckte sie noch vor dem Morgengrauen. Eine Weckruferin war auf ihrer Runde und rüttelte jeden wach, der darum gebeten hatten. Skedi hörte das Knarren der Seile, wenn sich Menschen bewegten oder von einer Hängematte Wasser auf jemanden darunter prasselte. Der Wasserfall hatte keine Manieren. Er veränderte seine Richtung, und seine Gischt verteilte sich überall. Manchmal gab es einen gleichmäßigen Schauer aus Tropfen und feinem Sprühnebel, und von der Hängematte über ihnen tröpfelte es kräftig. Dann änderte sich etwas, eine Windböe kam, der Druck wurde zu groß, und sie wurden übergossen.
Zeit zu gehen. Tu es für mich, Ina.
Sie bewegte sich, wie er es ihr befahl, und packte ihre Sachen zusammen. Sie zögerte bei dem Mantel aus Wachswolle, zog ihn aber dennoch über ihre Schultern. Ihr Geist war ein einziges Durcheinander, doch er kanalisierte es.
Skedi verbarg sich in ihrer Kapuze, während Inara ihren Mantel zuschnallte und die glitschige Leiter von der durchnässten Koje zu den feuchten Brettern hinunterstieg. Er wurde von ihren Locken verborgen, sicher und warm.
Hier entlang.
Er hatte sich gemerkt, wo Elo schlief. Er führte sie über die Seile und Stege, und dass sie keine Flügel besaß, bremste sie beide aus. Nein, er schlief nicht – Elo war bereits wach, bewegte sich, und prickelnde graue Wachsamkeit ballte sich um seine Hände. Er hörte sie kommen, spürte, wie das Gewicht die Bretter belastete, als sie näher traten. Vielleicht hatte er ein Messer. Vielleicht brachte Skedi Inara sogar in Gefahr.
Skedi flatterte bis zur Öffnung von Elos Markise, weiter konnte er sich nicht von Inara entfernen. Der Ritter stieß einen dumpfen Schrei aus.
»Greift uns nicht an, Ritter, wir sind es!«
Elo blinzelte Skedi an und sah dann zu Inara hinunter. »Was ist los, Inara? Was hat Kyssen gemacht?«
»Nichts«, antwortete Skedi durch ihren Mund, mit ihrer Stimme. »Wir wollen mit dir gehen, jetzt, bevor sie aufwacht. Sie lockt die Dämonen an, da bin ich mir sicher. Ich will nicht sterben.«
Inara weinte, merkte Skedi. Wasser lief ihr über die Wangen und tropfte von ihrem Kinn.
Hör auf, sagte er. Das mache ich für uns. Ich verspreche, dass ich dich freilasse, wenn wir draußen sind. »Ich …« Elo zögerte, und seine Gefühle wirbelten in bunten Farben um ihn herum. Er hatte Zweifel, starke Zweifel. Er zweifelte an sich selbst. Und damit auch an der Loyalität. Es war eine stillende, verzehrende, azurblaue Loyalität, die alles andere überwältigen konnte. »Inara, ich habe eine wichtige Aufgabe zu erledigen … Ich kann nicht …«
Er war verletzlich. Er hatte seinen Willen nicht so fest im Griff wie Kyssen. Er konnte beeinflusst werden.
Sie wird bei dir sicherer sein! Skedi zwang seinen Willen dem Geist des Mannes auf. Sie ist wie König Arren, nicht wahr? Arren würde wollen, dass sie beschützt wird, und Bethine auch. Beschütze sie.
»Bitte«, sagte er laut. Ob gewollt oder nicht, Inaras Tränen stimmten Elo ebenfalls um. Skedis Wille schlang sich um Elos Farben, ertastete seine Unsicherheit und beruhigte sie, erstickte sie. Er schaffte das, er konnte sie beide manipulieren, denn es waren nur kleine Lügen, und zudem welche, die sie fast glauben wollten. Ein Gefühl der Ehre durchtränkte Elos Farben, mit dem pfirsischfarbenen Ton der Dämmerung. Er nickte.
»Also gut«, sagte er. Es war fast süß. Er glaubte tatsächlich daran, dass es gut war, Menschen zu helfen. Er schnappte sich seinen Rucksack und schwang sich aus der Hängematte. Skedi flog zurück zu Inara und drehte sie um, sein Fell richtete sich durch seine Kraft auf. Er spürte förmlich, wie sein Geweih größer wurde. Die Menschen waren so leichtgläubig! Wie Fische in einem Netz, wenn er sie erst einmal gefangen hatte. Jetzt hatte er die Kontrolle über sein und Inaras Schicksal übernommen, zum ersten Mal seit sie sich gefunden hatten und gezwungen waren, in ständiger Angst zu leben. Er würde sie um Opfergaben bitten, wenn er sie erst vor der Veiga und den Dämonen gerettet hatte. Dann würde er ein wahrer Gott sein.
Sie stiegen die Treppe zur Taverne hinauf und kletterten durch die Falltür, während Skedi sich wieder in Inaras Kapuze versteckte. Jemand klapperte in der Küche, und der Geruch eines frisch entfachten Kohlenfeuers stieg vom Rost auf. Ein Paar saß an den Flammen, aß einen sauren Pflaumeneintopf und trocknete seine Kleidung, die von der Gischt des Wasserfalls feucht geworden war.
Elo winkte Inara, ihm nach draußen zu folgen. Im Gegensatz zu dem Mädchen war er wie ein Spielzeug mit einer Feder; er war mit einer guten Lüge aufgezogen worden, und nun marschierte er los. Skedi spürte den Kitzel der Erregung an seinen Flügeln. Je weiter sie sich von Kyssen entfernten, desto glücklicher fühlte er sich.
Sie traten auf die Steine der zentralen Straße auf der Brücke. Die Händler hatten bereits den frischen Fang des Morgens aus dem Fluss geholt und waren dabei, die Fische in Kisten zu verpacken, die noch an diesem Tag verkauft werden sollten. Zwei Kinder nahmen die Fische aus, und die schmale Straße stank nach Schuppen und Blut. Inara und Elo mussten durch die Abfälle zur Ostseite der Stadt gehen.
Die Tore auf dieser Seite waren im Vergleich zu denen am Westufer niedriger und gedrungen, aber ebenfalls mit Girlanden geschmückt. Skedi spähte durch Inaras Haar. Alle, die sich kein Bett hatten leisten können, standen dort dicht gedrängt, packten ihre Schlafsachen zusammen und warteten in einer Schlange, um hinauszugehen. Einige rührten in kleinen Kesseln Brennnesselsuppe oder aßen mit Salz und getrockneten Beeren zerkleinerte Zwiebacke.
Die Tore waren halb geöffnet, und ein müde wirkender Schreiber strich Namen aus einem Buch und fügte einige Neuzugänge aus dem Osten hinzu. Hinter ihm sah Skedi die zurückgeschnittenen Bäume und die offene Straße. Es gab viele Reisende, die zu Fuß unterwegs waren. Nur wenige hatten Pferde.
Und bei ihnen wartete die Godkillerin.
Ihr wildes Haar war zu einem Zopf zurückgesteckt, und sie war ordentlich gekleidet, wirkte nicht gehetzt und hatte ihren Rucksack geschultert. Tausendbein stupste ihre Hand an und sah ausgeruhter aus als sie alle. Sie lächelte. Skedi wich unwillkürlich zurück. Frauen wie diese ließen ihn an seiner Unsterblichkeit zweifeln.
Inaras Emotionen liefen heiß. Skedi unterdrückte sie mit Macht, zwang Elo weiter unter seinen Willen und stützte seinen Glauben an die Notlüge. Skedis wenige Macht, die er besaß, war fast erschöpft. Aber was sollte er tun? Umkehren konnten sie nicht. Ebenso wenig konnten sie eine Szene machen und dann entdeckt, verhaftet und verhört werden. Skedi durfte weder Inara noch sich selbst in Gefahr bringen. Das war nicht seine Absicht.
Er ließ Inara weitergehen, und sie verließen die Stadt. Ihre falschen Namen wurden auf der Liste abgehakt, und sie trafen Kyssen auf der Straße.
»Ihr bewegt euch heute Morgen aber sehr langsam«, sagte sie.
Elo legte eine Hand auf Inaras Schulter. »Sie wird mit mir kommen«, erklärte er. »Es war ihr Wunsch, und ich werde ihn erfüllen. Du bist von deiner Pflicht befreit, also geh deines Weges.«
»Das ist keine Pflicht«, sagte Kyssen. Der Blick ihrer meergrauen Augen richtete sich auf Inara. »Es war ein Versprechen.« Sie wusste nicht, dass es Skedi war. Sie konnte es nicht. Er versteckte sich hinter Inaras Hals. »Nun, Bäcker, lass uns nicht hier kämpfen.«
Elo bewegte seine Hand vorsichtig zu seinem Schwert, zog es aber nicht. Ein Regenbogen von Konflikten umhüllte ihn zitternd, das frische Grün seiner anfänglichen Wärme für Kyssen, das loyale Blau und die pfirsichfarbene Ehre, dann graue Vorsicht und goldene Spitzen – bösartig, gewalttätig –, und sie wurden stärker, als er die Reisenden um sie herum betrachtete. Zu viele Menschen. »Nein«, sagte er. »Nicht hier.«
Sie folgten der Menschenmenge, die Gefyrton verließ. Skedi brauchte Kyssens Farben nicht zu sehen, um zu wissen, dass es zwischen den beiden brodelte. Es würde jeden Moment platzen. Die Farben färbten die Luft um Elo herum in Grau und Gold, und Skedis Fell sträubte sich bei dem Anblick. Aufregend. Er hatte das getan. Elo würde in einem Kampf gewinnen; er war trainiert, selbstsicher. Und er hatte einen Gott auf seiner Seite.
Die Pflastersteine der Straße mündeten in einen Trampelpfad, der von gefällten Bäumen und knospenden Weinbergen gesäumt war. Pferde und Rinder beherrschten den Weg, und es war schwierig, die anderen Reisenden abzuschütteln. Die meisten bogen zwar auf die erste Straße in Richtung Küste ab, aber etliche gingen tiefer in die Berge hinein und wanderten nach Norden, zwischen grünen Wiesen und Hängen mit vom Winter geschwärztem Farnkraut. An einigen Hängen lag noch Schnee auf schattigen Stellen unter den bereits knospenden Birken. Inara hatte aufgehört, gegen Skedi zu kämpfen, während Elo sich zwischen sie und Kyssen und das Pferd stellte. Kyssen warf ihm einen Seitenblick zu. Sie schien es als Beleidigung aufzufassen, dass er erwartete, sie würde das Mädchen packen und einfach weglaufen. Aber vielleicht war das ja so. Vielleicht würde sie genau das tun.
Sie verhielten sich jedoch ruhig. Es dauerte nicht lange, bis sie auf der Straße, die sich zwischen den Felsen verengte, zwei Ritter in den Farben des Königs trafen. Sie waren aufmerksamer als die Pfeife rauchende Wache, die sie am Vortag an den Toren gesehen hatten. Sie hatten eine Art Symbol auf dem Boden aufgestellt: ein Holzstück, das die Form eines Baumzweigs oder eines Dreizacks hatte. Sie trieben die Reisenden zusammen und zwangen sie, beim Vorbeigehen auf das Holz zu treten, was zu einer langen Schlange von Wartenden führte. Es schien wohl das Zeichen eines Gottes zu sein. Sie zwangen die Leute, es mit Füßen zu treten, um zu beweisen, dass sie keine Loyalität zu dem Gott empfanden. Kyssen, Elo und Inara wurde ebenfalls befohlen, im Vorbeigehen daraufzutreten, was sie ohne zu zögern auch taten. Der Konflikt zwischen ihnen war stärker als die Merkwürdigkeiten auf der Straße.
Sie hatten die Stelle nur wenige Schritte hinter sich gelassen, als sie den Lärm eines Handgemenges hörten. Skedi spähte über die Kapuze von Inara zurück. Die Ritter hielten eine alte Frau an den Armen gepackt. Sie hatte sich offenbar geweigert, auf das Symbol zu treten.
»Bitte!«, sagte sie. »Das ist das Symbol von Lethen. Sie führt verirrte Reisende sicher nach Hause.«
»Der König ist dein Führer«, knurrte einer der Ritter.
»Ich bin eine reisende Händlerin. Du kannst nicht von mir verlangen, auf ihr herumzutrampeln und damit Unheil heraufzubeschwören!«
Der Ritter, der gesprochen hatte, schlug sie hart mit seiner behandschuhten Faust, packte sie dann am Hals und presste sie mit dem Gesicht auf das Symbol. Skedi spürte, wie Elo schwankte und seine Wut gegen seinen Zwang kämpfte. Er blieb stehen, weil sein eigenes Verlangen das von Skedi zu brechen drohte.
Du kannst ihr nicht helfen. Was ist mit deiner Pilgerreise? Was kannst du hier schon gegen diese Handlungen ausrichten?
Elos Gedanken waren sonnenklar. Arren würde das nicht wollen. Arren würde so etwas niemals tun. Die Gedanken verblassten und übrig blieb: Arren; Bruder; Freund; Hilf ihr.
Hilf Inara, flüsterte Skedi. Hilf mir.
Hilf.
Zum zweiten Mal auf dieser Reise wandte sich Elo von den Rittern ab, die er vielleicht einst als Kameraden bezeichnet hatte. In ihm brodelten Wut, Scham und Reue.
Kaum eine Meile weiter stießen sie auf ein steinernes Schild, das von gelben Flechten überwuchert war. Seine Pfeile wiesen auf bedeutende Städte im Norden, Osten und Süden hin. Oben war ein langer Riss in die Schrift gehackt, und grobe Stücke waren weggehauen worden. Der Stein war darunter heller als an der Oberfläche. Die einzigen Buchstaben, die übrig blieben, waren der erste, ein halbes B, und der Bauch des d. Blenraden.
Sie folgten dem Weg schweigend, der Sonne entgegen. Sie überschritt ihren Zenit, bevor sie von der Straße auf einen Pfad abbiegen konnten, der bergauf führte. Der Wald wurde wieder dichter um sie herum, und junge Rehkitze und ihre Mütter verschwanden hastig zwischen den Bäumen, als sie vorbeikamen. Allmählich schimmerte das Licht des Nachmittags zwischen den Bäumen, und sie stiegen höher in die Ausläufer des Bennite-Massivs hinauf, wo sie sich auf felsigerem Grund befanden. Sie kamen zu einer Lichtung, die von schmelzendem Schnee und Frühlingsregen feucht war. Die Farben um Elo veränderten sich. Wurden ruhig.
Hier waren sie endlich ganz allein.
Elo blieb zuerst stehen. Er zog sein Schwert, die Klinge aus Briddit war matt, seine Gefühle dunkel.
»Warte, Elo …« Inaras Stimme durchbrach Skedis Zwang. Er grub seine Krallen in ihre Schulter und presste ihr erneut seinen Willen auf. Sie war nur ein Mensch, ein kleines Mädchen; sie konnte dem intensiven Druck eines Gottes nichts entgegensetzen. Ruhig, ruhig ist besser, sagte Skedi. Ich verspreche, dass es das Beste ist. Ich verspreche es.
»Veiga«, sagte Elo, während Kyssen Tausendbein zu einem Grasfleck führte, damit er dort fressen konnte. Sie schnallte ihren Mantel ab und warf ihn auf den Sattel, dann tätschelte sie das Pferd ein letztes Mal und streichelte seine weichen Ohren. Ihr Blick glitt prüfend über Inara und Skedi, dann sah sie Elo an. Konnte sie es sehen? Die Art und Weise, wie Skedis Wille ihn verwirrte, seinen Verstand mit Lügen überzog? Waren es noch Notlügen, wenn sie ihr schaden würden? Nun, sie waren nicht mit dieser Absicht gewirkt worden. Damit wusch sich Skedi die Schuld von der Seele.
»Ritter«, antwortete Kyssen mit einem spöttischen Salut. Ohne ihren Umhang sah sie irgendwie größer aus; ihre Schultern waren breit und muskulös. Aber sie war anderthalb Köpfe kleiner als Elo. In einem Zweikampf konnte sie unmöglich gewinnen.
»Hören wir mit diesem Spiel auf«, sagte Elo. »Das Mädchen will nicht mit dir reisen. Also lass uns ziehen.«
»Ehrlich gesagt«, erwiderte Kyssen, während sie die Ärmel ihres Hemdes lässig hochkrempelte, »ein Teil von mir würde nichts lieber tun, als die Verantwortung für dieses lästige kleine Trollgör und ihren durchtriebenen Parasiten loszuwerden, aber ich habe versprochen, sie nicht zu verlassen, und ich halte meine Versprechen.«
Leise ist am besten, hämmerte Skedi Inara ein. Er breitete seine Flügel aus, übte all seine Macht aus. Ihr Mund blieb geschlossen. Er hätte sie vielleicht besser bearbeiten und sie zum Sprechen bringen können, damit sie Kyssen wegschickte, aber ihm wäre es lieber, wenn die Veiga nicht zurückkommen würde. Er hätte das schon vor Tagen tun sollen, sogar vor Jahren. Nach dem dummen Versprechen, seine Macht niemals gegen Inara einzusetzen. Sie hatte ihm nichts dafür gegeben, es war nicht bindend, es war kein Segen. Sie könnten jetzt längst ganz woanders sein. Überall. Er hätte sie nach Sakre locken können, ihre Mutter überreden können, sie mitzunehmen, und sich unter die Lügner und Politiker, Soldaten und Händler mischen können, um herauszufinden, welche süßen Geheimnisse Lessa Craier diesen Briefen anvertraut haben musste, die sie Inara nicht hatte lesen lassen wollen. Er hätte schon vor Jahren nach Blenraden kommen können, um herauszufinden, was mit seinem Schrein geschehen war, warum er so war, wie er war, eingesperrt und ohnmächtig. Dann stünde er jetzt nicht auf diesem kleinen Pfad zwischen kleinen Orten. »Inara Craier wird bei mir am sichersten sein«, sagte Elo. »Ich bin in Sakre aufgewachsen. Ich bin ein Ritter des Reiches.«
Kyssen lachte. »Ich dachte, du bist Bäcker«, gab sie zurück. Elo kniff die Augen zusammen, seine Finger spannten sich um den Stoff, mit dem sein Knauf umwickelt war, und Kyssen machte ihre Lieblingsgeste, indem sie Zeigefinger und Daumen zu einer Spirale formte wie die, die auf ihre Brust tätowiert war. Fick dich.
»Du bist eine Gefahr für sie«, sagte Elo, »und für dich selbst, Veiga. Lass sie mit mir gehen, und stelle dich deinen Dämonen allein.«
»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, erwiderte Kyssen.
»Kyssen, bitte!« Inara biss die Zähne zusammen.
Schweig. Lass die Erwachsenen reden.
»Ich fordere dich nicht noch einmal auf«, sagte Elo. »Ich will dir nicht wehtun.«
»Gut. Dann wird es leichter«, gab Kyssen zurück.
Sie ging auf ihn zu und zog dabei ihre Klinge. Aber nicht ihr Langschwert, das, wie Skedi jetzt bemerkte, an Tausendbeins Sattel geschnallt war. Sondern eine kürzere Einhandwaffe: einen Entersäbel. Er klirrte gegen Elos Schwert, als der ihren Hieb blockte, dann holte er zu einem schnellen Schlag aus. Der Glanz von Kyssens Klinge fing das goldene Nachmittagslicht ein. Sie bewegte sich schnell, schlug Elos schweres Langschwert beiseite und drehte sich in ihn hinein. Ihre Schulter rammte seine Brust und schleuderte ihn zurück.
Elo fing sich jedoch schnell wieder. Sein Stand war fest und stark. Er parierte ihre nächsten Schläge, die auf seine Arme und Beine zielten. Elos Bewegungen waren geschmeidig und ruhig. Er begegnete Kyssens Angriff mit Kraft, aber ohne Energie zu verschwenden. Er war von ihrer Kompetenz entnervt, was jedoch nur ein Gott sehen konnte, doch er ließ es sich nicht anmerken. Seine Miene war vor Konzentration angespannt. Keiner von ihnen wollte töten, stellte Skedi fest – sie wollten ihren Gegner nur verletzen und ihn außer Gefecht setzen.
Elo verlagerte sein Gewicht auf seinen vorderen Fuß und stieß den von Kyssen zur Seite, wodurch sie aufgrund ihrer kleineren Gestalt den Halt verlor. Ihre Klingen prallten erneut aufeinander, sie stemmten sich hinein und kamen sich näher, nahe genug, um sich küssen zu können. Elo blinzelte, dann hakte er seinen Fuß hinter ihr künstliches Bein. Sie wich aus, war allerdings nicht schnell genug, um auch seinen wuchtigen Schlag gegen ihre Klinge abzufangen. Sie kämpfte noch darum, ihre Position zu halten. Sie konnte ihr Entermesser nicht mehr festhalten, und Elo riss ihr den Kurzsäbel aus den Händen. Er landete klappernd auf den Felsen.
Ja.
Skedis Lügennetz zog sich zusammen. Es hatte sie eingefangen, hierhergeführt. Er sah ihnen zu, und sein Geweih wuchs, seine Flügel spannten sich. Er spürte vage Inaras Verzweiflung, ihren Schrei, den er aber erstickte. Sie umklammerte ihre Weste, ihre Finger drückten gegen die Knöpfe.
Sie nimmt dir Inara weg, flüsterte Skedi zu Elo. Sie nimmt sie weg. Sie will sie ins Unglück stürzen. Inara braucht dich. Dein König braucht dich.
Kyssen wich zurück und zog ein langes Messer aus einer Scheide an ihrem Schenkel, ihr Goldzahn glitzerte, als sie lächelte. Skedi gefiel das gar nicht. Sie hatte ihr Schwert verloren; sie sollte nicht lächeln.
Elo schlug nach ihrem guten Bein, in der Hoffnung, es zu erwischen und ihren Streit zu beenden. Offensichtlich hatte er bemerkt, welches Bein sie bevorzugte. Sie bewegte sich diesmal schneller, seine Klinge sauste an ihrem Fleisch vorbei und trat darum herum. Mit ihrem ledernen Armschutz blockte sie sein Schwert ab und schlug nach dem Ansatz seiner Hüfte. Elo wich aus, indem er ihr den Ellbogen gegen den Kiefer rammte. Sie erwiderte den Schlag und rammte ihm ihre Handfläche ins Gesicht. Sein Kopf ruckte zurück, und sein Genick knackte. Er öffnete seine Deckung, und sie folgte ihm, trat innerhalb der Reichweite seiner Klinge. Schwerter waren zum Hacken da, aus einer gewissen Distanz, aber nicht für den Nahkampf.
Nein, es geht dir gut, Ritter. Du musst gewinnen.
Elo erholte sich und griff schnell nach dem Handgelenk ihrer Messerhand und versuchte, sie zu Boden zu ringen. Doch sie drehte sich frei und stieß ihn zurück. Sie wechselte das Messer in die andere Hand und zwang ihn, ihren Stoß mit seinem Schwertgriff zu parieren.
Stopp. Inaras Stimme durchbrach Skedis Barrieren. Das sollte nicht passieren.
Kyssen war mit ihrer Hand durch Elos Deckung gedrungen und hatte ihn am Revers gepackt, ihn zu Boden gezogen und ihm ihr mit einer Eisenkappe geschütztes Knie in die Brust gerammt, dann hatte sie ihm einen Kopfstoß verpasst. Jetzt war sie im Vorteil. Sie gewann.
Hör auf, Skedi!
Er wird sich erholen.
Nein. Inaras Wille wurde immer stärker. Skedi konnte spüren, wie sie ihn verdrängte. Aufhören. Sie war verzweifelt; sie wollte nicht, dass noch jemand verletzt wurde, sie wollte nicht allein sein. Elo wich zurück und versuchte, seinen Vorteil wiederzuerlangen.
Lass es sein, Inara.
Inaras Augen richteten sich auf ihn, und Skedi zitterte. Seine Kontrolle entglitt ihm. Warum? Er war ein Gott, sie war ein kleines Mädchen. Doch ihre Augen waren wütend … mächtig. Sie drehte sich zu Elo und Kyssen um.
»Hört auf!«, rief sie. Es war mehr als ein Schrei. Es war eine Entfesselung von Willen. Eine Farbe schoss aus ihr heraus, die Skedi noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Ein Blau wie die Tiefen des Ozeans oder die Weite des Himmels, umrandet von Licht. Ihr Wille. Er durchbrach Skedis Macht und zerschmetterte seinen Einfluss auf sie. Er fühlte sich geschwächt, als würde er von einer großen Hitze niedergedrückt. Inaras Macht strömte über Kyssen und Elogast, befreite sie von Feindseligkeit und Zorn und löste die Notlügen auf, die Elos Seele verwirrt hatten.
Das Licht verblasste, und die Kraft, die Inara freigesetzt hatte, löste sich in nichts auf. Sie schwankte, und Skedi zitterte, weil er Angst hatte, sie anzuschauen.
»Hört auf zu kämpfen«, sagte sie. »Bitte.«
Elo senkte sein Schwert, verwirrt. Kyssen war immer noch bereit, zuzuschlagen, ihre Lippe und Nase bluteten, aber sie führte den Hieb nicht zu Ende. »Du hast Glück, Ritter«, sagte sie schließlich, »dass ich keine Menschen töte.«
»Ich habe es nicht so gemeint«, sagte Inara mit erstickter Stimme. »Ich habe nicht … Kyssen …«
Kyssen starrte Inara an, zuerst misstrauisch, aber als sie den Ausdruck des Mädchens sah, wurde sie weicher. »Wenn ich so leicht abzuschütteln wäre, wäre ich nicht gut in meiner Arbeit«, sagte sie, steckte ihr Messer weg und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Ihr Dummköpfe lasst euch so leicht von einem winzigen Gott verwirren.«
Skedi faltete seine Flügel und versuchte, unverdächtig zu wirken, aber Inara drehte sich um und fegte ihn von ihrer Schulter auf den Boden. Skedi stürzte überrascht vor ihre Füße und schlug wild mit den Flügeln.
»Inara …«, sagte er. Er versuchte, in ihrem Kopf zu denken: Inara.
Vergeblich. Sie hatte sich vor ihm verschlossen. Skedi legte die Ohren an.
»Wie konntest du nur?«, sagte Inara laut zu ihm und wich vor ihm zurück. »Wie konntest du so etwas tun?«
»Manipuliert.« Elogast klang erstaunt und zornig. Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und atmete aus. Gold schimmerte in seinen Farben, die jetzt aufgewühlt wogten. Er blutete aus dem Mund und aus einer Wunde an der Hand, wo ihn Kyssens Klinge getroffen hatte.
»Betrogen«, sagte Kyssen.
Skedi spürte ihre Augen auf sich. Er schrumpfte so klein wie möglich, die Flügel nach unten gedrückt, das Kinn auf der Brust. Er versuchte erneut, Inara zu erreichen. Inara, ich wollte nur … Der Weg war kalt. Sie behielt ihre Farben in ihrem Inneren, so wie Kyssen es tat.
»Ich kann versuchen, ihn jetzt zu töten, wenn du willst«, sagte Kyssen.
Inara zögerte, und das machte Skedi am meisten Angst. Mehr als das Feuer, mehr als die Veiga: der Verlust von Inaras Glauben, das Einzige, was er brauchte. Das Einzige, was ihn am Leben gehalten hatte.
»Ina …«, versuchte er es noch einmal, laut diesmal, aber sie schüttelte den Kopf.
»Nein«, sagte sie schließlich und sah Kyssen an. »Bitte.« Sie trat einen Schritt vor, weg von Skedi. »Bitte, können wir nicht einfach aufhören?«
Kyssen sah Elo in die Augen. Was würde sie tun? Sie war wütend, das zeigte sich daran, dass sich die Narbe auf ihrem blassen Gesicht deutlich abzeichnete, und ihre Stirn runzelte sich zweifelnd, aber sie war auch irgendwie … Amüsiert? Nach einem angespannten Moment streckte sie die Hand aus: »Pakt?«, sagte sie. Es war ein middrenitischer Begriff und bezeichnete etwas zwischen Frieden und Versprechen.
Elo löste langsam seine Finger von seinem Schwertgriff und nahm ihre Hand. Sanft, mit besorgtem Gesicht. »Ich …« Er straffte seinen Griff. »Du bist gut mit der Klinge«, sagte er.
»Und du bist besser, als ich es von einem Bäcker erwartet habe«, sagte Kyssen. Sie drehte sich zu Inara um und hielt auch ihr die Hand hin. »Inara?«
Inara ballte die Fäuste und schluckte, dann schlang sie ihre Arme um Kyssens Taille.
»Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid.«
Skedi wollte nicht, dass ihre Bindung durch den Verlust ihrer Liebe geschwächt wurde. Er hatte es für sie getan, für sie beide. Aber würde genau das jetzt dazu führen, dass sie sich voneinander trennten? Er würde verschwinden, das wusste er, und Inara würde wieder einfach nur ein kleines Mädchen sein, das ihn nicht mehr wollte. Ein Mädchen, das nur wenige Augenblicke zuvor die Macht eines Gottes gebrochen hatte.
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Elogast

Diese verschlagenen Götter und ihre hinterhältigen Machenschaften. Es war schon Jahre her, dass Elo mit der Macht eines Gottes konfrontiert worden war, so lange, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie Skedi ihm seinen Willen aufzwang. Er war schwach, so wie er es damals gewesen war. Wenn er das übersehen hatte, was hatte er dann noch alles nicht gemerkt? Er konnte gegen eine Veiga kämpfen, aber er hatte sich nicht auf den Umgang mit Göttern vorbereitet. Er könnte Arren wieder enttäuschen.

»Ich brauche dich für einen letzten Kampf, Elo. Nur einen. Ich bitte dich. Mein Leben, mein Blut, mein Herz, ich brauche dich heute Abend.«

Diese letzte, schreckliche Nacht in Blenraden. Elo hatte Arren bereits mitgeteilt, dass er sein Schwert an den Nagel hängen wollte. Er konnte nicht länger die Götterschreine unschuldiger Menschen niederreißen. Es reichte, die Wilden Götter zu beseitigen.

Dann kam Arren und flehte ihn an, und Elo beschloss, diese eine letzte Sache für ihn, seinen Bruder, zu tun: den blutrünstigen Kriegsgott zu vernichten. Den Gott mit dem Hirschkopf.

»Ritter.«

Elo fuhr zusammen, wurde in die Gegenwart zurückgerissen, als Kyssen ihn rief. Seine Schulter brannte vor Schmerz, als wäre sie kaum verheilt, und auch seine Brust schmerzte wie zusammengeschnürt. Er fühlte sich krank, seine Hände zitterten, und das Atmen fiel ihm schwer. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er die goldene Rüstung von Mertagh, den Schwung seines Hammers, den Tod und das Blut und das Feuer, das dort brannte, wo das Herz seines Freundes gewesen war. Ein Herz, das nun zu erlöschen drohte. Elo war den Göttern gegenüber hilflos gewesen, er war schwach gewesen, er hatte versagt.

Und heute hätte er fast wieder versagt. Er hatte zugelassen, dass ein Gott mit seinem Verstand spielte und ihn von seinem Weg abbrachte. Sein Weg war Arren, um den Fehler zu korrigieren, den er vor all den Jahren gemacht hatte. Er musste einen Weg finden, ihn zu retten, musste die mächtigen Götter ausfindig machen, die sein erlöschendes Herz irgendwie heilen konnten. Vielleicht fand er dann Gründe, weiterzumachen, den Schmerz und die Erinnerungen hinter sich zu lassen. Er fand vielleicht die Kraft, zurückzukehren und für ein Land zu kämpfen, das zu zerfallen drohte.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Kyssen. Elo zwang sich, einen Atemzug zu nehmen, und noch einen. Es war eine Erinnerung, sie sollte ihn nicht verletzen, er sollte stärker sein. Er kauerte über den Wurzeln einer Birke, die er zum Anzünden ausgegraben hatte. Es war noch nicht ganz dunkel, und ihre kleine Schar hatte nach ein paar sehr peinlichen Stunden Fußmarsch auf einer geschützten Lichtung haltgemacht. Wenn man versuchte, sich gegenseitig fast umzubringen, hatte das gern einen solchen Effekt.

Elo stand abrupt auf und wandte sich Kyssen zu, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und tat, als ob er den imaginären Schmerz nicht spüren würde, der ihn nie verließ. Sie betrachtete ihn scharf. Inara und Skedi waren nirgends zu sehen.

»Mir geht es gut«, log Elogast. »Und dir?«

Kyssens Nase sah etwas wund aus, aber sie lachte. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt, Schätzchen«, sagte sie.

Elo musste lächeln. Der stechende Schmerz in seinem Kiefer schien ihn mehr in der Gegenwart zu verankern. Diese dickköpfige Frau war besser mit der Klinge, als er erwartet hatte. Im Kampf eins gegen eins, Schwert gegen Schwert, hätte er sie überwältigt, wahrscheinlich. Doch sie hatte das vorausgesehen und ihre Fähigkeiten angepasst, um seine eigenen zu untergraben. Er mochte es, wenn er überlistet wurde.

Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie gegen ihn kämpfen musste und dass Skedi sich ihnen aufgedrängt und ihn beeinflusst hatte. Und sie hatte vorausgesehen, wie es ablaufen würde. Hätte er sie verletzt und in der Wildnis zurückgelassen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, wäre sie wahrscheinlich gestorben. Und er wäre immer noch in den Fängen eines Gottes.

»Es tut mir leid«, sagte er. Er meinte es ernst. »Und ich danke dir.«

»Mit Dank und Reue kann ich nicht viel anfangen«, sagte die Veiga und zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Mädchen auf die Jagd geschickt.«

»Allein? Ist das klug?«

Der Gott würde mit ihr gehen müssen, und er hatte erst kürzlich versucht, sie zu manipulieren. Kyssen hob eine Braue und verschränkte die Arme. Vielleicht war es nicht sein bester Schachzug, die Weisheit der Veiga so kurz nach dem Versuch, sie zu erstechen, infrage zu stellen.

»Um die beiden mache ich mir keine Sorgen«, sagte sie. »Verrat bringt einen Menschen schneller zur Vernunft als die Peitsche. Und es ist das Beste, wenn wir zwei reden. Ehrlich. Setz dich zu mir.«

Es beeindruckte ihn, dass sie eine Aufforderung wie eine Drohung klingen lassen konnte. Er holte tief Luft und wischte sich über die Stirn. Er hatte geschwitzt, obwohl sich seine Haut kalt anfühlte. Aber die Erinnerungen an den Kampf mit Mertagh verblassten wieder in seinem Hinterkopf, bereit, im schlimmsten Moment über ihn herzufallen. Die Veiga setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und tippte gegen die Phiole um ihren Hals.

»Ich werde morgen weiterziehen«, erklärte Elo. »Ich habe meine eigene Aufgabe zu erledigen.«

»Ich habe dir nicht befohlen, wegzugehen«, antwortete sie und atmete ein. »Wir gehen immer noch in dieselbe Richtung. Ich denke, wir sollten trotz allem zusammenbleiben.« Die Dämmerung der heraufziehenden Nacht hatte sich auf ihr Gesicht gelegt und machte ihre Züge weicher. Es war ein interessantes Gesicht, voller Leben.

Elo blinzelte. »Wozu?« Er lächelte. »Kannst du mich eigentlich leiden, Veiga?«

»Ha. Hol deine Segel wieder ein, Ritter. Ich möchte, dass du bleibst, weil mir ein paar Dinge seltsam vorkommen. Zum Beispiel deine Suche, für den Anfang …«

Elo schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht …«

»Ich bitte dich nicht darum, mir deine hübschen kleinen Geheimnisse zu verraten«, unterbrach sie ihn. »Ich bitte dich um deine Hilfe. Was auch immer deine verdammte Aufgabe sein mag, es gibt viele Gefahren auf der Straße und viele Gefahren in der Stadt. Mir wäre es lieber, wenn vier Augen auf diese kleine Götterratte und ihr Mädchen aufpassen würden. Welche Dämonen du auch immer bekämpfst …« Sie musterte ihn von oben bis unten, und Elo errötete. Sie durchschaute ihn. »Die, die uns verfolgen, haben schärfere Zähne.«

Elo seufzte. »Bist du sicher, dass sie kommen werden?«

Kyssen schaute in die Bäume und senkte ihre Stimme. »Ziemlich sicher. Drei Tage warten, am nächsten Abend zuschlagen. Und es werden dann mehr von ihnen kommen. Falls sie nicht dich oder mich verfolgen, glaube ich langsam, dass jemand wirklich den Tod des jungen Craier-Mädchens will. Du warst bereit zu töten, um ihr zu helfen …«

»Ich wurde reingelegt.«

»Das auch, ja. Aber es ist das Töten, das ich will, nicht die Ausreden.«

Elo überraschte sich selbst mit einem Lachen. Er mochte sie. Es war schon eine Weile her, dass er mit jemandem gesprochen hatte, der so bereit war, ihn zu nehmen, wie er war. Ein Ex-Ritter, voller Geheimnisse, voller Entsetzen. »Wie kommst du darauf, dass es das Mädchen ist?«

Kyssen hatte ihre Hand auf ihren Brustpanzer gelegt und tippte abwesend auf ihre Brust unterhalb des Halses. Elo bemerkte, dass sie zwischen ihren Brandwunden Sommersprossen auf den Händen hatte. »Hast du es vorhin nicht gespürt?«, fragte sie. »Sie hat die Macht eines Gottes gebrochen. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Elo konnte es nicht abstreiten. Er hatte es gespürt, wie die Veränderung in der Luft, bevor der Blitz einschlug.

»Sie liegt dir am Herzen, nicht wahr?«, fragte er.

Kyssen bewegte sich und rieb sich das Kinn. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass man ihr diese Verletzlichkeit anmerkte. »Ich war auch einmal ein verlorenes kleines Mädchen«, sagte sie nach einem Moment und berührte ihre Brust. »Niemand verdient es, in dieser Welt allein zu sein.«

Elo widerstand der Versuchung, die Hand auszustrecken und ihren Arm zu berühren, ihr zu sagen, dass er auch verloren war, auch allein. So allein, dass es wehtat.

»Ich will ihr helfen.« Kyssen zuckte die Achseln. »Ich habe Angst um sie.« Dann lächelte sie schief. »Und jetzt habe ich auch ein bisschen Angst vor ihr.«

Elo lachte. Sie hörten Geräusche zwischen den Bäumen und sahen Inara. Sie hielt einen Hasen und einen Fasan in ihrer Hand. Skediceth flog hinter ihr von Baum zu Baum, aber sie ignorierte ihn geflissentlich. Sie zögerte, als sie die beiden sah, dann fasste sie sich ein Herz und trat vor, wobei sie ihre Beute auf den Boden legte. Sie hatte einen härteren Blick, als Elo es je bei ihr gesehen hatte. Sie erinnerte ihn an Arren während des Krieges, nachdem Bethine gestorben war. Als er wusste, dass der einzige Weg nach vorne führte.

»Meine Aufgabe hat Vorrang«, sagte Elo zu den beiden. Er musste es bei Arren wiedergutmachen, er musste ihn retten, so wie Kyssen Inara retten wollte. Aber er war müde vom Mangel an Schlaf, und er hätte nichts dagegen, wenn ihm jemand den Rücken freihielte, der so gut mit einem Entersäbel und einem Messer umgehen konnte. »Aber auch wenn wir den Pakt bis Blenraden halten, wenn wir dort ankommen, muss ich mit einem Gott sprechen, einem mächtigen.« Er warf Kyssen einen Seitenblick zu. »Du weißt, wen ich um Rat fragen muss, richtig? Du bist eine Godkillerin aus Blenraden, die sich einem Pilgerzug angeschlossen hat. Du musst dieses Wissen haben.«

Kyssen seufzte. »Ich habe eine im Sinn«, antwortete sie. »Ein alte Göttin, still, aber mächtig.«

»Hestra?« Elos Herz setzte drei Schläge aus, als er an die Göttin dachte, die diese Flammen in Arrens Brust gepflanzt hatte.

Kyssen sah ihn seltsam an. »Nein, eine Flussgöttin.« Sie begann, Zweige zu bündeln, nahm Elo das Anmachholz ab und zündete es mit einem Feuerstein an. »Wenn du Rat suchst, wird sie dir sagen können, was du brauchst.«

Elo sah zu, wie Kyssen das Nest flocht, das das Herz des Feuers werden sollte, die gleiche Art von Nest, das jetzt in Arrens Brust saß. Die Funken fingen sich in dem Moos, das aufglühte, und Kyssen beugte sich hinunter, um es mit ihrem Atem anzufachen, während ihre Hand noch immer die Phiole an ihrem Hals umklammerte.

»Also gut«, sagte Elo, insgeheim erleichtert. Er lächelte Inara an, die versuchte, das Lächeln zu erwidern. Die Godkillerin hatte recht, sie hatte etwas Seltsames an sich. Wie hatte sie Skediceths Willen gebrochen? Warum war ihr Haus dem Erdboden gleichgemacht worden, und wieso wurde sie von Dämonen verfolgt? Sie sah aus wie ein ganz normales kleines Mädchen in einer schwierigen Situation, und sie tat Elo leid. »Ich werde mit euch kommen.«
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Inara

Die nächsten zwei Tage zogen sie zügig weiter, folgten den ruhigen Wanderwegen weiter oben in den Benniten und nahmen den Pfad, auf dem Jon sie von der Küstenstraße weggeführt hätte.

»Ich bin diesen Weg schon einmal gegangen«, sagte Kyssen und deutete nach Osten auf die gewundenen Hänge. »Nachdem der Gott des Sicheren Hafens getötet worden war, wimmelte es auf den Straßen von Blenraden von Straßenräubern, die es auf Menschen abgesehen hatten, die ihre ganze Existenz auf dem Rücken trugen. Es war besser, die höher gelegenen, ruhigen Straßen zu nehmen. Die arme Yatho musste die ganze Zeit auf Tausendbein reiten.«

Inara beobachtete, wie Kyssen ihr Pferd streichelte, das den Aufstieg gut verkraftete und den größten Teil des Gewichts ihrer Taschen trug. Die felsigen Hänge gefielen ihm nicht, aber er knabberte gerne an den frischen Knospen der Birken, die Inara für ihn heruntergeholt hatte. Die Wolken zogen langsam über den Horizont und legten violette Schneeschleier über die Gipfel. Dieser Weg musste für Yatho frustrierend gewesen sein. Kyssen selbst schien einige der raueren Hänge als schwierig zu empfinden und hatte ihren Stab von Tausendbeins Sattel genommen, um sich damit abzustützen und ihr Gleichgewicht besser halten zu können.

»Ich habe einmal mit ihm gesprochen. Mit Yusef, dem Gott des Sicheren Hafens«, erläuterte Elo leise. Seit Gefyrton war er weniger wortkarg. Inara vermutete, dass er gerne einen klaren Plan hatte, ähnlich wie ihre Mutter. »Vor der Schlacht um den Hafen. Er hatte das Gesicht eines freundlichen Mannes, als wäre er einfach nur irgendjemand aus Restish …« Er räusperte sich und blickte Inara an.

»Ich habe es bisher nicht erzählt, aber deine Mutter hat in dieser Schlacht tapfer gekämpft. Sie tat alles, was sie konnte, um Yusef zu retten. Und als sie ging, um ihre Wunden zu behandeln, bat sie ihre Wache, zurückzubleiben und für den König zu kämpfen. Dafür waren wir ihr dankbar. Sie war eine tapfere Frau.«

Elo versuchte nur, nett zu sein, und Inara fühlte sich noch schlechter. Sie hatte zugelassen, dass Skedi sie austrickste und ihn austrickste, und das hätte ihn oder Kyssen das Leben kosten können. Ihr Gott hockte auf Tausendbein, immer noch klein und still. Sie hatte seit zwei Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen. Sie wollte nicht, dass er in ihrer Nähe war, geschweige denn, dass er sie berührte, und sie hasste es, dass es ihr das Herz schwer machte.

Bereute er, was er getan hatte? Tat es ihm leid? Er hatte ihr das gesagt, aber sie wusste nicht, ob sie ihm noch glauben konnte. Er hatte ihr die Stimme gestohlen, ihren Willen gestohlen. Skedi war immer für sie da gewesen, trotz allem, und dann hatte er sich gegen sie gewandt.

Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt.

»Hier auf dem Plateau gibt es einen See.« Kyssen rieb sich das Knie mit der Kappe und deutete auf den nächsten Gipfel. »Das ist der höchste Punkt, den wir erreichen müssen. Wir sollten es noch vor Sonnenuntergang schaffen. Genug Zeit, um das Lager aufzuschlagen und uns auf die Schattendämonen vorzubereiten.«

»Hast du einen Plan?«, fragte Elo.

»Scharfe Schneiden von Briddite«, erwiderte Kyssen. »Das ist mein Plan.«

»Ich dachte, Veiga hätten mehr Tricks auf Lager als nur scharfe Schneiden und schlechte Manieren«, gab Elo zurück. Kyssen grinste.

Der Berg Tala, dessen felsige Flanken halb im Schatten lagen, erhob sich über ihnen, als sie die Hochebene erreichten, und der See, an den sich Kyssen erinnerte, schimmerte am frühen Abend silbern. Sie kamen an einigen Schreinen vorbei, die Skedi neugierig untersuchte – für Wassergötter, Götter der Wege, Götter des Glücks, des Fischfangs, der Jagd. Sie sahen sogar einen mit Bändern geschmückten Baum für den Gott Yusef, den Kyssen und Elo erwähnt hatten. Er würde bald wiedergeboren werden, dachte Inara. Und neu beginnen, aber er würde sich nicht an ihre Mutter erinnern; er konnte ihr nichts über die Frau erzählen, die den Kampf an seiner Seite überlebt hatte, um dann in den Flammen umzukommen.

Kyssen ignorierte die kleinen Schreine und zwang Skedi, ihm zu folgen, indem sie sie zu einem großen Felsvorsprung führte, der wie ein buckliger Troll aussah, der die Schultern schützend zusammengezogen hatte.

»Es dauert nicht mehr lange bis zum Sonnenuntergang«, sagte Kyssen. Sie hatte eine kleine Zange aus ihrem Mantel gezogen und justierte eine winzige Schraube zwischen ihrer Kniescheibe und ihrer Wade. »Inara, geh und such dir ein Versteck. Nimm Tausendbein mit, er hat sich eine Pause verdient.«

Inara holte tief Luft und nahm Kyssens Bogen von Tausendbeins Sattel, statt zu antworten. Und den Köcher mit den Pfeilen ebenfalls.

»Was machst du da?«, fragte Kyssen.

»Ich verstecke mich nicht«, sagte sie, froh, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Diese Pfeile sind mit Briddite-Spitzen versehen, und ich schieße sowieso besser als du.«

Elo lachte schnaubend und versuchte vergeblich, es zu überspielen, indem er die Umgebung betrachtete. Kyssen fuhr mit der Zunge über ihren Goldzahn und seufzte: »Diese Kreaturen sind Teile von Göttern«, sagte sie dann. »Sie haben dieselben Schwächen und lassen sich leicht ablenken. Sie sind nicht wählerisch, was sie töten. Du hast gesehen, was sie mit dem Jungen gemacht haben.«

Inara schluckte. Nein. Sie würde keine Angst haben. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.

»Ich bleibe«, sagte sie. Kyssen hob die Hände. Ihre ruhigen Farben schimmerten kurz vor Sorge auf, dann verschwanden sie.

»Also gut«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick auf Elo, der hilflos die Schultern hob. »Binde Tausendbein da drüben fest, damit er nicht durchbrennt, und bürste ihn ein bisschen ab.«

Inara band das Pferd mit dem Seil an einen stabilen Ast. Es drückte seine Nase in ihr Haar und rieb sie liebevoll.

»Das ist eine schlechte Idee, Inara«, sagte Skedi, der auf Tausendbeins Rücken hockte. Inara ignorierte ihn, strich mit der Bürste über Tausendbeins Flanken, um den Schlamm von der Straße zu entfernen, und schlang sich dann Bogen und Köcher über die Schulter. »Inara …« Skedi versuchte es erneut. »Das ist gefährlich.«

Inara kehrte zu Kyssen und Elo zurück, gefolgt von Skedi. Kyssen hatte eine Kette mit Perlen aus ihrem Mantel gezogen. Inara sah, dass sie schwach mit Farben leuchtete. Gebete. Eine Opfergabe, die Kyssen aus einem Schrein mitgenommen haben musste, den sie zerstört hatte. Skedi machte einen halben Schritt auf die Veiga zu, bevor seine Flügel verzweifelt zuckten und er sich rasch wieder zu Inaras Knöcheln zurückzog. Die Versuchung durch die Gebete hatte ihn instinktiv zu ihnen gezogen.

»Wir sollten auf die Anhöhe gehen.« Elo deutete auf den Felsvorsprung. Kyssen warf ihm einen vernichtenden Blick zu, weil es ihr nicht gefiel, Befehle anzunehmen. Dennoch nahm sie Inara den Bogen ab, spannte ihn und gab ihn ihr dann zurück. Anschließend ging sie zu den Felsen. Inara stockte der Atem, als sie den beiden auf den Gipfel hinterherkletterte und sich mit ihren kalten Fingern an die Kanten der Steine klammerte. Skedi stieg und flog zu ihnen hinauf und setzte sich auf seine Hinterbeine. Seine Ohren drehten sich zuckend in alle Richtungen.

Von der Spitze aus konnten sie über die Ebene des Sees bis zu einem kleinen Feuer auf der anderen Seite sehen, das ein anderes Lager markierte. Inara fröstelte und zog ihren Mantel enger um sich. Sie dachte an die anderen Pilger und fragte sich, ob sie jetzt auch um ein Feuer saßen und nicht über Schatten, Blut und Knochen nachdachten.

Elo saß da, das Schwert auf die Knie gelegt, und atmete tief und gleichmäßig. Kyssen hockte in Kampfstellung, bereit, hochzuspringen. Der Ritter blickte auf das Wasser, und Kyssen hatte den Blick auf den Wald gerichtet.

Die abendliche Dunkelheit senkte sich über das Plateau und kroch die Hänge hinauf, wie ein Tuch, das über die Haut gleitet. Der Wind frischte auf und schnitt in ihre Hälse und Hände, die hier auf dem Gipfel des Felsens ungeschützt waren. Inara vergaß, ihre Finger zu bewegen, die durch die Kälte spröde und steif wurden. Skedi, der neben ihrem Stiefel kauerte, wuchs zur Größe eines Hundes, vielleicht um den Wind von ihren Beinen fernzuhalten.

»Vielleicht kommen sie ja nicht«, sagte Inara. Es gelang ihr nicht, von dem Gott wegzurücken. Dafür war ihr zu kalt. Der Pfeil, den sie gespannt hatte, glitt an dem Wurfarm des Bogens herunter.

»Hm«, machte Kyssen. Ihre Nase war ein bisschen rot von der frostigen Luft.

»Konzentrier dich«, sagte Elo.

Schließlich erlosch das Licht.

Da. Eine Bewegung des Schattens. Er rührte sich, formte sich, erwachte. Aus der Dunkelheit zum Leben erwachend. Eins, zwei, drei. Vier.

»Scheiße!« Kyssen ließ ihre Perlen durch die Finger gleiten. »Ich hasse es, recht zu haben.«

Hätte Skedi es gewagt, hätte er »Lügnerin« gesagt.

Die Kreaturen glitten unter ihnen durch die Nacht, fließende Wolken der Dunkelheit, die sich auf einem übel meinenden Wind zusammenscharten. Inara spannte den Pfeil mit ihren tauben Fingern und schoss. Der Pfeil streifte die Schulter der Kreatur, richtete jedoch keinen Schaden an. Kyssen streckte ihre Hand aus, und eine Perle flog aus ihren Fingern. Sie fiel in die Mitte der Kreaturen, die sich zu einem Knoten verdrehten und nach dem Gebetsopfer suchten. Inara befürchtete fast, Skedi würde sich ebenfalls auf die Perle stürzen, aber er blieb bei ihr.

Elo sprang vom Felsvorsprung herunter, als Inara einen weiteren Pfeil einnockte und spannte. Ihre Hände zitterten, und ihr Mund war trocken. Kyssen schwang sich ebenfalls hinunter und benutzte ihre Arme. Inara löste den Pfeil, und die Pfeilspitze aus Briddite durchbohrte das Glied einer der Bestien. Sie knurrte und biss nach seinem unsichtbaren Angreifer. Elo nutzte den Moment, um ihr den Kopf abzuschlagen. Der Dämon löste sich in nichts auf.

»Bleib da oben!«, befahl Kyssen Inara. Eine Kreatur stürmte auf sie zu, durch ihre Stimme vom Köder weggelockt. Kyssen traf sie mit einem Schlag, der sie zur Seite schleuderte. Sie landete wie Flüssigkeit im Wasser und fletschte ihre zerbrochenen Zähne.

»Komm schon, du hässliches Miststück!«, forderte Kyssen sie heraus.

Die Bestie griff sie erneut an. Inara tastete nach einem weiteren Pfeil, als die Zähne der Kreatur länger und schärfer wurden, die Knochen knackten, als sich der Kiefer verlängerte, und die winzigen Lichter ihrer Augen glühten. Kyssen sprang zur Seite. Ihr rechtes Bein rutschte auf den losen Steinen des Ufers ab, aber sie konnte sich gerade noch fangen. Sie schlug mit ihrer Klinge zu, deren Spitze der Bestie den Rumpf ritzte. Die Kreatur kreischte, und dunkler Schatten quoll aus ihrer Seite.

Inara hielt die Bogensehne straff. Was, wenn sie Kyssen traf? Oder Elo? Der Ritter stand zwei der Kreaturen gegenüber. Er benutzte seine Klinge eher wie einen Stab, ergriff die flache Seite mit einer Hand und ließ sie dann dreimal so schnell in die Dämonen peitschen. Inara schoss, als eine Kreatur zurückwich, aber sie war zu schnell, sodass ihr Pfeil sie nicht erwischte.

Die Kreatur riss sich von Elo los und schlängelte sich auf den Felsvorsprung zu. Inara zog einen weiteren Pfeil und nockte ihn eilig ein. Er verfehlte sein Ziel und schlitterte an den Felsen entlang. Die Kreatur glitt höher.

»Inara!« Kyssen griff nach ihren Wurfmessern. Inara griff blindlings nach einem weiteren Pfeil. Die Krallen der Kreatur schlugen Funken aus dem Stein, als sie die Spitze erreichte. Sie hatte ihren Pfeil nicht eingenockt, war noch nicht bereit.

Inara.

Skediceth sprang vorwärts und wuchs von der Größe eines Hundes auf die eines Wolfes an, so groß, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er stürzte sich auf die Bestie, das Geweih vorgestreckt. Es bohrte sich in den Nacken der Kreatur, während Skedi mit seinen Flügeln darauf einhämmerte. Sie knurrte und kämpfte um Halt. Federn flogen, als Skedi brüllte und zustieß, versuchte, die Bestie mit aller Kraft zurück auf die Steine zu schleudern.

Skedi …

Ich bin nicht verletzt. Eine Notlüge, denn sein Flügel war zerrissen, aber er heilte. Sie hatte nicht gewusst, dass Götter ohne Briddite gegen andere Götter kämpfen können. Ist alles in Ordnung mit dir?

Ja.

Kyssen war bereit gewesen, als die Kreatur fiel. Sie verfolgte sie, als sie sich erholte, zog mit dem Daumen eine weitere Perle ab und warf sie zu Boden. Als die Bestie sich auf sie stürzte, sprang sie vor und schlitzte ihr mit dem Entersäbel den Wanst auf. Die Kreatur kreischte auf und verpuffte.

Kyssen ging auf die Knie, als die erste Kreatur, die sie verletzt hatte, sich auf sie stürzte. Sie flog blindlings auf sie zu, mit gefletschten Zähnen. Kyssen riss ihr Schwert hoch, um sich zu verteidigen. Sie war zu langsam.

Elo trat zwischen Kyssen und die Bestie. Ihr Kiefer schloss sich um seinen Arm, statt um Kyssens Kehle. Er brüllte vor Schmerz auf, noch während er sein Schwert in den Hals der Kreatur rammte. Die Kreatur, von der er sich abgewendet hatte, um Kyssen zu retten, suchte ihre Chance. Doch jetzt hatte Inara ihren Pfeil eingenockt. Sie löste ihn, und er schoss wie ein Silberstreif durch die Luft, bevor er den Kopf der Kreatur glatt durchschlug. Der Pfeil landete in der Erde, wobei er eine schwarze Fahne an seiner Fiederung hinterherzog. Die Bestie zerfiel.

Elo war verletzt. Inara kletterte hastig von dem Felsvorsprung und schrie auf, als ihr Herz vor Schmerz fast zerriss, zurückgezogen von einem unsichtbaren Anker. Skedi. Er war zurückgeblieben, wieder auf Hasengröße, und humpelte ein wenig, während er heilte.

»Komm«, sagte Inara. Sie zuckte und streckte ihren Arm aus. Skedi sprang auf ihre Schulter. Sie spürte sein vertrautes Gewicht, die Art, wie er seine Landung abschwächte, um sie nicht zu verletzen, und schluckte.

Das Wiehern von Tausendbein lenkte sie ab, denn ihm folgte sein schriller Protest. Inara wirbelte herum. Jemand hatte ihn losgebunden und versuchte, ihn ins Unterholz zu ziehen. Darüber war Tausendbein alles andere als erfreut. Er bäumte sich auf die Hinterbeine auf, zerrte an den Zügeln und dem Seil und drehte sich weg. Er landete auf den Vorderbeinen und schlug mit den Hinterbeinen aus. Damit versetzte er dem Möchtegerndieb einen Schlag gegen die Brust, der ihn durch die Luft schleuderte. Er stampfte mit den Beinen auf und wirbelte um seine Achse, als wollte er sein Territorium markieren und jeden herausfordern, der versuchte, ihn ohne seine Erlaubnis zu besteigen. Inara war überrascht. Normalerweise war Tausendbein in der Nähe von Kyssen sehr sanftmütig.

Es knackte laut im Unterholz. Kyssen drehte ihr Messer in der Hand und warf es. Es grub sich in die Rinde eines Baumes und spritzte Splitter in das Gesicht eines anderen Strauchdiebes mit fettigem Haar, der hastig aus dem Dickicht gesprungen war. Er taumelte zurück und heulte, während zwei andere mit gezückten Klingen vortraten.

»Oh, na, so was«, sagte Kyssen mit einem zuckersüßen Lächeln. »Da habe ich ihn doch glatt verfehlt.«

Die Strauchdiebe starrten sie an. Derjenige, den Tausendbein erwischt hatte, lag immer noch wimmernd auf dem Boden neben dem See. Elo hob sein Schwert mit dem guten Arm und starrte sie über die Klinge hinweg an, und Inara nockte einen weiteren Pfeil ein und zielte auf die Schurken.

»Was zum Teufel wollt ihr?«, sagte Kyssen.

»Wir dachten …«, begann einer, ein rothaariger, schlanker Mann aus Talicia. Seine Farben waren durchtrieben, grün, mit einem Schimmer gelber Aggression. »Wir dachten, ihr hättet euch gegenseitig umgebracht.«

Inara unterdrückte ein Lachen. Sie vermutete, Skedi dachte, jeder, der nur halbwegs bei Verstand gewesen wäre, hätte gelogen und gesagt, dass sie ihnen zu Hilfe kommen wollten.

»Sehen wir für dich tot aus, Feuerkopf?«, knurrte Kyssen. Elos Arm blutete so stark, dass Inara sich kaum zurückhalten konnte, um nicht loszurennen und die Blutung so schnell wie möglich zu stoppen. Aber er hielt seine Klinge gerade und ruhig. »Wenn du dachtest, wir hätten uns gegenseitig umgebracht, warum habt ihr dann eure Klingen gezückt?«

Sie hatte recht. Bei allen blitzten Klingen in den Händen, bis auf den, den Tausendbein niedergestreckt hatte. Er versuchte, sich aufzurichten. »Wir haben es nicht böse gemeint«, sagte Feuerkopf. »Wir wollten nur helfen, wisst ihr.« So war das. Sie schienen also nicht verschwinden zu wollen.

»Von euch brauchen wir keine Hilfe«, erwiderte Kyssen. »Verpisst euch!«

Sie waren Maulhelden. Inara konnte ihnen ansehen, was sie dachten. Sie hatten ein kleines Mädchen, einen verletzten Mann und eine Frau vor sich. Obwohl einer von ihnen von Splittern geblendet war, glaubten diese Banditen trotzdem, dass sie eine Chance hatten, dass sich das Risiko für ein Pferd, ein paar Schwerter und etwas Silber lohnte.

Inara spürte, wie Skedi Pfote für Pfote von ihr wegrückte. Dann nahm er seinen Mut zusammen und sprang zu Boden, während er erneut wuchs. Als er landete, hatte er die Größe eines kleinen Rehs.

Verzeih mir, Inara, sagte er. Er sprach nur zu ihr.

Seine Flügel leuchteten hell, als er sie ausbreitete, die Wunde war bereits verheilt. Und auch sein Geweih strahlte in Inaras Augen von einem verdichteten Leuchten der Macht, der Macht eines Gottes. Er war nicht von Farben umgeben wie die Menschen. Skedi selbst war Farbe. Seine Augen blitzten golden.

»Fragt nach den Angelegenheiten eines Gottes und werdet zu seinen Angelegenheiten!« Er sprach mit lauter Stimme und hämmerte gleichzeitig diese Worte in ihre Köpfe. Er stellte sich vor sie alle, um sie zu verteidigen. Wenn Messer geworfen würden, würden sie ihn zuerst treffen. »Sagt mir, wo ihr wart, als Blenraden fiel?« Feuerkopf rannte schon los, bevor Skedi zu Ende gesprochen hatte. Die beiden wimmerten und verschwanden zwischen den Bäumen. Sie hielten nur kurz inne, um den stöhnenden Pferdedieb mit sich fortzuschleifen. Ihre Farben wurden alle milchig weiß, zeigten bei allen den gleichen Schimmer von Angst und Unterwerfung.

Skedis Fell kräuselte sich, als er erschöpft wieder auf die Größe eines Hasen schrumpfte. Er hielt die Nase gesenkt, aber Inara bemerkte das selbstgefällige Zucken seiner Schnurrhaare, als er seine Flügel zusammenfaltete. Er hatte sie alle, vor allem jedoch Inara, ein zweites Mal beschützt und die Diebe in Angst und Schrecken versetzt. Selbst als er kleiner wurde, konnte Inara die Farbe der Angst nicht übersehen. Für sie war Skedi ihr Gefährte, ihr Freund gewesen. Für andere ein Gott. Jemand, vor dem man sich fürchten musste. Doch Skedi wollte nicht, dass man sich vor ihm fürchtete, er wollte geliebt werden. Er wollte überleben, mehr als alles andere, und er hatte sich gerade für sie in Gefahr begeben. Weil … weil er sie liebte. Und trotz allem liebte sie ihn auch.

Ich werde versuchen, dir zu verzeihen, versprach sie ihm.


KAPITEL 22
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Kyssen

Nur Kyssen bemerkte das Zittern von Elos Klinge, als er sie vor sich ausgestreckt hielt. Er ließ sie fallen, sobald die Möchtegernräuber verschwunden waren, und Inara rannte auf sie zu.

»Es wird schon gehen«, sagte Elo und zog seinen Arm zurück. Wollte er Inara nicht erschrecken? Das Kind hatte gerade eine Schattenkreatur verletzt, war selbst fast zerfleischt worden, hatte eine andere getötet und dann mit ihrem Pfeil auf einen Menschen gezielt.

»Lass mich das besser beurteilen, Ritter«, erklärte Kyssen, griff nach seinem Arm und warf einen Blick darauf. Seine Armschiene hatte die Zähne der Kreatur ein wenig abgehalten, aber es steckten noch Knochensplitter in seiner Haut. Wenigstens blutete er nicht so stark, dass sie um seinen Arm fürchten musste. »Was ist bloß in dich gefahren, dein Fleisch als Schild zu benutzen?«, schalt ihn Kyssen. »Bringt man euch in der Ritterschule nicht bei, dass man so einen Scheiß nicht machen soll? Inara, Skediceth, zündet unter dem Felsvorsprung ein Feuer an.«

Skedi zögerte und starrte sie an. Sie merkte, dass sie ihn direkt angesprochen hatte.

»Mach es einfach«, sagte Kyssen und schob ihr Schwert in die Scheide. Sie hatte es nicht rechtzeitig zu Inara geschafft. Der Gott hatte sie gerettet und war dabei verletzt worden. Sie hatte noch nie einen Gott gesehen, der so selbstlos handelte. So wie Elo es getan hatte. Solche Überraschungen war sie nicht gewohnt. »Und bring mir die Satteltaschen.«

Wenigstens Tausendbein hatte sich beruhigt. Er kam herangetrabt, um ein Leckerli zu naschen. Er hatte einen wuchtigen Tritt. Der unselige Dieb würde sich ein paar Rippen gebrochen haben und sich beim nächsten Mal sicher daran erinnern. Kyssen streichelte sein weiches Maul und er stupste sie liebevoll. Er war ein treuer Gefährte.

Elo hatte bereits an seiner Jacke und Kapuze gezerrt, und sie half ihm, indem sie sie ihm grob über die Arme zog.

»Au«, sagte er gereizt, als sie ihm die Armschiene abschnallte. Sie verdrehte die Augen, als sie auf die Wunde drückte und feststellte, dass immer noch Knochensplitter von den Zähnen darinsteckten. In der Dunkelheit war es schwer zu sehen, also zog sie ihn zum Feuer, das Inara gerade entfacht hatte. Glücklicherweise hatte sie im letzten Wald, an dem sie vorbeikamen, trockenes Holz auf Tausendbein gepackt.

»Ist schon gut, Veiga«, sagte er zu ihr. Kyssen zog ihr kürzeres Messer und legte es neben die Flammen, während Skedi mit seinem Geweih mehr Holz nachschob. Es würde eine Weile dauern, bis es heiß genug war. Ihre vernarbten Finger waren nicht geschickt genug, um den Knochen so zu entfernen. Also beugte sie sich vor und benutzte ihre Zähne, fand das kleinere Stück mit dem Mund auf seiner Haut, zog es heraus und spuckte es dann mit einem ordentlichen Schwall Blut auf den Boden. Bei dem größeren Stück war sie vorsichtiger. Sie zog es langsam heraus, bevor sie es in ihre Hand fallen ließ.

»Erkennst du das?«, fragte sie, stocherte darin herum und blickte hoch. Elo starrte sie an, sein Kiefer mahlte, und er war sichtlich aufgewühlt. Sie erinnerte sich daran, dass er gesagt hatte, niemand sei ihm seit einiger Zeit nahe genug gekommen, um einen Fluch auszusprechen, und lächelte ein wenig. Es machte ihr Spaß, einen hübschen Ritter zu ärgern. Er schüttelte sich und sah auf den schimmernden Splitter hinunter.

»Ich verbringe nicht viel Zeit damit, mir Zähne anzuschauen.«

»Inara, erkennst du das?« Der Gott saß in respektvollem Abstand von ihnen auf dem Boden, aber sie brauchte die Meinung von allen. »Skediceth?«

Der Gott zuckte zusammen, als sie ihn beim Namen nannte, und stellte sich leicht überrascht auf die Hinterbeine, dann betrachtete er das Knochenstück. »Sieht aus wie eine Sauerei«, sagte er.

Inara hatte die Satteltaschen mitgebracht. Sie schaute sich das Knochenstück genau an, aber unter ihrem Blick zerfiel es zu Schmutz und weißem Staub. Kyssen seufzte und wischte sich den Mund ab.

»Diese verdammten Götter!«, fluchte sie und drückte auf Elos Wunde, damit sie nicht weiterblutete. Inara sah ihr nicht in die Augen, Skedi hüpfte zurück auf ihre Schulter, und Kyssen schnalzte mit der Zunge.

Als das Messer glühte, zog sie es aus den Flammen.

»Darm und Nadeln funktionieren besser«, sagte Elo und betrachtete die heiße Klinge.

»Da ich weder Heilerin noch Musikerin bin«, sagte sie, »habe ich grade keinen sauberen Katzendarm mehr. Willst du einen Schluck Wacholderschnaps?«

Sie zog eine kleine Lederkalebasse aus ihrer Satteltasche. Sie hatte den Schnaps für einen wirklich miesen Tag aufgespart, und dies schien eine gute Gelegenheit zu sein. Sie hielt ihm die Trinkflasche hin, und er betrachtete sie einen Moment, dann seufzte er und nahm einen großen Schluck. Kaum hatte er sie abgesetzt, griff Kyssen nach seinem Handgelenk und drückte die heiße Klinge in die Wunde. Das Blut verklumpte und die Wunde schloss sich. Elo biss die Zähne zusammen und zischte, als sie das Messer herauszog und sich auf eine andere Stelle konzentrierte, an der seine Haut verletzt war. Inara sah fasziniert zu, wie die Haut verschmorte. Sie war versiegelt. Die Blutung hörte auf.

»Idiot«, murmelte Kyssen und lehnte die heiße Klinge zum Abkühlen gegen einen Baumstamm. Elo atmete bebend aus. So etwas schmerzte höllisch, das wusste Kyssen aus eigener Erfahrung. Sie trank selbst einen Schluck Gin.

»Willst du mir nicht dafür danken, dass ich dir den Hals gerettet habe?«, sagte Elo mit etwas gequältem Lächeln. Er hatte eine kleine Falte neben seinem Mund, die sich beim Grinsen noch vertiefte.

»Ich werde mich ganz sicher nicht dafür bedanken, dass du so etwas Dummes getan hast!« Es missfiel Kyssen, von seinem hübschen Gesicht angezogen zu werden.

»Hm.« Er nahm den Gin zurück und spritzte etwas davon auf die Wunde. Kyssen kramte mit einer Hand in ihrer Tasche nach einem Topf mit irisischer Salbe, die sie ein Jahr zuvor auf einem Markt in Sakre gekauft hatte. Sie hatte dort einen Glücksgott vertrieben, der in den Slums begonnen hatte, die Leute zu berauben. Elo nahm den Tiegel.

»Eine meiner Mütter hat solche Tinkturen gemacht«, sagte er. »Das ist ganz schön teuer. Du hast das gekauft und keinen Katzendarm?«

»Ich kriege mehr Kratzer als Bisse ab«, erklärte Kyssen.

»Das ist eine Altweibersalbe.«

»Willst du sie, oder willst du sie nicht?«

Elo öffnete den Deckel und hob den Tiegel an seine Nase, dann lachte er. »Tut mir leid, Veiga, sie ist ranzig.«

Kyssen beugte sich vor und schnupperte daran. Sie roch genauso wie immer. »Was meinst du mit ranzig?«

»Die Salbe muss innerhalb von sechs Monaten verwendet werden«, sagte er. »Am besten innerhalb von drei.«

Kyssen lachte spöttisch und merkte erst dann, dass sie immer noch sein Handgelenk festhielt. Sie ließ es hastig los. »Du bist undankbar«, sagte sie. »Also gut, dann muss kaltes Wasser reichen.«

Der See sah frisch und einladend aus, und in seinem Wasser spiegelte sich noch immer die Dämmerung des Himmels, obwohl die Berge um sie herum bereits im Dunkel lagen. Das Licht des Feuers ließ die Wellenkämme im Wasser leuchten. Sie hatte sich seit fast zwei Wochen nicht mehr gewaschen, und es war überfällig. Elo krümmte seine Finger und folgte ihrem Blick. Er erkannte genau, wie sie sich fühlte.

Kyssen nahm Elos anderen Arm und schnallte die Armschiene für ihn ab, damit er sich nicht selbst damit abmühen musste. Dann schnallte sie sich ihren Brustpanzer ab. Sie hatte ihren Lederpanzer so angefertigt, dass er ihre Brüste flach drückte, ohne die Bewegung ihrer Arme zu sehr einzuschränken, aber es war herrlich, ihn abzulegen und frei zu atmen. Sie legte ihn neben das Feuer und zog ihre Krücke unter den Satteltaschen heraus. Dann nahm sie ihr Bein ab, schnallte erst ihr Knie unter ihrer Hose ab und drehte es dann heraus. Dabei klemmte sie sich die Krücke unter die Achselhöhle.

»Und wenn diese Männer jetzt zurückkommen?«, fragte Inara. Sie zog die zweibeinige Kyssen eindeutig der einbeinigen vor.

»Und sich mit einem Gott anlegen?« Kyssen legte das Bein unter ihren Mantel. Es war wohltuend, es auszuziehen. Die Kälte kitzelte ihr nacktes Knie, und sie spürte, wie das Phantom ihres Schienbeins im Knöchel und der Wade schmerzte. Es zwickte besonders oberhalb des Knöchels. »An einem fast heiligen Ort wie diesem? Das halte ich für unwahrscheinlich.«

Sie begegnete Skedis Blick und hielt inne. Er wusste nicht, wo er bei ihr stand, und sie wusste es auch nicht. Es war eine kluge Idee gewesen, die Banditen zu erschrecken. Sie wandten beide ihren Blick ab.

»Leiste uns Gesellschaft, Inara«, sagte Kyssen. Sie öffnete ihren Hüftgürtel und zog ihn und die Halter aus. Sie mochte das Gefühl von Enge nicht, das der Hüftgürtel ihr bereitete, aber er war die beste Möglichkeit, die Riemen ihres Beins zu sichern. »Für eine Adlige riechst du ziemlich übel.«

Inara errötete und schnüffelte unter ihrer Kleidung. Elo ging in seinem blutverschmierten Hemd ins Wasser, aber nicht so schnell, dass Kyssen nicht vorher einen Blick auf seine muskulösen Oberschenkel werfen konnte. Nun, schauen schadete nicht. Sie durfte sich wohl ein paar Freuden gönnen, wenn sie schon mit einem Bäcker-Ritter reiste.

Kyssen ging ebenfalls in ihrem Hemd ins Wasser, humpelte mit ihrer Krücke fest unter den Arm geklemmt ans Ufer und sprang dann zwischen den Steinen hinein. Sie trug ihre Phiole um den Hals. Sie war mit Wachs versiegelt, Wasser würde ihr nichts anhaben, und sie lag auf Osidisens Versprechen. Die Kälte schlug gegen ihre Rippen, zog von ihrem Hals über ihre Brüste bis zu ihrer Fußsohle. Ihre Haut prickelte vor Leben, ihre Beine kribbelten unter der beißenden Kälte. Sollten die Adligen doch ihre heißen Bäder und duftenden Öle genießen. Kyssen würde einen kalten See unter dem Berg Tala fast jedem anderen Vergnügen vorziehen. Die Sterne schimmerten hell über ihnen, und der abnehmende Mond lugte über die Schatten der Berge. Elo wusch seinen verbrannten und blutigen Arm.

Inara sah die beiden an, als wären sie verrückt, und wechselte einen Blick mit Skedi, der das Feuer mit seinen Flügeln anfachte.

»Ich bleibe hier. Das ist nah genug am Wasser«, sagte er. »Götter baden nicht.«

»Vielleicht sollten sie das aber.«

Sie neckte ihn, und er sträubte fröhlich seine Flügel, hielt aber den Kopf gesenkt.

Inara trödelte noch ein wenig, dann schlüpfte sie schließlich aus ihren Kleidern und ging nur mit ihrem Hemd auf Zehenspitzen ins Wasser und quietschte, als es an ihren Waden plätscherte. Kyssen beobachtete ihren Tanz, als das Wasser ihre Knie erreichte und ihr Hemd durchnässte. Das war eine gute Gelegenheit, sie auf Flüche zu untersuchen. Vielleicht wenn sie den See wieder verließen. Sie würde versuchen, das Thema später anzusprechen. Sie wollte Inara nicht noch mehr Angst einjagen, als sie ohnehin schon hatte. Ein Gott musste in der Nähe sein, wenn er jemanden mit einem Fluch belegen wollte, der Dämonen zu einer Person zog. Wie hätte das passieren können, ohne dass Skedi es bemerkte? Der Gott der Notlügen besaß diese Art von Macht nicht, selbst wenn er sich und Inara in Gefahr bringen wollte. Und das wollte er nicht. Stattdessen hatte er sich selbst in Gefahr gebracht, um Inara zu retten, nachdem er sie zuvor verraten hatte. Er hatte die Entscheidung getroffen, Inara zu kontrollieren und Elo zu beeinflussen, weil er Kyssen nicht mochte. Das war in Ordnung, sie mochte ihn auch nicht.

»Ich kann nicht schwimmen«, sagte Inara, die auf den Zehenspitzen im Wasser stand.

»Das musst du auch nicht«, sagte Kyssen und versuchte, nicht zu lachen. »Einfach den Bauch einziehen, ruhig bleiben und im Wasser schweben.«

»Es ist kalt.«

»Es wird besser, wenn man drin ist«, sagte Elo, der bis zu Hüfte im Wasser stand und sich Kopf und Brust wusch. Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert, und sein Haar sprießte dicht und voll. Inara zitterte, dann glitt sie ins Wasser und kreischte, als es ihren Hals erreichte. Sie ruderte schnell mit Armen und Beinen und atmete keuchend und kurz. Kyssen blieb in ihrer Nähe, für den Fall, dass sie in Panik geriet. Der Mond ging auf, während die Dunkelheit zunahm und der See um sie herum funkelte.

»Pisse, ist das kalt!«, stieß Inara aus, und Kyssen verschluckte sich fast an ihrer Zunge. Elo lachte, zu Kyssens Überraschung. Sie hätte erwartet, dass er ihr vorwarf, sie hätte einen schlechten Einfluss. »Oh, Kyssen!«, hauchte Inara. Sie blickte zu den Hängen um sie herum hinauf und vergaß für einen Moment die Kälte. »Die Berge leuchten!«

Kyssen folgte ihrem Blick hinauf zu den Berghängen, die in Grün-, Silber- und Weißtönen schimmerten. Das Licht reichte aus, um sie alle im Wasser zu beleuchten. Kyssen lächelte. Als sie das erste Mal mit Pato gereist war, nachdem er sie als Lehrling angenommen hatte, hatte er sich anfangs jeden Tag darüber beschwert, dass sie ihn aufhielt, zu kostspielig in der Ernährung und zu nervig im Training wäre. Nach ein paar Wochen hatte er damit aufgehört, und Kyssen verstand jetzt, warum. Nach so vielen Jahren, in denen er allein gearbeitet hatte, machte es die Welt heller, die Straße mit anderen zu teilen.

Sie folgte den Bergen und richtete ihren Blick wieder auf Elo, der sein Hemd ausgezogen hatte und es im Wasser schüttelte, um den Dreck von der Straße zu beseitigen. Sein Arm sah aus, als hätte die Blutung aufgehört. Er hatte eine schlimme Narbe quer über der Schulter, wo sein Rücken fast aufgerissen worden sein musste. Das Narbengewebe zog sich wie ein knotiges Seil durch sein Fleisch.

Kyssen blinzelte, und ihre Augen fielen auf etwas Dunkleres in der Narbe auf seiner Schulter. Eine Tätowierung oder etwas Eingeätztes. Nein. Eine Gottschrift, wie ihre, aber verworrener, kantiger: eine wilde Schrift, die sich von einem kleineren, dunkleren Mal ausbreitete, etwa so groß wie ein Daumennagel. Es sah aus wie eine Weggabelung, wie die auf dem Holzbrett, auf das die Ritter vor Gefyr sie hatten treten lassen. Das Zeichen von Lethen, der Göttin der Wege.

»Was, verfickt, ist das da?«, fragte sie.

Elo drehte sich um und sah sie an, unsicher, ob sie einfach nur vulgär oder wütend war. Sie schwamm auf ihn zu, zog sich an seiner Schulter auf die Beine und betrachtete das Mal genauer.

Ein Fluch. Die Schrift, die von dem Symbol ausging, lief ihm den Rücken hinunter, und während sie zusah, breitete sie sich aus. Wie Gift.

»Und du hast mir die Schuld an den Dämonen gegeben, Ritter.«

Er wollte sich von ihr losreißen, hielt aber inne, um sie nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Das ist nicht lustig«, sagte er.

»Was ist denn los?« Inara watete näher an sie heran. Ihr Kinn zitterte, ihre nassen Locken klebten ihr an den Ohren. Sie zuckte zusammen, und im selben Moment stieß Skedi ein kleines Schmerzensgezwitscher aus; sie hatte sich zu weit entfernt. Der kleine Gott sprang vom Ufer auf, seine Flügel blitzten im Mondlicht, und er landete auf Inaras Kopf, wo er um sein Gleichgewicht kämpfte. Kyssen konzentrierte sich mehr auf Elos Schulter und seinen Fluch.

»Du warst der Grund«, stellte Skedi fest. Er klang ehrlich überrascht.

»Nein!«, widersprach Elo. Er drehte sich um, reckte den Hals, um das Zeichen zu sehen, und erblickte es schließlich. Kyssen konnte seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht lesen, aber er blieb ganz still. Nach einem Moment entfernte er sich von ihr und watete zum Ufer. Kyssen tauchte hinter ihm her und schwamm zurück zu ihrem Stab, und Inara folgte ihnen, wobei sie in ihrer Eile herumplanschte. Elo war bereits auf halber Höhe des Ufers, splitternackt, mit seinem Hemd in der Hand, das Blut tropfte wieder von seinem Arm. Im Schein der Flammen sah er noch einmal hin, die Schrift war klar.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er leise. Dann wurde er wütend. »Das ist überhaupt nicht nachvollziehbar.«

Er zog seine Leggings über die immer noch feuchten Beine und fluchte, als sein Arm vor Schmerz brannte.

»Scheiße, richtig. Hier«, sagte Kyssen. Sie warf sich ihren Mantel über die Schulter und setzte sich neben dem Feuer darauf. »Setz dich.«

»Ich will nicht …«

»Ich sagte, sitz! Ich dachte, Ritter wissen Befehle entgegenzunehmen.«

Elo starrte sie an und setzte sich dann hin, als Kyssen Verbandszeug aus ihrer Satteltasche zog und es mit den Händen zerriss.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Inara und hüpfte in der Kälte von einem Fuß auf den anderen.

»Du ziehst deine Klamotten wieder an und schürst das Feuer«, ordnete Kyssen an.

»Aber …«

»Inara!«

Das Mädchen gehorchte und machte sich daran, die Flammen zu schüren. Elo stand unter Schock und starrte in die Ferne. Verflucht zu sein war kein Fehler. Es nicht zu erkennen jedoch war reine Idiotie. Dieser Arsch hätte einfach früher baden sollen.

Kyssen säuberte seine Wunde mit dem Schnaps aus ihrer Kalebasse, wobei sie insgeheim über die Verschwendung des Gin fluchte. Dann verband sie seinen Arm. Es war nicht Inara. Das war gut. Aber was nun?

»Dir wird kalt«, sagte Elo, doch sie ignorierte ihn. Ihr war bereits kalt. Sie musste nachdenken. Sie musste ihr Bein wieder anziehen. Sie zog es vor, jederzeit bereit zu sein, loszulaufen.

»Veiga …«, sagte er. Er legte seine Hand auf ihre, um ihre Tätigkeit zu stoppen. »Ich habe dich nicht belogen.«

Kyssen schüttelte ihn ab. Sie war unvorsichtig geworden und hatte die Gefahr zu nah an sich herangelassen. Sie hatte einem Gott und einem Ritter geglaubt. Die Menschen waren Narren.

»Frag den Gott, wenn du mir nicht glaubst«, sagte Elo.

»Es nützt nichts, einen Lügengott zu fragen, wenn du glaubst, dass du die Wahrheit sagst«, sagte Kyssen, als sie den Verband vollendete. Blut sickerte durch. »Jetzt lass mich mal sehen.«

Sie schob ihn unsanft herum und starrte auf seinen Rücken. So einen Fluch hatte sie noch nie gesehen. Er war einfach, brutal und tief verwurzelt. Ein Fluch wie der auf ihrem Gesicht hatte sie entstellen sollen, aber als sie ihn brach, hatte er ihre Haut nur weiß gefärbt. Andere Flüche waren Versprechen, wie zum Beispiel, dass derjenige, der noch einmal einen Fuß auf dieses Land setzt, in ein Reh verwandelt wurde. So etwas in der Art. Dies hier jedoch war ein Todesfluch: Langsam oder schnell, der Tod würde in Form von Schatten auf die Straße kommen. »Es werden immer mehr werden«, sagte sie.

»Du kannst es lesen?«

»Ich kann gar nichts lesen, aber die Linien verändern sich von dunkel nach hell. In vier Tagen werden sie länger sein, und sie werden mehr Kreaturen zu dir rufen. Zu uns.«

Sie ließ ihn los. Elo presste die Hände auf seinen Kopf. »Ich habe euch alle in Gefahr gebracht«, sagte er.

»Was du nicht sagst.«

»Es ist nicht deine Schuld, Elo«, mischte sich Inara ein.

»Wer ist jetzt ein Lügner?«, murmelte Skedi und schüttelte die Wassertropfen von seinen Flügeln.

»Er wusste es nicht«, fauchte Inara. Sie versuchte, den Topf über das Feuer zu hängen, und hüpfte dabei von einem Fuß auf den anderen, um sich aufzuwärmen. Dann sah sie sich den Fluch erneut an. »So etwas habe ich schon einmal gesehen«, erklärte sie dann.

»Wir sind schon vor Tagen darübergelaufen«, meinte Kyssen.

»Nein … ich meinte, davor.«

»Scheiße«, sagte Elo, blickte auf und lenkte Kyssens Aufmerksamkeit von Inara ab. »Canovan.«

»Wer?«, fragte Kyssen.

»Derjenige, der uns mit Jon auf die Pilgerreise geschickt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Er hat mich erkannt, glaube ich, und er hatte dieses Symbol auf seinen Arm tätowiert. Er war überall tätowiert.« Er legte sich die Hand auf die Schulter, als wollte er sich an das Gefühl erinnern, wie er verflucht wurde. »Ich dachte, er sei nur einer der Unruhestifter, die mich verdächtigten, die Pilgerfahrten unterwandern zu wollen. Aber jetzt kommen mir Zweifel. Der Weg der Königin, so hieß sein Gasthaus, und dort am Tresen saß eine Frau, die etwas mit Zitronensafttinte schrieb.«

»Was verflucht haben Zitronen damit zu tun, dass …?«

»Schreibt man mit Zitronensaft, verbirgt das die Schrift, bis das Papier über eine Flamme gehalten wird. Es wird für geheime Botschaften und von Abtrünnigen verwendet. Wir selbst haben es während der Belagerung benutzt. Arren sagte, dass sich in Middren eine Rebellion zusammenbraute, hinter der einige Häuser steckten.« Er lachte, halb ungläubig. »Vielleicht ist Der Weg der Königin ein Treffpunkt der Abtrünnigen. Kein Wunder, dass sie alle in Panik gerieten, als ich hereinkam.«

Inara wich erschrocken zurück. Skedi flog auf ihre Schulter.

»Wie kommst du darauf, dass sie etwas mit einer Rebellion zu tun haben?«, fragte Inara.

»Dann legte Canovan seine Hand auf meine Schulter«, fuhr Elo einfach fort, als hätte er sie nicht gehört, und drückte seine Schulter, als könnte er den Fehler spüren, den er gemacht hatte. »Ich roch Moos und Blut, wie bei den Kreaturen. Er dachte nur, ich wäre ein Ritter.«

Kyssen schüttelte den Kopf. »Scheiß auf die Aufständischen. Wie sollte Canovan einen Fluch aussprechen können?« Sie hatte Menschen gesehen, die Flüche für ihre Götter übertrugen, aber das war zumeist sehr schmerzhaft und offensichtlich. Und sie hielt Elo nicht für einen Idioten.

»Ich bin mir nicht sicher.« Er runzelte die Stirn. »Es gab keine anderen Anzeichen.«

Kyssen erinnerte sich jedoch an etwas. »Meine Freundin Yatho«, sagte sie. »Sie hat gesehen, dass Canovan am Arm blutete.« Sie runzelte die Stirn. »Es könnte ein Blutopfer gewesen sein. Aber du hättest trotzdem einen Gott gesehen, der mächtig genug war, einen solchen Fluch auszusprechen. Er hätte uns alle töten können. Warum?«

»Du hast nicht gesagt, dass ein Kind dabei ist.« Das hatte Canovan zu Yatho gesagt, als sie mit Inara aufgetaucht war. Er hatte schuldbewusst ausgesehen und den Mund verzogen. Kyssen hatte gedacht, es wäre die Angst, erwischt zu werden, aber sie hatte sich getäuscht. »Er muss gedacht haben … Ich war nur ein Bonus«, sagte sie und sah Inara an. »Eine Veiga, die sich seiner Pilgerfahrt anschließt, und ein Fluch, der bereits ausgesprochen wurde. Die anderen waren bloß eine Opfergabe.«

Ein Junge war gestorben, vielleicht auch eine alte Frau, nur um einen Ritter zu töten, den er nicht mochte? Lethen war nicht gerade zimperlich. Sie nahm auch Tieropfer auf dem Moos der Ulmen an, die von Perlen umringt waren. Sie war eine alte Gottheit, ja, und halb wild, führte Reisende sicher nach Hause oder in die Irre, wenn ihr danach war, aber sie hatte nicht in Blenraden gekämpft. Jedenfalls konnte sich Kyssen nicht daran erinnern. Doch Lethens Welt hatte sich verändert. Keine Opfergaben mehr, keine Anhänger, die Gläubigen wurden auf offener Straße bestraft.

Doch warum sollten sie und Canovan so weit gehen, Elogast mit einem Fluch zu belegen?

»Skedi, erkennst du das?«, fragte Inara den Gott.

Skedi blinzelte, und sein Fell zitterte. Inara runzelte die Stirn, schluckte und setzte sich.

Er musste etwas zu ihr gesagt haben, direkt in ihrem Kopf. Laut sagte er jedoch nur »Nein«, und wich ihrem Blick aus.

Lügner, dachte Kyssen.

»Ich werde weggehen«, sagte Elo, ohne darauf zu achten. »Gib mir nur einen Tag oder so, um einen Vorsprung vor euch zu bekommen, dann sind wir getrennt.«

So einfach wollte Kyssen ihn nicht davonkommen lassen. Es gab hier Fäden, Verbindungen, die sie nicht sehen konnte, die sie nicht kannte. »Was hat der König in Blenraden verloren? Aus welchem Grund reist du, wenn du damit den Fluch eines Fremden auf dich lenkst?«

Elo starrte auf seine Hände und dachte über seine Worte nach, während er seine Finger krümmte. Seine Hände zitterten wieder, und er fasste sich erneut an die Schulter, als ob er Schmerzen hätte. In seinen Augen lag ein Hauch von Verzweiflung, und sein Geist schien abzuschweifen, wie er es manchmal tat. Vielleicht erinnerte er sich an etwas, an alte Traumata. Er glaubte, es gut verbergen zu können, und das tat er vielleicht auch, aber Kyssen kannte sich mit dieser Art von Schmerz aus.

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete er schließlich. »Und ich kann dir versichern, dass ich es auch diesem Canovan nicht gesagt habe.«

»Wenn du ihn angelogen hast, dann vielleicht doch«, warf Skedi ein. »Falls er eine starke Verbindung zu der Göttin hat, war sie vielleicht bei ihm. Vielleicht hat sie ihm gesagt, dass du gelogen hast.« Er lehnte sich zurück, seine Flügel halb ausgebreitet.

»Ich hätte sie gesehen«, sagte Elo unsicher.

»Mich hast du nicht gesehen«, meinte Skedi.

»Ach, verdammt noch mal!«, knurrte Kyssen. »Dann sag mir wenigstens eins. Warum ausgerechnet jetzt?«

Elo blickte in den Himmel, dann auf sein Schwert hinunter, bevor er ihr in die Augen sah. Seine waren dunkel und ernst. Er war wieder fokussiert. »Arren geht es nicht gut«, sagte er. »Ihm läuft die Zeit davon. Angesichts der Aufständischen und Restish, das unsere Küsten unsicher macht, fürchtet er, dass Middren bald fallen könnte.«


KAPITEL 23
[image: ]Inara
Dieses Symbol. Inara hatte es am Tag vor ihrem Verschwinden gesehen. Dieser Tag hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt: der Tag, an dem sie ihre Mutter verließ. Sie war in ihr Arbeitszimmer gegangen, und Lady Craier hatte mit einer angezündeten Kerze und einem Brief dagesessen. Ein Brief mit dem Symbol von Lethen, und der Duft von Zitronen hing in der Luft. Das Zeichen einer wilden Göttin in einem Land, das Götter verbannt hatte. Sie hatte den Brief vor ihrer Tochter versteckt.
»Wenn ich jetzt gehe«, sagte Elo, straffte seine Schultern und griff mit der unversehrten Hand nach seinem Hemd, »dann lenke ich sie von euch ab.«
»Und dann stirbst du?«, fragte Kyssen. Das schien sie jetzt mehr zu beunruhigen als vielleicht noch Tage zuvor. »Du kannst diese Dämonen nicht allein bekämpfen.«
»Ich dachte schon vorher, ich hätte wenig Zeit, und jetzt habe ich noch weniger. Und wenn diese Aufständischen wegen eines Ritters Dämonen auf einen Pilgerzug hetzen, mag ich mir nicht ausmalen, wozu sie noch fähig sind.«
Die Zahl der Dämonen verdoppelte sich jedes Mal. In vier Tagen würden sie zu acht kommen. Acht gegen Elo allein, und er war bereits verletzt.
»Das kannst du nicht machen«, erklärte Inara, als Kyssen die Arme verschränkte und sich setzte. Sie blickte finster auf das Feuer, drehte Elo den Rücken zu und zog an ihrem Bein. »Kyssen, das können wir nicht zulassen.«
Kyssen war dabei, ihre Riemen festzuschnallen. Inara und Elo waren immerhin angezogen, aber sie hatte immer noch bloß den Mantel angelegt. Sie seufzte und hielt inne. »Das ist nicht dein Kampf«, sagte sie zu Inara und sah dann bedauernd zu Elo. »Ich habe versprochen, dass ich sie beschütze.«
»Und wenn es doch mein Kampf ist?«, wandte Inara ein.
Inara, warnte Skedi sie, wir wissen nicht, auf wessen Seite sie gestanden hat.
Ihre Mutter hatte ihr gar nichts gesagt. Ihre Mutter war tot, und Elo war noch am Leben, und sie musste verhindern, dass er sich umbrachte.
»Meine Mutter war daran beteiligt.« Sie packte wieder die Knöpfe an ihrer Weste. »Lady Craier. An der Rebellion. Da bin ich mir sicher.«
Kyssen und Elo starrten sich an.
»Sie hat auch solche Briefe geschrieben«, gab Inara zu. Wie viel hatte Lessa Craier vor ihrer Tochter verborgen? Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass sie alle umgebracht wurden, und hatte Inara allein gelassen. Wozu? Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich meine Briefe mit diesem Symbol. Und ihr Arbeitszimmer roch nach Zitronen. Die ganze Zeit, wenn sie schrieb. Sie ist auch immer nach Sakre gereist. Die Dienerschaft sagte, sie wollte die Gunst des Königs zurückgewinnen.«
Elo wechselte einen kurzen Blick mit Kyssen.
»Inara«, sagte Kyssen, »glaubst du, dass sie für diese … Rebellion … oder dagegen gearbeitet hat?«
»Ich … ich weiß es nicht. Das Symbol war auf einem Brief, das weiß ich, aber ich weiß nicht, was sie sonst noch getan hat.«
»Du sagtest … man hätte das Craier-Anwesen niedergebrannt«, sagte Elo. Inara nickte wie betäubt. »Arren würde so etwas nie tun. Niemals. Sie muss für ihn gearbeitet haben, um herauszufinden, was vor sich ging, und die Aufständischen haben sie gejagt.« Er blickte in die Ferne und dachte nach. »Euer Haus ist ein mächtiges Haus, Inara. Aber ohne einen Anführer oder eine Anführerin schwächt das Arrens Position.«
Elos Farben blieben unverändert, keine Spur einer Lüge. Sie glaubte ihm. Ihr Herz quoll vor Erleichterung über. Ihre Mutter war keine Aufständische. Sie hatte für ihren König gekämpft, wie Elo.
»Dann …«, erklärte Inara, »ist es meine Pflicht, dir zu helfen.«
»Inara …«, warnten Kyssen und Skedi sie gleichzeitig. Anschließend zuckten beide verärgert zurück.
»Kyssen!« Inara sprach nachdrücklicher, stärker. »Du sagtest, du kennst eine mächtige Gottheit. Könnte sie den Fluch von Elo brechen?«
Kyssen zögerte. »Fluchbrecher sind selten«, erwiderte sie kopfschüttelnd und zog an ihrer Hose. »Und sehr mächtig. Selbst die meisten alten Götter könnten den Fluch eines anderen nicht brechen, es sei denn, sie bekämen eine Opfergabe von gleicher Macht.« Inara sank der Mut, und Kyssen grummelte leise vor sich hin. Ihre Hand wanderte zu der Phiole an ihrem Hals. »Aber«, sagte sie dann widerwillig, »eine Wassergottheit weiß alles, was das Wasser weiß. Sie könnte helfen.« Sie fuhr mit der Zunge über ihren Goldzahn und betrachtete Elo, dann richtete sie ihren Blick auf Inara.
»Wir sollten uns da nicht einmischen«, meinte sie. »Du wolltest in Sicherheit gebracht werden. Ob es dir nun gefällt oder nicht, diese Dämonen werden zurückkommen, und wir sind vielleicht nicht in der Lage, alle zu bekämpfen.«
Sie hat recht, Inara, sagte Skedi. Letztes Mal hatten wir Glück. Ich bin kein Gott, der für den Krieg geschaffen ist.
Dann ist es ja ein Glück, sagte Inara mit Nachdruck, dass wir in der Stadt getrennt werden. Skedi schrumpfte ein wenig und legte die Ohren flach an. Du willst geborgen sein, Skedi, du willst ein Zuhause. Du kennst den Weg, den du gehen willst. Es ist an der Zeit, dass ich meinen wähle.
Aber, Ina …
Inara schloss ihn aus ihrem Kopf aus. Sie gab ihm, was er wollte, das, wofür er sie verraten hatte. Aber sie war die Tochter des Hauses Craier, und sie hatte Skedis göttliche Macht gebrochen. Sie wollte etwas ausrichten, wollte ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.
»Ich weiß, es ist gefährlich«, sagte sie. Sie erwiderte ruhig Kyssens Blick, und was immer die Godkillerin in ihr sah, sie verstand es.
Kyssen sah zu Elo auf, der zögerte, und streckte dann ihre Hand aus.
»Sie ist ein kleines Mädchen«, gab Elo zu bedenken.
»Kleine Mädchen werden schnell erwachsen«, erwiderte Kyssen.
Elo hielt ihr die Hand hin, sie packte sie und hätte ihn fast umgerissen, als sie sich von ihm auf die Füße ziehen ließ. Im Schein des Feuers sah Inara, wie Elos Farben leicht rot schimmerten. Kyssen lächelte. Keiner der beiden wich zurück. »Ich hätte auch Lust, dir zur Seite zu stehen«, sagte sie. »Ich habe nichts übrig für Menschen, die für ihre Götter brandschatzen. Wenn ich kann, werde ich der jungen Lady Craier helfen, dass sich so etwas nicht wiederholt.«
Inara errötete. Lady Craier. Kyssen hatte recht, das war sie jetzt. Die Erbin ihrer Mutter.
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Elogast

Er hätte weggehen sollen. Er hätte für sich allein bleiben sollen, wie er es gewohnt war. Es war eine düstere, kalte Nacht zwischen den Felsen am Fuß des Berges Tala, und als Elo jetzt dasaß und über das Feuer wachte, spürte er die schreckliche Last des Fluches auf seinen Schultern. Jetzt wusste er, dass er der Träger war. Er hätte schwören können, dass er spürte, wie der Fluch wuchs, wie jeder Augenblick ein Korn in der Sanduhr war, welches das Ende seines Lebens abzählte. Zu seiner eigenen Überraschung fühlte er sich fast … erleichtert. Und dann kamen die Schuldgefühle. Nein, er musste leben. Für Arren.

Aber im Dunkeln konnten sie nicht weitergehen. Der Mond beleuchtete den Weg, wenn er denn schien, doch wenn er hinter Wolken verschwand, wurde die Nacht pechschwarz und gefährlich. Kyssen hatte gesagt, auf den schmalen Pfaden den Berg hinab würden sie noch vor dem Morgengrauen zu Tode stürzen, wenn sie den Abstieg so kalt und müde, wie sie waren, versuchten.

Wie hatte er bloß so dumm sein können? Canovans Hand auf seiner Schulter, das unbehagliche Gefühl, das er empfunden hatte. Er hatte es auf seine alte Kriegsverletzung zurückgeführt, die stets schmerzte, wenn seine Erinnerungen ihn verletzten, aber nein. Er hatte es geschehen lassen, deswegen war ein junger Bursche gestorben, und jetzt blieben ihm nur noch wenige Tage, um seinen Freund zu retten. Beim letzten Mal hatte er das nicht geschafft. Er hatte ihn im Stich gelassen und ein unauffälliges Leben geführt, während die Rebellion schwelte. Er durfte nicht noch einmal versagen.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Ein schnaufender Atemzug und ein Klappern. Das war Kyssen, das wusste er. Er kannte die Geräusche ihres Schlafs aus ihren gemeinsamen Nächten. Sie hatte sich eng in ihren Mantel aus Wachs gehüllt, und ihr wildes Haar lugte unter der Kapuze hervor.

Und sie zitterte. Sie hatte nach dem See zu lange damit verbracht, seinen Arm zu pflegen und seinen Fluch zu untersuchen, hatte zu lange unangekleidet herumgesessen, statt sich zu wärmen.

Eine nackte Kyssen. Nein, daran sollte er nicht denken. Das war jetzt nicht der richtige Moment.

Elo schürte das Feuer in der Hoffnung, sie zu wärmen, aber das Auflodern der Flammen schreckte sie aus dem Schlaf. Sie sprang auf, riss ein Messer aus ihrem Mantel und starrte mit gefletschten Zähnen wild um sich.

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Elo sie sanft. Inara schlief. Ihr Gott lag wieder in ihren Armen, seine Flügel ordentlich gefaltet und die Augen geschlossen. Selbst hier draußen konnte das Mädchen so leicht schlafen. Elo konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so gut geschlafen hatte. Wahrscheinlich vor dem Krieg, als die Welt noch einfacher war.

Kyssens Blick fokussierte sich auf ihn, und sie entspannte sich, steckte ihr Messer weg und zitterte dann wieder. »Scheiße«, sagte sie und rieb sich die Hände an der Brust. Der Wind über dem See war schneidend wie eine Klinge und strich über Elos Wangen und Hals.

»Kalt?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie schnell. Dann fügte sie hinzu: »Das ist deine Schuld.«

»Ich weiß«, sagte Elo. Er schürte das Feuer erneut, und sie beäugte es misstrauisch, während ihre Hände zu ihrer Phiole wanderten. »Was ist das?«, fragte er.

»Eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte sie. »Und ein letzter Ausweg. Pato hat dafür mit einem Gott einen Handel abgeschlossen, und als er starb, gehörte es mir.« Sie schob sich näher an das Feuer heran und wickelte ihren Mantel fester um sich.

»Pato hat dich ausgebildet, nicht wahr?« Sie hatte den Namen schon einmal erwähnt.

»Er hatte keine andere Wahl. Ich bin von Blenraden weggelaufen und ihm gefolgt, bis er schließlich nachgab.«

»Ist er im Krieg gefallen?«

Kyssen rieb ihre Hände aneinander, um sie zu wärmen. »So ähnlich. Wir waren auf halbem Weg durch Middren, um einen Gott des Schlafes zu jagen, aber drei wilde Götter kamen uns in die Quere. Sie suchten nach Veiga, um sie zu töten. Einer von ihnen war Mara, die Göttin der Wölfe.« Elo kannte den Namen. »Pato war alt, und nur zu zweit konnten wir sowieso nicht gegen drei Götter kämpfen. Ich habe überlebt, er nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er sagte immer, das wäre der Lauf der Dinge.«

Elo runzelte nachdenklich die Stirn. »Mara. Wir haben sie in der Stadt gejagt.«

»Ich weiß«, sagte Kyssen. »Ich war dabei.« Sie lächelte schwach und kalt. »Nachdem ich meine Familie über diesen Berg hier geführt hatte, ging ich zurück, um mich den anderen Godkillern anzuschließen, die entweder einen Todeswunsch oder ein Hühnchen zu rupfen hatten.«

»Du wolltest dich rächen.«

Kyssen schlang die Arme um ihre Beine und stützte ihr Kinn auf ihr Knie. Ihre Lippen waren bläulich angelaufen, und ihre Augen flackerten, als sie in die Flammen starrte. »Rache verfolgt einen ein Leben lang«, sagte sie leise. »Manchmal … muss man eben nehmen, was man kriegen kann.«

Elo spürte, dass hinter ihrer Geschichte mehr steckte als nur der Tod von Pato, aber er wurde durch ihr erneutes Zittern abgelenkt.

»Ich kann dir helfen«, sagte er, froh, etwas tun zu können.

»Wobei?«

»Der Kälte.«

Sie sah ihn misstrauisch an, dann weiteten sich ihre Augen leicht, als sie verstand, worauf er hinauswollte.

»Legen Ritter nicht ein heiliges Gelübde der Keuschheit ab oder so etwas?«

Elo lachte leise. »Nein«, sagte er, »aber selbst wenn, ich bin kein Ritter mehr, und ich biete dir nur etwas Wärme an.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er hätte ihr gerne mehr geboten.

Doch nein. Er hatte eine Mission, eine Aufgabe.

Kyssen rieb sich jetzt die Brust und sah von Elo zum Feuer. »Gut«, sagte sie. Sie richtete sich auf und setzte sich mit einem gereizten Brummen so vor Elo, sodass sie beide dem Feuer zugewandt waren. Er öffnete seine Arme und schlang sie unter ihrem Mantel um ihre Brust und Schultern. Sie ließ ihn gewähren, steif zunächst. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, das merkte er daran, wie angespannt ihre Muskeln waren und wie starr sie dasaß. Er hielt sie behutsam fest, und nach einer Weile ließ sie sich gegen ihn zurücksinken und lehnte sich gegen seine Brust. Sie zitterte immer noch von Zeit zu Zeit, aber sanfter. Als sich ihre Haut erwärmte, wurde auch seine warm. Sie teilten ihre Wärme. Er konnte die Brandnarben an ihrem Hals sehen, die im Licht des Feuers schimmerten, und den weißen Fleck des gebrochenen Fluchs. Sie war eine zähe Frau. Eine starke Frau.

»Danke«, sagte er leise.

»Wofür?« Ihre Stimme war leicht gedämpft, ihr Kinn in ihrem Mantel vergraben. Der Wind pfiff und fachte die Flammen lodernd an.

»Du hättest mich einfach weggehen lassen können«, sagte er. »Inara hätte auf dich gehört.«

Kyssen war still. »Das Mädchen hört nicht gerne auf jemanden«, sagte sie.

»Das erinnert mich an jemanden«, meinte Elo anzüglich, und Kyssen lachte. Elo nahm sie fester in die Arme.

»Nun«, sagte Kyssen, »für einen Ritter bist du nicht schlecht, und für einen Bäcker bist du ziemlich gut.«

Elo grinste und beschloss, sich zu trauen und sein Kinn auf ihren Kopf zu legen.

Zu seiner Überraschung ließ sie ihn gewähren.

Das war eine Seite von Kyssen, von der er nicht sicher war, sie schon kennengelernt zu haben. Vielleicht war sie verletzlicher, als sie zugeben wollte. Die Menschen mit den schärfsten Kanten verbargen manchmal die tiefsten Wunden. Wenn dies seine letzten Tage waren, beschloss Elo, dankbar dafür zu sein.

»Ich verstehe, warum Inara mir helfen will«, sagte Elo. »Sie will ihr eigenes Stück Rache, um sich von dem Gott zu trennen und ihren angestammten Platz in ihrer Familie einzunehmen. Aber was ist mit dir, Kyssen? Du hast gesagt, dass du allein arbeitest, dass du nicht gern zu einer Gruppe gehörst und dass du keine Könige magst. Ich hätte dich fast getötet und habe Dämonen auf dich gehetzt. Warum bleibst du?«

»Ich stehe auf meiner eigenen Seite, Ritter, das habe ich immer getan«, sagte Kyssen vorsichtig. »Wenn niemand an deiner Seite kämpft, lernst du, für dich selbst zu kämpfen.« Sie sprach so unverblümt, wie er es von ihr gewohnt war. Sie machte keine Kompromisse, hatte ihre eigene Art von Ehre.

Elo wartete, doch sie sprach nicht weiter. »Aber …?«, hakte er nach.

»Aber …« Sie seufzte. »Ich bin in Talicia geboren.« Er spürte, wie sich ihre Schultern kurz anspannten und dann wieder lockerten. Elo wurde von einer warmen Welle des Mitgefühls für sie durchströmt. Talicia war ein grausames Land unter einem grausamen Gott geworden. Es war das einzige Land, das sich geweigert hatte, Middren während des Krieges Hilfe anzubieten. Sogar Restish, das von der geschwächten Vorherrschaft Middrens in der Handelssee profitiert hätte, hatte Schiffe und Nahrung geschickt. »Und nun ist Middren meine Heimat. Es ist der Ort, an dem die Menschen leben, die ich liebe.« Er spürte, wie ihre Hände wieder zu ihrer Brust wanderten und sich flach auf die Stelle drückten, wo das Versprechen des Gottes in ihre Haut eingeprägt war. Elo fragte sich, was das für ein Versprechen war und was dafür geopfert worden war. »Und wir alle haben genug tote Götter gesehen. Also werde ich dir helfen. Und dem Mädchen. Wenn ich kann. Wenn dadurch ein Krieg verhindert wird.«

Elo lächelte, dann fügte er leise hinzu: »Ist das der einzige Grund, warum du mich in deiner Nähe duldest?«

Kyssen blieb stumm und wandte ihren Blick nicht von den Flammen ab. Von Moment zu Moment lehnte sie sich stärker an ihn, schläfrig vielleicht oder behaglich. Jenseits des Feuerscheins herrschte völlige Dunkelheit, als ob die ganze Welt sich verflüchtigt hätte und nur sie beide allein geblieben wären. Ihr Atem nahm langsam einen tiefen, gleichmäßigen Rhythmus an, und er wusste, dass sie eingeschlafen war.

Er umschlang sie weiter mit den Armen und fühlte sich zutiefst allein. Er hatte nicht mehr lange zu leben, wenn der Fluch nicht aufgehoben werden konnte, und er hatte nur noch Arren, für den er kämpfen musste. Aber zumindest hatte er jetzt jemanden, an dessen Seite er kämpfen konnte, auch wenn er in tausend Jahren nicht gedacht hätte, dass es ein Gott, eine Godkillerin und ein junges Mädchen sein würden.


KAPITEL 25
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Inara

In den nächsten drei Tagen stiegen sie die Benniten hinab, und auf den östlichen Hängen wurde es immer wärmer. Die Bäume lichteten sich, und der Schnee wich einer Landschaft aus feuchtem schwarzen Gestrüpp und Fels. Die Luft war scharf und klar und der Wind kräftig. Er hatte den Dunst der Berge weggeblasen, und sie konnten das Meer in der Ferne klar und deutlich erkennen. Zwischen Baumkronen und verschlungenen Pfaden glänzte es leuchtend blau.

Während des Abstiegs wurden die Wege breiter, und dann waren die Bäume ganz verschwunden. Die Berghänge in ihrer Nähe waren zerfurcht und pockennarbig, aufgerissen für den längst aufgegebenen Steinabbau. Auf den Hängen, die vor langer Zeit für die berühmten Holzwerke und Schiffswerften von Blenraden abgeholzt worden waren, wuchsen neue Schösslinge in kleinen Büscheln. Unter ihnen erstreckte sich das Flachland von den Meeresklippen ins Landesinnere. Bauernhöfe und Felder, die jetzt nur noch durch die seltsam welligen Linien unkontrollierten Wachstums erkennbar waren.

Am dritten Tag sah Inara sie in der Ferne, auf den Klippen unterhalb der Berge über einem großen azurblauen Hafen: Blenraden. Die Stadt der Tausend Schreine. Ihre Kalksteinmauern schimmerten in der Mittagssonne, und ihre Türme kratzten an den Wolken. Aufrecht und stolz auch nach der Verwüstung. Kyssen und Elo hielten inne, als sie diesen Ort sahen, der so viele Erinnerungen, so viel Tod und so viele Götter barg. Inara war endlich angekommen, eine Veiga, einen Ritter und ihren Gott der Notlügen an ihrer Seite und mit einem Bogen in der Hand.

Gedanken an ihre Mutter drängten sich ungebeten in ihren Kopf. Lessa hatte ihr vor dem Krieg, noch vor Skedi, beigebracht, wie man mit einem Bogen schießt. Beinahe unmittelbar, nachdem sie laufen gelernt hatte.

»Man weiß nie, Liebes«, hatte sie gesagt, »wann ein Kampf auf dich zukommt.«

Vielleicht hätte sie auf ihre eigenen Worte hören sollen.

Kyssens Bogen war nicht wie ihr Bogen zu Hause. Ihre Mutter hatte ihr jedes Jahr einen neuen gekauft, weil sie größer wurde. Sie waren alle aus weichem geschnitzten Holz, glänzend poliert und extra für Inara entworfen. Die Pfeile waren mit Federn des Wildtruthahns gefiedert – nur das Beste für die Tochter des Hauses. Kyssens Pfeile hatten Gänsefedern, der Bogen glänzte vom Gebrauch durch ihre Hände und war mit etwas geölt, das nicht nach Bienenwachs roch. Inara fragte sich, was ihre Mutter wohl dächte, wenn sie sie jetzt sähe. Sie war nicht mehr in einem großen Haus mit vielen Zimmern eingepfercht, von denen fast keines belebt war, während ihre Mutter im Verborgenen arbeitete. Jetzt war Inara draußen in der Wildnis und gestaltete ihr eigenes Schicksal. Würde ihre Mutter stolz sein? Ängstlich? Inara würde es nie erfahren.

Skedi schwang sich hinab und landete auf dem Pferd, das Inara am Zügel führte. Tausendbein schnaubte, ging aber weiter. Er war sichtlich glücklicher auf flachen Wegen und darüber, dass sie sich wieder unterhalb der Schneegrenze befanden. Sie näherten sich dem Meeresspiegel, und Inara sah die Hauptstraße, über die sie gereist waren, als die Stadt noch lebte. Sie schlängelte sich an der Küste entlang, und sie führte an jeder Stadt vorbei, die an den natürlichen Häfen von Middren errichtet worden war.

»Ich kann spüren, dass du nachdenkst, Inara«, sagte Skedi laut. Er war immer noch unsicher ihr gegenüber, vorsichtig. Gut so. »Was ist los?«

Sie hatten nicht viel über das gesprochen, was zwischen ihnen geschehen war. Inara konnte das Entsetzen nicht abschütteln, die Macht über ihre eigene Zunge, ihren eigenen Körper verloren zu haben. Ebenso wenig vergaß sie jedoch das Gefühl, seinen Willen gebrochen zu haben. Es war wie ein Knacken gewesen, als ihre Farben aus ihr herausschossen und seine Kontrolle durchbrachen. Dann hatte er sie verteidigt, sie beschützt. Konnte Liebe Verrat heilen?

»Wie gefällt dir dein neues Zuhause?«, fragte Inara und blickte auf die Stadt. Skedi war einen Moment lang still, vielleicht gekränkt.

»Du denkst an deine Mutter, stimmt’s?«, erriet er.

Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange und berührte mit der anderen Hand die Knöpfe an ihrer Weste. »Ich bin wütend auf sie«, gab sie schließlich zu. »Sie hat mich im Haus eingesperrt, ihre Briefe vor mir versteckt, mir nichts von dem erzählt, was vor ihrem Tod geschah. Warum?«

Skedi blieb eine Minute lang stumm. Seine Schnurrhaare zuckten, als er nachdachte, und fingen das Licht der Sonne ein. Hinter ihnen gingen Kyssen und Elo, beide in ihre eigenen Gedanken versunken.

»Vielleicht«, sagte Skedi schließlich, »aus demselben Grund, aus dem du mich versteckt hast. Um dich zu beschützen. Deshalb brauchen die Menschen Notlügen, nicht wahr? Um sie vor Wahrheiten zu schützen, die Schmerz verursachen.«

»Aber warum hast ausgerechnet du mich dann angelogen?«, fragte sie. Er war ihr so vertraut, so vertraut wie ihre eigene Hand. Er war ein Teil von ihr. Kam ihre Kraft von ihrer Verbindung? So wie sie die Farben sehen konnte? Wie würde es ohne sie sein? »Du hast mir wehgetan, Skedi. Du hast mir meinen Willen genommen.«

»Du hast meinen gebrochen«, gab er zurück.

»Das ist nicht dasselbe.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, seine Stimme war ruhig. »Es tut mir leid, Inara Craier. Wir sind aneinander gekettet, gegen unser beider Willen, und ich habe dir deinen Willen genommen.« Er legte die Ohren an. »Ich hatte Angst vor dem Sterben. Ich habe immer Angst. Aber ich habe gefehlt. Ich werde es nie wieder tun.«

»Nein«, sagte Inara. Sie ging eine Stufe hinunter und zog Tausendbein hinter sich her. Kyssen hatte ihr das Pferd ganz anvertraut. »Und zwar, weil du hierbleiben wirst, und ich werde weggehen.«

Dann würde sie sich der Welt allein stellen müssen, ohne die Farben, ohne ihren Gott. Sie sagte es nicht und versuchte, es nicht zu denken.

Skedi antwortete nicht, aber er wurde etwas kleiner.

»So ist das wohl«, sagte er. Er rappelte sich auf, hob von Tausendbeins Rücken ab und flog in einer Spirale in den Himmel. Er fing jeden Windstoß mit seinen Flügeln auf und schraubte sich so hoch, wie er konnte. War er schon weiter geflogen als zuvor? Inara war sich nicht sicher; er sah winzig am Himmel aus. In den halbwilden Landen um sie herum war niemand zu sehen. Das Grün des Frühlings drang gerade erst durch die verfaulte Vegetation des vergangenen Jahres. Inara spürte das schmerzhafte Ziehen an ihrem Herzen, als der Wind Skedi zu weit davontrug und er zurückkam, um über ihr zu schweben.

»Passt auf, wo ihr hintretet«, sagte Elo, als sie die ersten verlassenen Felder an den unteren Hängen erreichten. »Als die Menschen flohen, haben sie viel zurückgelassen. Pflüge, Waffen, Fallen.«

Die Felder, durch die sie wanderten, waren dicht mit Farnkraut und Gestrüpp überwuchert. Die wenigen Jahre der Verwahrlosung hatten sie verwüstet. An den jungen Obstbäumen, die einst sorgfältig gepflegt worden waren, wuchsen nun viele Wassertriebe an ihren spindeldürren Stämmen und Ästen, die sich schwer unter den Frühlingsorangen bogen. Sie würden ihre Zweige brechen, begierig nach Licht, aber nicht bereit zu warten. Niemand war da, der ihnen sagte, sie sollten langsam und dafür stark wachsen. Die Gehöfte und großen Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren entkernt, die Glasfenster entfernt oder zerbrochen. An einem Haus, das Inara erblickte, lag ein weißer Haufen am Fuß der Treppe. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es sich um Knochen handelte, die in der salzigen Luft gebleicht waren.

»Beerdigungen sind etwas für die Lebenden«, erklärte Kyssen, als sie Inaras Blick bemerkte. »Den Toten ist es egal, was die Welt mit ihnen macht.«

Inara wandte den Blick ab und versuchte, nicht an die Gebeine der Angehörigen des Hauses Craier zu denken, die unter freiem Himmel bleichten.

An einem dieser Gehöfte machten sie Rast, um zu essen. Von hier aus konnten sie die Stadt wieder sehen. Aus der Nähe waren ihre Ruinen noch deutlicher zu erkennen. Die Türme, die aus der Ferne unversehrt gewirkt hatten, waren offensichtlich zur Hälfte eingestürzt und zerstört. Die Stadtmauer war an einigen Stellen in Schutt und Asche gelegt. Über den Ruinen flatterten noch blaue Fahnen, die vom Wind zerfetzt waren und auf denen das Sonnensymbol des Königs und das dunkle Hirschgeweih prangten.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal diese Mauern sehen würde«, sagte Elo.

Kyssen nickte. Sie säuberte Tausendbeins Hufe, der die Prozedur geduldig über sich ergehen ließ. »Da ist eine Wache«, sagte sie. Inara folgte ihrem Blick nach oben. Etwas bewegte sich zwischen den Trümmern, etwas anderes als das Zittern der Banner im Südwind. »Die armen Kerle, die hier draußen postiert sind. Ah, nur Geduld, Junge.« Tausendbein hatte versucht, seinen Huf abzusetzen. Offenbar ärgerte ihn das Auskratzen. »Wir kennen weder die Route, auf der Jon in die Stadt gelangen wollte, noch genießen wir den Schutz eines Pilgerzuges.« Sie schaute Elo an. »Also … was ist mit dir? Kennst du einen geheimen Weg hinein? Wir haben keine Zeit, uns während einer Nacht in einer Zelle darüber den Kopf zu zerbrechen.«

Elo brach eine Brotkruste entzwei. »Ja«, sagte er. Die Nachricht von seinem bevorstehenden Tod durch einen Dämon hatte er gelassen hingenommen. Jetzt war er konzentriert und entschlossen. »Ich kenne einen Weg.«

»Ich wusste es.«

»Aber …«, sagte Elo. »Er ist nicht für Pferde geeignet.«

Inara sah Tausendbein an. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne seine beruhigende Präsenz in die Stadt zu gehen. Kyssens Gesichtsausdruck nach zu urteilen ging es ihr genauso. »Bist du sicher?« fragte Inara.

Elo hob die Schultern, und Kyssen presste ihre Lippen zusammen und ließ Tausendbeins Huf los. Er drehte sich um und stupste sie an, weil er eine Belohnung erwartete, aber als sie seine Nase kraulen wollte, wich er zurück und wieherte protestierend, weil er sich etwas anderes erhofft hatte. Sie seufzte. »Na gut. Verdammt! Ich hoffe, das ist es wert.«

Sie ließen Tausendbein zu seiner Verwirrung in einem der verlassenen Gehöfte zurück und füllten einen Trog mit reichlich frischem Wasser aus einem nahe gelegenen Brunnen, und einen weiteren mit Hafer und Futter. Das würde ihn einige Tage versorgen. Kyssen weigerte sich, ihn einzuschließen, lehnte die Stalltür nur an, nahm ihm Zaumzeug und Sattel ab und versteckte es in den Büschen.

»Und wenn er wegläuft?«, fragte Inara, als Kyssen ihn ein letztes Mal abbürstete.

Kyssen zuckte mit den Schultern. »Ich schulde ihm mehr als einen langsamen Tod in einem Käfig. Wenn er flieht, dann flieht er, und ich wünsche ihm viel Glück. Außerdem hast du ja gesehen, was er mit Leuten macht, die versuchen, ihn mitzunehmen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.« Tausendbein schnaubte, und Kyssen streichelte seinen Hals. »Guter Junge«, fügte sie hinzu. »Ich komme wieder und hole dich. Versprochen.«

Sie ließen auch ihre schwereren Sachen zurück, Kyssens Krücke und ihre Kochutensilien und die größeren Taschen; sie versteckte alles bei dem Sattel.

Nachdem Tausendbein sich eingerichtet hatte und ihnen beim Weggehen nachgewiehert hatte, schlichen sie sich über das karge Land immer dichter an die Stadt heran. Schließlich erhob sie sich vor ihnen. Sie vertrauten Elos subtiler Führung, und er lotste sie durch dichtes Gestrüpp hinauf zur Mauer, die dem Palast am nächsten lag. Er stand weit vom Hafen entfernt am oberen Ende eines langen Hangs. Einst, so wusste Inara, hatten die Türme des Palastes von Blenraden hoch über die Wälle hinausgereicht. Jetzt waren nur noch sehr wenige Wachtürme übrig geblieben, die notdürftig mit altem Holz verrammelt waren.

Skedi war so klein wie ein gelber Frühlingsvogel mit ihnen geflogen. Jetzt landete er auf Inaras Schulter. »Zwei Ritter auf der Mauer«, sagte er. »Sie sitzen da und trinken.«

»Idioten«, murmelte Elo.

»Ihre Inkompetenz spielt uns in die Karten«, stellte Kyssen fest.

»Es sind trotzdem Ritter.«

Skedi machte sich auf Inaras Schulter so klein wie möglich. Ihr könnt uns nicht sehen, ihr könnt uns nicht sehen, ihr könnt uns nicht sehen, flüsterte er in die Welt um sie herum und warf seinen Willen wie einen weiten Mantel aus.

Elo ging weiter um die Mauer herum zu einer Abflussrinne, die darunter verlief. In dem Becken am Ende hatte sich Wasser angesammelt, das lange Zeit gestanden hatte. Inara sah das Rinnsal, das es über dem Rasen auf dem Hügel gebildet hatte. Was auch immer es gefüllt hatte, war entweder versiegt oder umgeleitet worden. Elo ließ sich in das Becken gleiten und half Inara, ihm zu folgen. Das trübe Wasser durchnässte sie bis zur Hüfte. Es war nicht klar und frostfrisch wie der kalte, stille See unterhalb von Tala. Es stank.

Kyssen murrte leise vor sich hin, während sie ihren schweren Mantel mit ihren gotttötenden Waffen bis über die Schultern hochraffte und ihnen in den Abfluss unter der Mauer folgte. Inara fragte sich, was sie vor der Nässe schützen wollte. Sie blickte zurück, als das Licht auf Kyssens rotes Haar schien, über ihren Scheitel glitt und dann zu Schwärze verblasste.

Im Inneren der Abflussrinne herrschte absolute Dunkelheit. Die Luft roch noch schlimmer als das Wasser, faulig. Inara streckte ihre Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten, und versuchte, sich nicht zu übergeben, als ihre Finger gegen die Wand stießen und den glitschigen Schleim spürten. Sie folgte den Geräuschen von Elos schwappenden Schritten eine gefühlte Ewigkeit lang, dann … Stille. Sie blieb stehen und hörte, wie sich Handflächen auf Metall legten.

Inara fand Elos Umhang, dann tastete sie sich zu dem Metallgitter vor, auf das er die Hände gelegt hatte. Sie saßen in der Falle.

»Das ist also dein genialer Plan?«, murmelte Kyssen.

»Folgt mir«, sagte er nur. Er packte das Gitter und begann zu klettern. Er schnappte nach Luft, als seine Wunde schmerzhaft stach. Selbst in der Dunkelheit sah Inara seine Farben. Der Schmerz blitzte ebenso golden auf wie seine Panik. Sie fragte sich, was wohl passiert sein musste, dass Gold für einen Ritter eine Farbe der Angst war. Inara spürte, wie Kyssen nach ihrem Ellbogen griff, um ihr hinaufzuhelfen. Das Gitter knisterte unter ihren Händen, als unter dem Druck Rostflocken vom Eisen abblätterten.

Sie folgte den Geräuschen von Elos Füßen, die ihr sagten, dass er unmittelbar vor ihr war. Plötzlich war er weg. Sie stieß auf eine steinerne Decke, fast so schleimig wie die Wände, und geriet in Panik.

»Elo?« Der Klang ihrer Stimme in der Dunkelheit gefiel ihr gar nicht. Sie klang kläglich. Kyssen verharrte unter ihr.

Hinter dir, sagte Skedi. Er saß so leicht wie eine Maus in ihrer Kapuze, als sie hochkletterte.

»Es ist alles in Ordnung«, ertönte Elos Stimme. Dann fühlte sie seine Hand auf ihrem Arm. »Komm, ich helfe dir.«

Er zog sie nach hinten auf einen Vorsprung, den sie nicht hatte sehen können. Die Decke war zu niedrig, um zu stehen. »Geh weiter«, sagte er. Sie zuckten, als sie einen Aufprall und einen unterdrückten Fluch von Kyssen hörten. »Ich helfe der Veiga.«

»Die Veiga braucht deine Hilfe nicht«, zischte Kyssen mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie hat sich den Kopf gestoßen, sagte Skedi amüsiert. Inara verkniff sich ein Lächeln und tastete sich weiter. Sie fand einen in den Fels gehauenen Vorsprung und einen weiteren darüber. Es war eine gemeißelte Leiter, die nach oben führte. Sie folgte ihr und ertastete jeden der grob behauenen Vorsprünge. Dann berührten ihre Hände Holz.

Elo kletterte hinter ihr hoch und griff ebenfalls nach der Falltür. Sie passten beide gerade in den engen Durchgang. Er stemmte seine Schulter dagegen und hob sie ächzend an. Sie bewegte sich ein kleines Stückchen. Inara schluckte. Was sollten sie tun, wenn die Luke verriegelt war? Aber dann schob er sie auf.

Licht, jedoch nicht viel. Ein schwacher Schein in einem geschlossenen Raum, mit einem hohen, kleinen Fenster, das sich in einem glänzenden Stück Bronze spiegelte. Gerade hell genug, um etwas erkennen zu können.

Skedi kletterte an Inaras Hand nach oben, seine Nase zuckte. Inara und Elo folgten.

Der Keller, in dem sie rausgekommen waren, war voll von leeren und zerbrochenen Fässern. Die Luft stank nach Alkohol, und die Wände waren schwarz und von dichtem Schimmel überzogen. Ein guter Schimmel für einen Branntweinkeller; die Keller der Craiers hatten den gleichen Schimmel, und die Schnapsbrenner waren davon begeistert. Was immer hier in dem Keller gelagert worden war, war längst verschwunden.

»Woher, verdammte Pisse, kanntest du diesen Ort?«, murmelte Kyssen und hievte sich aus der Falltür. Die Paneele und der Boden waren aus dem gleichen Holz. War die Tür geschlossen, fügte sie sich fast unsichtbar in die Planken ein. Kyssen klappte sie zu, und sie verschwand fast ganz.

»Das sind die Keller des Palastes«, erklärte Elo. »Der Abwasserkanal verläuft direkt unter den Stallungen und Küchen bis hierher. Er diente als Fluchtweg. Als wir die Stadt belagerten, dauerte es Monate, bis wir nahe genug an die Mauern herankamen, um ihn zu erreichen. Als wir es dann endlich geschafft hatten, griffen wir von innen und außen an und konnten anschließend unsere Bataillone durch das Tor hereinlassen.« Er hielt inne. »Arren und ich haben diesen Keller vor dem Krieg einmal besucht, um zu trinken.«

»Einmal?«, fragte Kyssen. Sie klang höchst misstrauisch.

»Vielleicht ein paarmal. Wir haben nicht viel Zeit in Blenraden verbracht. Die Königin nahm meist nur ihre Günstlinge mit.«

»Hm, wie viele von diesen Tunneln gibt es?«

»Das darf ich nicht verraten.«

Kyssen lachte amüsiert. »Ich dachte, ich wüsste alles, was es über diese verfluchte Stadt zu wissen gibt«, sagte sie dann. »Ich hätte ahnen müssen, dass Adlige genauso verschlagen sind wie Bettler.«

Inara verwirrte die Vorstellung, dass die beiden in derselben Stadt gewesen waren. Elogast mit dem Prinzen, der sich mit ihm hinausschlich, um zu trinken und sich zu amüsieren, und Kyssen, die bettelte und Leuten die Geldbörsen aufschlitzte.

Die Tür zum nächsten Keller stand halb offen. Sie folgten einer Treppe in ein größeres, breiteres Gewölbe. Hier gab es keine Fenster, aber Inara spürte die Größe des Raums um sie herum, hörte sie durch das Echo ihrer Schritte. Der Geruch von Branntwein wurde stärker, aber ihn durchzog der Gestank von Fäulnis.

»Hierher darf man nur geschlossene Laternen mitnehmen«, sagte Elogast. Die Reste des spärlichen Sonnenlichts enthüllten seine Gesichtszüge. »Es könnte noch zu gefährlich sein, eine offene Flamme zu entzünden.«

»Ich für meinen Teil«, sagte Kyssen, »würde lieber nicht den Feuertod riskieren. Das ist besonders unangenehm.« Inara fröstelte in der Dunkelheit. »Erinnerst du dich noch deutlich genug an eure aufrührerischen Streifzüge und die Belagerung, dass du den Weg zur Tür findest, Ritter?«

»Vielleicht«, gab Elo nachdenklich zurück. Das Licht aus dem Raum unter ihnen genügte gerade, dass sie die Umrisse der anderen Räume in der Düsternis erkennen konnten, ansonsten aber war alles in Schwärze getaucht. Inara erinnerte sich an die Schattendämonen, und ihr war, als ob sie sie in der Dunkelheit herumstapfen sehen könnte. Morgen würden acht von ihnen Elo verfolgen, um ihn zu töten. Inara tastete nach Kyssens Hand. Die Veiga zuckte überrascht zusammen, dann drückte sie ihre Finger und trat einen Schritt vor.

Ihr Fuß stieß gegen etwas. Sie taumelte, fluchte, stolperte, und Inara musste sie festhalten, damit sie nicht die Treppe hinunterfiel.

»Leise«, sagte Elo.

»Ich kann mich nicht so gut vorantasten wie ihr Zweibeiner«, zischte sie gereizt, »und jemand hat mich ja gezwungen, meine Krücke zurückzulassen.«

»Ah …« Er kam wieder auf sie zu und streckte die Hand aus, seine Finger waren im Sonnenlicht von unten schwach zu erkennen. »Ich führe dich«, sagte er.

Kyssen warf einen Blick auf seine Hand, seufzte und legte dann ihre hinein. Elo führte sie in die Dunkelheit. Er bewegte sich in gleichmäßigem Tempo einen leichten Hang hinauf und schob alle Trümmer beiseite, die auf ihrem Weg lagen, bevor Inara und Kyssen sie erreichten. Es dauerte nicht lange, bis er fand, was er suchte.

»Sie haben diese Kufen benutzt, um darauf die Loren aus der Burg zu ziehen«, sagte er. Inara tastete mit ihren gestiefelten Füßen und fand einen Metallsteg im Steinboden. »Sie werden uns zur Tür führen.«

Die Tür lag am Ende einer weiteren Treppe und öffnete sich zu einem weiten, hellen Korridor mit einer gewölbten Decke, von dem rechts und links Nischen abgingen. Die hohen Fenster ließen die frühe Abendsonne herein und beleuchteten die Schnitzereien über den vielen Eingängen zu weiteren Gewölben. Kleine Beerensträucher wuchsen wie lebende Ranken aus dem Stein. Dazwischen befanden sich Krater aus zerschmettertem Gestein.

»Ich habe noch nie Steinmetzarbeiten gesehen, die als Schreine fungieren«, sagte Kyssen und folgte Inaras Blickrichtung. »Ich nehme an, die waren für Tet.«

Elo nickte. »Bildnisse des Gottes des Weines wurden überall in diese Gänge gemeißelt. Alle, die sich nicht selbst gespalten haben, als er zusammen mit den anderen wilden Göttern getötet wurde, wurden von den Rittern herausgemeißelt.«

Kyssen merkte, dass sie immer noch Elos Hand hielt, und ließ sie schnell los, und dann auch die von Inara. Die Blicke von Elo und Kyssen trafen sich, und er grinste. Errötete Kyssen etwa?

Sie gingen weiter durch den Korridor, vorbei an sechs Türen, bis sie auf die stießen, die Elo gesucht hatte. Inara hatte einen weiteren Korridor erwartet, aber dahinter lag stattdessen eine Treppe. Sie stiegen sie hinauf und waren wieder unter freiem Himmel.

Sie standen in einer riesigen Kammer, deren Dach zertrümmert war. Die Balken waren gesprengt und gebrochen wie die Rippen eines toten Körpers. Sie wölbten sich, wie einst große Spitzbögen, um Schreine, die in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen waren. Ihre Symbole waren zerstört, und die Schalen enthielten noch die Aschereste.

Der Wind hatte den Raum in Beschlag genommen. Er fegte durch die Ecken und wirbelte Blätter auf. Auf dem zertrümmerten Tisch lagen noch immer goldene und glänzende Teller, leere Weinbecher, die vom Regen sauber gewaschenen Knochen eines Rehs und eines Lamms, die sauber abgenagt waren. Auf einigen der Speisen war neues Leben gewachsen, kleine Pflanzen und Bäume, die aus Samen entstanden sein mussten, die von vorbeifliegenden Vögeln fallen gelassen worden waren. Niemand hatte diesen Ort geplündert.

Inara atmete tief ein. Etwas regte sich in der Luft: Macht. Ungeheurer Wille und knisternde Energie hallten noch immer von den Wänden wider, saßen am Tisch und rangen mit dem Wind. Auch der Schrecken war noch da, undeutlich, wie verwaschene Tusche. Als sie genauer hinsah, bemerkte Inara zwischen den Blättern alte Blutflecken auf dem Boden. Wind und Regen hatten sie nicht auslöschen können.

»Hier hat es angefangen, nicht wahr?«, fragte sie. Elo starrte mit steinerner Miene auf die zerstörte Szene.

»Hier hielt die Königin ihre Bankette ab«, antwortete er. »Der Kampf zwischen den wilden Göttern und den neuen Göttern begann hier. Wir haben die Leichen beseitigt und sie begraben, aber etwas anderes zu berühren … fühlte sich falsch an.«

»Ich verstehe nicht, was die Götter dazu gebracht hat, so grausam zu kämpfen«, sagte Inara, die das Werk der Zerstörung um sie herum betrachtete.

»Liebe und Macht.« Kyssen verzog die Lippen. »In Blenraden waren Kämpfe zwischen Göttern üblich. Sie stritten sich um die meiste Aufmerksamkeit. Alte Götter, neue Götter, Handelsgötter, wilde Götter. Mehr als einmal geriet ich in eine dieser göttlichen Auseinandersetzungen, bei denen Menschen Gliedmaßen verloren. Aber nur, wenn es auch die vornehmen Damen und Herren erwischte, schenkten die Leute dem Beachtung.«

»Warum sind sie gewalttätig geworden?«, fragte Skedi. Sein Fell kräuselte sich im Wind.

»Weil«, sagte Kyssen, »Handel und Reichtum in Städten wie dieser die Menschen zu neuen Glücksgöttern führten, wie dem goldenen Agni, und weg von wilden Göttern wie Tet, dem Gott des Weins, mit dem alles begann. Die Menschen brauchen keine wilden Götter mehr, wenn sie erst fett, reich und bequem geworden sind. Und Götter schätzen es nicht, wenn man sie vergisst.«

Tet hatte Agnis eigene Anhänger dazu gebracht, erst ihn und dann sich gegenseitig zu zerreißen. Und auch die Königin. Inara fragte sich, welche Blutflecken wohl von ihr stammten.

»Aber Götter brauchen Menschen«, sagte Skedi. »Das ist … grausam.«

»Den neuen Göttern der Stadt hat das auch nicht gefallen«, sagte Kyssen und schaute sich mit geschürzten Lippen im Raum um. »Die Jüngeren, Mächtigeren haben sich auf die Schreine von Tet gestürzt. Und dann haben die alten Götter zurückgeschlagen. Der ganze verdammte Ort wurde verrückt und riss die Menschen mit sich in den Untergang.«

»Alles wegen dieser dummen Eitelkeit«, sagte Elo. Er rieb sich die Schulter, die verfluchte und vernarbte Schulter. »Wir sollten gehen.«

Inara gefiel es hier nicht. Es war ein übler Ort. All ihre Sinne sagten ihr das. Er war voller verlorener Seelen und Schrecken. Skedi störte das nicht. Er flatterte mit den Flügeln und machte sich auf, um die Totenschreine zu erkunden. Vielleicht suchte er ja einen, der ihm bekannt vorkam.

»Können wir bitte hier verschwinden?«, bat Inara. Es war, als würden die Farben des Schreckens aus dem Boden quellen. So viele Menschen hatten gedacht, dieser Ort sei sicher. »Skediceth«, rief sie. Er drehte sich um und flog ihr in die Arme.

Was ist denn?

Macht dir dieser Ort keine Angst?

Skedi sah sie neugierig an. Die Macht hier kann dir nicht schaden, sagte er. Aber die Steine erinnern sich an sie, und der Wind versucht, sie zu beruhigen.

Es fühlt sich falsch an.

Ich bin ein Gott der Notlügen, antwortete Skedi beruhigend. Ich bin nicht der Gott des Schreckens und des Terrors. Was hier zurückgeblieben ist, gehört nicht zu mir.

Elo führte sie an dem langen Tisch vorbei in eine andere Kammer, die weniger zerstört war als die erste. Aber hier gab es nichts an Mobiliar wie im ersten Raum. Die Farben hier schimmerten kobalt- und lilafarben von Vertrauen und Zuneigung. Arren, er dachte an Arren. »Hier haben die Wachen und … die weniger bevorzugten Erben während der Bankette gegessen. Sie schliefen auch hier.«

Sie gingen durch ein große Tür in einen Brunnenhof, der an fünf Stellen von Türmen gesäumt wurde, die zertrümmert und verbrannt waren. Der Brunnen selbst war von Unkraut überwuchert, und dahinter befand sich ein großes Tor, dessen Mauerwerk von Brandflecken übersät war. Die Türen waren zerbrochen und hingen lose in den Angeln. Durch sie hindurch sahen sie den Glanz der Sonne, deren Strahlen hell und funkelnd auf dem Meer tanzten, das so nah war.

Bewegung. Farbe.

Eine Person.

Skedi schrumpfte in Inaras Armen, und Kyssen legte ihre Hand auf den Griff ihrer Klinge. Inara bemerkte, dass sie bereits Kyssens Bogen in der Hand hielt, bereit für einen Kampf.

Ich habe sein Wappen gesehen, sagte Skedi. Es ist ein Ritter.


KAPITEL 26
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Elogast

Elo wünschte, er würde noch beten.

Ein Ritter. Um das zu erkennen, brauchte er Skedi nicht. Auch er hatte Arrens Wappen mit der Sonne und dem Hirsch auf dessen Rücken gesehen. Er hatte nur nicht erwartet, dass der Palast bewacht wurde. Es war nichts mehr da. Zum Glück schaute der Ritter nicht in die Kammer.

Elo gab Kyssen ein Handzeichen. Sie machte gerade mit der Hand am Schwertgriff einen leisen Schritt nach vorn. Halt! Er deutete auf sich selbst. Er hatte sie hierhergebracht, also würde er sie auch wieder herausholen. Sie konnten es sich nicht leisten, erwischt zu werden, nicht schon jetzt. Andererseits war es ein Wunder, dass sie nicht schon längst gesehen worden waren. Wenn der Ritter sich umdrehte, würde er sie gewiss entdecken.

Elo beugte seinen verletzten Arm und schlich auf seinen feuchten Schuhen näher an das offene Tor heran. Darunter erstreckte sich der Götterweg, die gewundene Allee, die vom Palast zur eigentlichen Stadt führte. Sie war so schön, wie Elo sie in Erinnerung hatte. Obwohl sie jetzt rissig und zerfallen war, schlängelte sie sich wie ein fahler Fluss den Hügel hinunter. Einst war der Palast eine Festung zum Schutz gegen Angreifer aus Talicia gewesen, dann war er zum Knotenpunkt der Handelssee geworden. Jetzt war er nichts weiter als eine alte, vom Krieg zerstörte Schönheit.

Elo schlug das Herz bis zum Hals, nicht nur wegen der Wache, sondern auch, weil er wieder in dieser Stadt war, auf diesem Weg, weil er durch den Ort gegangen war, an dem er sich an die Geister der Toten erinnerte. Seine Schulter schmerzte, und er schwitzte am Kopf. Er atmete tief und zitternd ein, dann noch einmal. Der Ritter war nur wenige Schritte entfernt.

Elo atmete konzentriert aus. Die Wache war gelangweilt, nach der Haltung ihrer Schultern zu urteilen, aber sie hielt sich aufrecht, anders als die, die Elo an der Wand hatte lehnen sehen. Die Uniform des Mannes war nicht so ordentlich, wie Elo es sich gewünscht hätte. Er hatte den zerknitterten Umhang zurückgeschlagen. Und er trug keinen Helm, sondern nur einen weichen Hut über einem festen Zopf, und mit dunkler Haut wie Elo sie hatte. Vielleicht war das klug bei dem kühlen Wetter, aber es wäre für Elo ein Leichtes, ihn niederzuschlagen.

Elo schlich durch das Tor und schlüpfte hinter den seufzenden Ritter. Der Mann drehte sich zur Seite und folgte dem Lauf der Sonne nach Westen. Ihr Schein fiel auf sein Profil und hob es deutlich hervor. Elo blieb stehen.

»Benjen?«

Benjen schrak zusammen, fuhr in Kampfstellung herum und griff nach seinem Schwert. Elo geriet in Panik und stürzte sich auf ihn, bevor er es ziehen konnte. Er riss sie beide zu Boden.

Benjens Rüstung drückte ihn nieder. Während er sich mühsam aufrichtete, drehte sich Elo herum und griff nach dem Schwert des Ritters, stöhnte, als sich die Wunden in seinem Arm schmerzhaft dehnten, und zog es aus der Scheide, während er sich aufrichtete. Er hielt die Klinge tief, tief genug, um zuzuschlagen, was Benjen erkannte. Es war ein alter Trick.

»Ergib dich!« Elo hoffte, dass sein schmerzender Arm nicht zitterte.

»Ser Elogast!«, keuchte der Ritter und kam mühsam auf die Beine. Er hatte keine Waffe mehr und starrte Elo sprachlos an, als sähe er einen Geist. Schließlich begnügte er sich mit einem verblüfften Lächeln, den Blick auf sein Schwert in Elos Hand gerichtet. »Ihr habt Euch nicht verändert.«

Elo lockerte seine Haltung. Halb wollte er Benjen umarmen, halb wünschte er sich, er hätte ihn von hinten bewusstlos geschlagen, damit sie sich auf den Weg machen konnten. »Knappe Benjen«, sagte er und lachte, um die Spannung zu lindern. Hoffentlich hörte Kyssen es, damit sie wusste, dass alles unter Kontrolle war. »Du hast dein Schwert verloren.«

»Es heißt jetzt Ser Benjen«, sagte der Ritter mit einem Anflug von Stolz. Elo legte den Kopf schief.

»Ser Benjen. Den Titel habt Ihr Euch verdient.«

Elo ließ die Klinge nicht fallen. Benjens Auge hatte eine Schnelligkeit, die ihm nicht gefiel, und zudem hatte er den Jungen selbst ausgebildet. Elo hatte Benjen nicht als sanftmütig empfunden, als er unter seinem Kommando diente, und er würde jetzt nicht den Fehler machen, ihn falsch einzuschätzen.

»Was macht Ihr hier, Ser Elogast?« Benjens Worte waren mehr eine Anschuldigung als eine Frage.

Elo wusste nicht, was er antworten sollte. »Du weißt, dass ich kein Ser mehr bin«, sagte er schließlich.

Benjen hatte sich von seiner Überraschung erholt und bewegte sich nun leicht, sodass die Sonne hinter ihm auf seiner Rüstung glänzte. Elo wusste nicht, ob er stolz auf den Mann oder verärgert über seine Fähigkeiten sein sollte. »Ich weiß auch, dass niemand ohne die Erlaubnis des Königs einen Fuß nach Blenraden setzt.«

»Also haben all die Pilger, die sich mit Schmiergeld durch die Tore schleichen, eine Erlaubnis, oder?«, gab Elo aufsässig zurück. Benjens Mundwinkel zuckten. Er hatte einen Treffer gelandet.

»Lass mich vorbei, Benjen. Ich werde nicht mehr Schaden anrichten als sie.«

Benjen blickte zur Seite und scharrte mit den Füßen. Schließlich schüttelte er den Kopf, ein Schatten des Unmuts, des Zorns zog über seine Stirn. »Ihr habt uns zurückgelassen«, sagte er. »Nachdem Ihr uns einfache Leute dazu gebracht habt, dem König die Treue zu schwören, ihm unser Leben, unser Blut, unsere Herzen zu weihen. Wir haben alles gegeben, um an seiner Seite zu kämpfen, an Eurer Seite. Da unten, auf diesem Platz.« Er zeigte auf die andere Seite der Stadt. Von hier aus konnten sie ihn nicht sehen, aber Elo kannte den Platz. Jeden Tag tauchte er in seinem Gedächtnis auf wie eine eiternde Wunde. Benjen war einer der Rekruten gewesen, die nach dem Massaker am Hafen aus Verzweiflung zu den Waffen gerufen worden waren. »Ihr habt uns einfach verlassen. Warum?«

»Ich bin dir keine Erklärung schuldig.«

»Ich habe für Euch gekämpft. Ich war bereit, für Euch zu sterben. Aber Ihr habt uns den Rücken zugekehrt, die Augen geschlossen und nichts unternommen.«

Das traf Elo tief und schmerzlicher als Benjen ahnen konnte.

»Ihr habt weder für Arren noch für die Götter gekämpft. Ihr habt ganz aufgehört zu kämpfen.«

Elo wich zurück. Die Schuldgefühle und die Einsamkeit, die sein Herz erfüllten, lasteten schwer wie ein Grabstein auf ihm. Der Schmerz war körperlich, eine Spannung in seiner Lunge, die Schmerzen in seiner Schulter. Die Scham, seine Armee, Arren, seine Soldaten und Ritter verlassen zu haben, das Land, das nun am Rande eines neuen Krieges stand. Seinetwegen. Wegen seiner Pflichtvergessenheit.

»Ich kann nicht zulassen, dass ausgerechnet Ihr die Gesetze des Königs brecht, Ser Elogast.« Benjen zog einen Dolch aus seiner Hüfte. »Tut einfach, was Ihr am besten könnt, und legt Euer Schwert nieder.«

Elo verfluchte sich innerlich. Was sollte er machen? Was würde Kyssen tun? Ihm lief die Zeit davon. Wenn er nicht aufpasste, würde Kyssen herauskommen und eine Szene machen, und dann würde ganz Blenraden über sie herfallen. Er hatte den Großteil von Arrens letztem Monat damit zugebracht, bloß in die Stadt zu kommen, und jetzt hatte er nur noch einen Tag, bevor die Kreaturen wieder angriffen. Er hatte keine Zeit für so etwas.

»Vorsicht, Ser Benjen«, sagte Elo und hob Benjens Klinge hoch. »Es ist dein Schwert, um das du dich sorgen musst.«

Benjen konnte nicht gewinnen, das wusste er. Er wurde bleich, wich aber nicht zurück. »Mein Leben, mein Blut, mein Herz gehören dem König«, erwiderte er. »Das habt Ihr selbst mich gelehrt.«

Er sprang mit vorgestrecktem Messer vor, schlug hart zu, griff an, um zu töten. Elo konterte und hielt Benjen auf Armlänge. Das war nicht Kyssen. Der Junge konnte nicht einmal ein Schwert mit einem Messer bekämpfen, geschweige denn zwei, aber Elo wollte ihn nicht verletzen. Er wehrte einen weiteren Schlag ab, dann wirbelte er herum, stellte Benjen ein Bein und brachte ihn zu Fall. Der Junge stolperte, doch er stürzte nicht. Er fing sich und griff erneut an.

Kyssen tauchte hinter ihm auf. Sie packte seinen Mantel mit der Faust und riss ihn zurück. Benjen jaulte auf, als er das Gleichgewicht verlor. Sie nahm ihn in den Schwitzkasten und erstickte seinen Schrei in seinem Hals. Mit der anderen Hand packte sie das Gelenk seiner Messerhand und verdrehte es kräftig. Er ließ die Klinge fallen und konzentrierte sich stattdessen darauf, ihren starken Unterarm um seine Kehle zu packen, und versuchte, einen Hebelgriff anzusetzen. Benjen würgte und prustete.

»Töte ihn nicht«, bat Elo. »Bitte.«

»Götterblut, was habe ich dir gesagt?«, fuhr sie ihn an. Sie ließ das Handgelenk des jungen Ser los und schlug ihm hart die Faust gegen den Kopf. Dann verstärkte sie ihren Griff wieder. Benjen wurde blass, die Adern traten an seinen Schläfen hervor. Seine Augen rollten in die Höhlen zurück, und er wurde schlaff. Sie hielt ihn noch ein paar Augenblicke fest umklammert, nur um sicherzugehen, dann ließ sie ihn fallen. Er bewegte sich nicht, aber er atmete.

»Ich töte keine Menschen«, sagte sie. Sie starrte auf Benjen hinunter. »Aber wir sollten ihn wohl besser fesseln.«


KAPITEL 27
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Kyssen

Die Stufen des Gotteswegs waren zu ungeschützt. Elos »Freund«, der Ritter, würde sich irgendwann von den Stricken befreien, mit denen sie ihn gefesselt hatten, oder jemand würde nach ihm suchen. Das bedeutete, dass sie höchstens ein paar Stunden Zeit hatten, bevor der Rest der glänzend gepanzerten Bluthunde anfing, herumzuschnüffeln. Wie man es auch betrachtete, ihnen lief die Zeit davon.

Also führte Kyssen sie stattdessen auf einen Seitenweg, den die Bediensteten früher benutzt hatten. Er führte über den Sportplatz, der für die Jagd und den Fischfang angelegt worden war, und hatte eine kleine Fahrspur für Fuhrwerke und Kutschen. Alle anderen, die gehen konnten, benutzten die Treppe. Sogar die Adligen.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie durch diese Jagdgründe in die eigentliche Stadt gelangten. Sie liefen hastig über die großen Plätze, die den inneren Ring der Stadt markierten. Kyssen mied den Platz des Sieges, den Ort, an dem sich der größte Schrein des Kriegsgottes Mertagh in Blenraden befunden hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass Elo, weswegen auch immer er hier war, etwas mit der Schlacht zu tun gehabt hatte, und sie wollte nicht, dass er wieder diesen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck und das Zittern in seinen Händen bekam, von dem sie annahm, dass es von der Erinnerung an den Krieg herrührte. König Arren war damals schwer verwundet worden, das wusste sie. In der Schlacht selbst hatte sie nicht viel gesehen, nachdem die Fackeln erloschen waren, nur die goldenen Rüstungen der Götter, das Blitzen der Kette in ihren Händen und die Nähe der anderen Veiga.

Sie gingen tiefer in die tote Stadt hinein. Der Wind und die Vögel waren das Einzige, das sich bewegte. Keine Glocken läuteten den Wechsel der Stunden ein, keine Fenster waren von Laternen erleuchtet, während die Schatten länger wurden. Der Gestank der Nachttöpfe sickerte nicht die Wände hinab bis in die Gullys. Trotzdem wusste Kyssen, wohin sie gingen. Sie fand in diesen Straßen mit geschlossenen Augen ihren Weg.

»Was ist das?«, fragte Inara. Kyssen blickte nach vorne. Da. Ein Schatten. Er glitt über die Straße, langsam, wie treibend, aber es gab nichts am Himmel, das ihn hätte werfen können. Kurz durchfuhr sie der schreckliche Gedanke, es wäre einer der Dämonen, die eine Nacht zu früh aufgetaucht wären. Doch die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, und der Schatten schien sie nicht zu bemerken. Das Wesen hatte keine Substanz, aber sie hörte seine Stimme wie einen spitzen Nagel in ihrem Kopf.

Fädele die Kette ein und hebe den Webstuhl an, den Schuss mit den Zinken des Kammes drücken … Kyssen blieb wie angewurzelt stehen und hielt Inara an der Schulter fest. Skedi sträubte sich das Fell, und er hob seine Flügel. Sie hatte von diesen Wesen gehört, von Göttern, die zwar ihren Hauptschrein verloren hatten, aber noch einige kleine irgendwo versteckt hielten. Die Anhänger dieser Gottheit mussten ebenfalls verschwunden sein. Trotzdem klammerte sie sich ans Leben, auch wenn sie sich selbst nur noch vage bewusst war.

Bring die Farben, fädele sie hindurch, auf dem Weg der Weberwolle …

Ihr verblasster, richtungsloser Wille zuckte an Kyssens Finger, erzeugte in ihr die Sehnsucht nach Stoff und Garn. Eine Webergottheit. Jedenfalls früher einmal. Das Wesen verharrte und versperrte ihnen den Weg, vielleicht spürte es Menschen in seiner Nähe.

»Kommt nicht zu nahe«, warnte Kyssen die anderen und packte ihren Schwertgriff. Was würde passieren, wenn sie ihrem unkontrollierten Willen zu nah kämen? Die Gottheit könnte sie sehr wohl in ihre Träumereien hineinziehen, sie mit ihren Gedanken erfüllen, bis sie alles außer dieser Gottheit vergaßen.

Vielleicht sollte sie sie töten, sie von ihrem Elend befreien. Sie drehte sich zu Inara um, wollte sich von ihr den Bogen geben lassen, da fiel ihr Blick auf Skediceth. Seine Flügel waren gesunken, seine Ohren hingen herab, und er war zusammengeschrumpft, während er die Gottheit entsetzt anstarrte. Diese Webergottheit war einst lebendig gewesen, so wie Skedi.

»Kommt.« Kyssen führte sie überraschenderweise in eine Seitenstraße, weg von der vergehenden Gottheit. Sie zu töten war das Risiko nicht wert. Stattdessen führte sie ihre Gefährten durch das Färberviertel, entlang des Kanals, der so sauber war, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, und in die Gewürzstraßen, die voll von verlorenen Farben waren. Hatte sie gerade Mitleid mit einem Gott empfunden? Einem Gott der Notlügen? Sie war weich geworden. Ihre Gefühle für ihre Gefährten waren verworren und kompliziert geworden. Er hatte seine Schwächen gezeigt und seine Liebe zu Inara. Sie hasste Götter, alle Götter, aber dies war das erste Mal, dass sie einen wirklich kennenlernte.

Auf dem ehemaligen Platz der Sonnenuhr, inmitten der Straßen der Gewürzhändler, lag eine riesige Weihrauchkugel, die man umgestoßen und deren Asche man fausthoch auf dem Boden verstreut hatte. Kyssen wähnte, noch immer den Duft von hunderttausend Opfergaben zu riechen. Die kleinen Holzschreine des Marktes standen verstreut herum, rissig und zerbrochen, und Schatten huschten zwischen ihnen hin und her. An einer Stelle brachen einige wie Ratten hervor, und Elo hob Inara auf, als sie über sie hinwegsprangen.

Es dauerte nicht lange, bis sie an einem anderen Gott vorbeikamen, einem Schatten, der an der Wand einer Gasse stand. Er war klein, etwa so hoch wie Inaras Knie. Kyssens Hand glitt wieder zu ihrer Klinge, aber das Wesen bewegte sich nicht, stand einfach bloß da. Sie wollte weitergehen, doch Inara hielt sie auf.

»Warte«, bat sie.

»Inara, wir haben nicht so viel Zeit«, bemerkte Elo.

»Nur einen Moment«, sagte Inara. Sie wandte sich dem Schatten zu. Skedi hockte immer noch auf ihrer Schulter, dicht an sie gepresst. Der kleine Gott hatte sich so gefreut, die Tore des Palastes zu erreichen, aber jetzt hatte er Angst.

»Hallo?«, sagte Inara. Sie hatten ihr Benjens Kurzschwert gegeben, doch sie zückte es nicht. Es war ohnehin zu schwer für sie.

»Nicht«, sagte Kyssen, aber es war zu spät. Der Schatten, so dünn wie ein Fleck an der Wand, nahm plötzlich Form an, als er sich der Aufmerksamkeit zuwandte. Er schrumpfte auch, wurde kleiner und dunkler und zeigte seine wahre Gestalt. Sein Gesicht war aus feinem, glattem Holz geschnitzt und hatte die Form einer Maus, sein Körper war behaart, sein Schwanz lang, und seine Füße waren wie Vogelkrallen. Die Gottheit schaute Inara einen unheilvollen Moment lang an und bog dann in die Gasse ein. Kyssen spähte durch die Schatten und sah es. Ein winziger Schrein, unversehrt, mit einem kleinen Schuhtotem, in dessen Absatz eine Maus eingeritzt war. Eine Gottheit der kaputten Sandalen.

Der winzige Gott drehte sich zu ihnen um und neigte den Kopf. Er sprach nicht. Vielleicht konnte er nicht mehr, aber Kyssen wusste auch so, was er wollte. Sie alle wussten es. Eine Opfergabe. Er machte einen Schritt auf Inaras Füße zu, und Kyssen wollte sie zurückziehen. Inara hob jedoch Einhalt gebietend die Hand.

»Hast du kein Mitleid mit ihnen?«, fragte sie. Die kleine Kreatur erreichte ihre Füße und zupfte an ihren Schuhen. Es waren Stiefel, keine Sandalen. Seine Kraft war gering.

Kyssen hatte Mitleid mit ihm. Sie hatte Mitleid mit der Kreatur, so wie sie ein Kätzchen bemitleiden würde, das die Milch seiner Mutter braucht, auch wenn es zu einem Tiger heranwachsen könnte.

Inara fasste erneut an die Perlmuttknöpfe ihrer Weste. Sie tat das, um sich zu trösten, das hatte Kyssen bemerkt. Ihre Finger schlossen sich um einen Knopf, der sich etwas gelockert hatte, und sie zog ihn ab und reichte ihn an den kleinen Gott weiter.

»Wie heißt du?«, fragte sie.

Die Gottheit antwortete nicht, aber stellte sich auf die Hinterbeine und nahm den Knopf an sich. Dann huschte sie zurück zu ihrem Schrein. Sie sah jetzt ein wenig körperlicher aus, als wäre Licht über sie gefallen und hätte ihr Form gegeben. Sie legte den Knopf neben seinem geschnitzten Abbild ab, berührte ihn und ordnete seine winzige Huldigung.

»Die Sonne geht unter«, stellte Elo fest.

Inara wandte sich ab. Die Gottheit konnte sich nicht mehr richtig erinnern, wie man ein Gott war. Kyssen führte sie weiter, aber während sie das tat, hörten sie alle ein winziges Flüstern.

Kelt.

Kyssen fummelte mit der Zunge an ihrem Goldzahn. Sie wusste, dass Blenraden gefährlich war. Ein Gott der zerbrochenen Sandalen war eine Sache, aber was war mit einem Gott der Diebe? Oder der Mörder? Ein Gott, der mächtig genug gewesen war, dass man ihm Blutopfer brachte statt Tand?

»Du hast nicht sonderlich gründlich gearbeitet, oder?«, sagte Kyssen zu Elo, halb in der Hoffnung, dass ihre Bemerkung ihn aus seiner Grübelei reißen würde.

»Nein«, antwortete er leise.

Werseidihrwohingehtihr? Welchenweggehtihr? Welchenweg?

Kyssen zuckte zusammen, als die Stimme eines fremden Gottes in ihren Kopf drang. Sie waren erneut an eine schattige Kreuzung gekommen. Die verbliebenen Fenster der darüberliegenden Gebäude glänzten im reflektierenden Abendlicht, aber die Lampe in der Mitte der Kreuzung war dunkel. Kyssen musste zweimal hinsehen, um den Gott neben ihrem Fuß zu erkennen. Seine Dunkelheit verschmolz mit der um ihn herum.

Kommst du hierher?

Das Wesen drehte sich um, und in seinen Augen flackerten schwache Flammen. Kyssen begriff. Sein Schrein unter der Lampe war zerstört worden, nicht aber sein Totem: die Lampe selbst. Die Lichter, die einst die dunklen Nächte erhellt hatten, leuchteten jetzt nur noch in den Augen des Gottes. Er sah sie, weil sie in seinem Reich waren.

Ruht euch aus, ruht euch hier aus, ruht euch bei mir aus … ruhteurefüßeaus eureseele und … bleibt.

Um den Fuß der Lampe herum lagen Rattenknochen, der verschimmelnde Kadaver eines Fuchses. Das Gespenst trat näher, seine formlosen Füße hinterließen eine Spur wie aus Asche auf dem Boden.

Geht nicht weiter, es erwartet euch nur Schrecken.

Zu seinen Füßen lagen größere Knochen, ein menschlicher Schädel.

Kyssen und Elo zogen ihre Schwerter. Ein Kind, vielleicht eines, das sich in der Stadt verirrt hatte, das durch das Gemetzel rannte und von einem schreinlosen Gott angesprochen, aufgehalten und festgehalten worden war. Dieser Gott war gefährlich, eine Falle, die schnell zuschnappte. Seine Augen glühten heller, als hätte man mehr Öl in die Flammen geschüttet. Kyssen hob ihre Klinge.

»Fasst ihn nicht an!«, warnte Inara sie.

Sie hatte recht. Er wollte, dass Kyssen sich ihm näherte, damit er sie binden und dann verschlingen konnte. Ihre Aufmerksamkeit gab ihm Macht, stärkte seinen Willen.

Nur Schrecken vor euch. Bleibt eine Weile hier, nur ein bisschen. Dies ist ein Ort des Gesprächs. Lachen und … Austausch. Es ist so schön, zu bleiben.

Seine Gestalt sank in sich zusammen. Er teilte sich auf und glitt um die Kreuzung herum, versuchte sie einzukesseln.

»Wir werden weitergehen.« Elo nahm Kampfhaltung ein. Aber er verstand ebenso wie Kyssen ihre Lage. Gegen etwas so Formloses zu kämpfen, das sie umhüllte, war wie gegen das Meer zu kämpfen. Es würde sie am Ende verschlingen.

Ihr werdet nicht gehen.

Kyssen fluchte. Sie musste es versuchen. Sie griff in ihren Mantel, aber Inara trat vor sie.

»Halt!«, sagte sie. Nein, es war ein Befehl, entschieden und unnachgiebig. Die Kreatur, die ehemalige Gottheit, wurde davon aufgehalten. Sie starrte Inara an, mit brennenden Lampenaugen. Kyssen atmete ein, flach. Dieses Wesen, weder Geist noch Gott, zog sich wieder zusammen, verdichtete sich und wurde kleiner. An diese verlorenen Götter von Blenraden war sie einfach nicht gewöhnt. Sie hatten nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, sie hatten kein Bedürfnis nach Vernunft, nach Austausch. Sie waren Kreaturen formlosen Verlangens. Sie machten keinen Unterschied zwischen einem Knopf und einem Leben. Sie waren nicht aufzuhalten. Außer durch Inara.

»Schnell«, sagte Inara und eilte an der Gottheit vorbei. Kyssen folgte ihr und tauschte einen Blick mit Elo. Er hatte seine Klinge nicht in die Scheide geschoben, sondern warf Kyssen nur einen besorgten Blick zu.

Jenseits der Kreuzung ließ der Wille des Gottgespenstes nach. Inara blieb stehen, die Hand auf ihrer Brust, während sie tief atmete. Skedi flatterte hoch, um ihren Kopf herum und schien nicht zu wissen, wo er landen sollte. Er entschied sich schließlich für Kyssens Schulter, zu ihrem Ärger, aber sie konnte ihn ja nicht einfach abschütteln. Er wollte Inara ansehen. Sie sah aus wie immer, als sie mit dem Rücken an einer Wand lehnte.

»Wie hast du das gemacht, Inara?«, fragte Skedi auf Kyssens Schulter und sprach laut aus, was sie dachte.

»Ich weiß nicht«, sagte sie und sah erst Kyssen und dann Skedi an. Sie errötete. »Ich wollte nur, dass es aufhört.«

»Die Gottheit hätte dich umbringen können.«

»Wir dürfen sie nicht töten, denn das spüren alle Götter hier. Sie warten nur auf ein Ziel. Wenn wir eine Gottheit töten, hätten sie ein Ziel, nämlich uns zu finden.«

»Woher weißt du das?«, fragte Elo.

Inara sah Skedi an, der sich bewegte. »Ich …« Sie senkte den Blick. »Es war nur eine Vermutung.«

Eine Lüge? Kyssen war sich nicht sicher. Von Skedi spürte sie nichts. Andererseits war er auch ziemlich nah an ihrem Schwert und hätte keine Lüge riskiert. Das beunruhigte Kyssen, nachdem sie gesehen hatte, wie Inara Skedis Willen gebrochen hatte. War das eine Folge der Wirkung des Gottes auf sie? Sicherlich nicht. Er hätte ihr keine Macht über sich selbst gegeben. Und ein Gott der Notlügen konnte einer anderen Gottheit nicht befehlen, wie es Inara gerade mit dem Gott der Wegkreuzungen getan hatte.

»Ich denke, es wäre nur höflich«, sagte Elo und steckte sein Schwert in die Scheide, »uns bei dir zu bedanken.« Er blickte in den Himmel. Er glühte, als wäre das letzte Licht der Sonne durch die Nähe zur Erde komprimiert und intensiviert worden. Die Zeit verging wie im Flug, und Kyssen fluchte leise vor sich hin. Wie war sie nur bei diesen drei Idioten gelandet, die alle bis zum Hals in Schwierigkeiten steckten? Vielleicht war sie ja die Idiotin.

»Also gut«, sagte Kyssen, »lasst uns weitergehen.«

Sie schlug die Wege ein, die sie kannte, und nahm eine Abkürzung durch ihr eigenes Viertel, wo sie verkauft worden war, nachdem man sie in Talicia aufgegriffen und so weit wiederhergestellt hatte, dass sie in Blenraden noch etwas wert war. Viele der Gebäude waren zerstört, von Bränden vernichtet oder von Göttern gesprengt. Es hatte so viele kleine Götter in den ärmeren Vierteln gegeben, so viele Hoffnungen und Versprechen, so viele Gläubige, an die man sich wenden konnte.

Sie kamen an ihrer Straße vorbei, dem Bodensatz der Latrine. Sie blieb stehen. Yatho hatte sie um etwas gebeten.

Die Fassade ihres alten Hauses war eingestürzt, und das Dach war nur noch ein Gerippe aus Sparren. Die verbliebenen Fenster waren noch vergittert, und über der Tür hingen die halb verkohlten Reste eines Schildes: Marmees Waisen.

»Arme Waisen« hätte besser dorthin gepasst.

»Hier hast du gelebt?«, fragte Inara, hellwach wie immer. Elo sah sie überrascht an.

»Hier wurde ich bearbeitet«, sagte Kyssen. »Maimee hat ihre Kinder gekauft, uns gerade genug aufgepäppelt oder noch ein bisschen mehr gebrochen und uns dann losgeschickt, um Münzen für sie zu scheffeln.« Sie ging zur Tür, hustete Schleim hoch und spuckte auf die Türschwelle, so wie Yatho es verlangt hatte. »Sie hat meiner Schwester Telle das Gesicht entstellt, damit sie mehr Mitleid und weniger Aufmerksamkeit bekommt. Hat Yatho ihren Eltern als Gegenleistung für ihre Schulden weggenommen. Hier gab es nichts umsonst. Behaltet das im Hinterkopf für den Ort, wo wir als Nächstes hingehen.« Sie war erleichtert, dass Elo nicht fragte, was sie bei ihrem ersten Besuch hierhergeführt hatte. »Folgt mir.«

Sie rochen die heißen Quellen bereits, bevor sie sie sahen. Es war einer der wenigen Gerüche, die von dem Blenraden übrig geblieben waren, das sie gekannt hatte. Die Badehäuser lagen abseits des Flusses an einem Platz, der von Bäumen mit dicken Blütenknospen gesäumt war, die kurz vor dem Aufbrechen standen. Im steinernen Torbogen des Badekomplexes brannte eine Lampe, und der Efeu, der die Wände überwucherte, war zurückgeschnitten worden. Ziemlich kühn. Es schien, dass die Pilger, was sie auch für den Eintritt in die Stadt bezahlt haben mochten, zusätzlich eine Vereinbarung getroffen hatten, dass sie nicht von den Rittern belästigt wurden, solange sie sich in der Stadt aufhielten. Es fühlte sich seltsam erleichternd an, wenigstens einen Teil der Stadt noch lebendig zu sehen. Die Zypressen am Haupteingang waren etwas ungepflegter als früher, aber der Weg zum Torbogen war kürzlich gefegt worden.

»Geh zu deiner Freundin, kleiner Gott«, sagte Kyssen, als sie eintraten. Skediceth flatterte von ihrer Schulter zurück zu Inara und kroch unter ihr dichtes dunkles Haar. Es war jetzt fast so wild wie das von Kyssen. Sie hatte es zu einem unordentlichen Zopf geflochten, und ihre Wangen waren von der Sonne gebräunt und rosig von dem kalten Wind. Sie strahlte jetzt eine gewisse Selbstsicherheit aus, die ihr gut stand. Als käme sie allmählich zu sich selbst und fände dort Kraft.

Kyssen beschloss, lieber stolz auf sie zu sein, als Angst vor ihr zu empfinden.

Hinter der Tür befand sich ein Vorhof vor den Gängen, die in das eigentliche Bad führten. Hier warteten ein großes Becken und ein Kanal mit fließendem Wasser, das aus der Wand sprudelte. Daneben stand eine Reihe ausgetretener Schuhe, und über ihnen hingen Baumwollgewänder. Wer auch immer das Badehaus instand hielt, kümmerte sich auch um die kleinsten Details.

Sie wuschen sich den Gestank des fauligen Wassers aus den Kellern unter dem Palast ab. Inara und Elo zogen sich die zur Verfügung gestellten Gewänder an und hängten ihre eigenen zum Trocknen in die Torbögen. Kyssen überlegte kurz, bevor sie dasselbe tat, schnallte sich dann aber dennoch ihren Brustpanzer über das Gewand und nahm ihren Mantel mit. Seine Waffen ließ keiner von ihnen zurück. Nicht einmal dieser friedlich wirkende Ort war sicher, bedachte man, welche Gefahren sie auf dem Weg dorthin hatten überstehen müssen.

»Hier entlang«, sagte Kyssen, als sie fertig waren. Zwei Korridore führten ins Innere des Bades. Die freien für die Öffentlichkeit lagen links, und der Gang führte zu den allgemein zugänglichen Becken. Auf der anderen Seite befand sich das private, ältere Bad für diejenigen, die sich nicht nackt unter die gewöhnlichen Leute mischen wollten. Früher hatte der Zutritt gutes Geld gekostet, aber jetzt gab es niemanden mehr, der es eintrieb.

Kyssen führte sie den Privatweg hinunter und genoss es, den Weg gehen zu können, der ihr immer verschlossen geblieben war. Außerdem befand sich hier auch das Becken, zu dem sie wollte. Der Weg war von einer Decke aus Glas und Stein überdacht. Der Abendhimmel ließ die winzigen Löcher in Grün-, Violett-, Blau- und Orangetönen leuchten, gerade genug, um ihren Weg zu erhellen.

Der lange Korridor mündete in einen breiten, weiten Raum, der durch Wandplatten aus behauenem Kalkstein unterteilt war. In den Nischen befanden sich dampfende Becken. Der Dampf in der Luft schnürte Kyssen die Lunge zu. Er war gesättigt vom Geschmack tiefer Erde und Stein.

Die Quellen hier waren alt, älter als die Stadt, und an diesem Zufluchtsort hatten sich schon immer kleine Götter und treue Pilger versammelt. Als sie eintraten, stießen sie in den Bädern auf mehrere von beiden. Kyssen sah eine Gottheit, die in Form eines kleinen Drachens über die Steine lief. Eine andere schwebte in einem Mantel aus Gras und kleinen Münzen durch den Dampf. Heilgötter. Sie hatten viele Schreine, und einige von ihnen versammelten sich in Bädern wie diesem, wo Ärzte ihrem Beruf nachgingen und Menschen hinkamen, um ihre Beschwerden zu lindern. Kyssen hatte selten ein Problem mit einer Heilgottheit gehabt.

Aus den Bogengängen vor den privaten Becken hallte klangvolles Plätschern, wenn jemand in ein Becken glitt, gefolgt von einem Seufzer oder einem freudigen Lachen. Als sie daran vorbeigingen, kam jemand aus einem Bogengang und trat nackt in einen anderen, ohne sie zu beachten. An diesem heiligen Ort waren sie alle gleich.

Kyssen führte sie weiter in den hinteren Bereich, vorbei an einem Gott in Gestalt eines roten Bären mit spitzen weißen Ohren, der sich mit drei Pilgern unterhielt. In der Nähe huschte ein formloser Geist über das Wasser, in der Nähe eines neuen Schreins, an dem die Pilger Schmuckstücke hinterlassen hatten. Er würde gewiss bald Gestalt annehmen, vielleicht sah er aus wie die kleine Kolibrifigur, die in der Mitte des Schreins stand.

Am Ende des Bades wurde kaltes Wasser kreisförmig um ein tiefes, heißes Becken geführt. Das kalte Wasser speiste sich aus dem Aan, der tief in den Benniten an der Grenze zwischen Talicia und Middren entsprang und sich über und unter den Felsen bis zur Küste schlängelte. Das heiße Wasser kam wie die anderen Quellen tief unter der Stadt hervor. Dieses Becken wurde von einer dicken inneren Mauer beschattet, aber die äußere Mauer war nach innen gestürzt und gab den Blick auf einen überwucherten Garten dahinter frei. Eine frische, unschuldige Meeresbrise wehte hinein.

Kyssen hob ihr Langschwert und zog sich die Schneide über die Handkante. Dann hielt sie ihre Faust über das Becken und ballte sie. Ein Blutstropfen fiel ins Wasser.

»Aan!«, rief sie nur. Es würde nicht lange dauern. Aan war überall, wo ihr Fluss war.

Du suchst mich erneut auf, Godkillerin?

Das kalte Wasser stieg über den Rand und flutete in das warme Becken, wo es sich in der Gestalt einer Göttin manifestierte. Aan vom Fluss war eine Gottheit prall von Leben, ihre Arme waren rund und geschmeidig wie Früchte im Herbst. Auch ihr Bauch war weich und nachgiebig. Sie hatte einen begehrenswerten Körper, angefangen von den Falten ihres schönen Halses bis zu den Haaren auf ihren Armen und der schwarzen, krausen Haarlinie, die sich von ihrem Bauch bis zu ihrem Geschlecht zog.

»Du hast einen Gott getroffen, ohne ihn zu töten?«, sagte Skediceth, der sich in Inaras Kragen versteckt hatte. Aan lachte, ihr Glucksen sprudelte aus dem Becken und prallte an den Wänden ab.

»Meinst du, sie könnte das überhaupt, du kleines Tröpfchen?«, sagte Aan.

Kyssen runzelte die Stirn. Kein noch so großes Opfer an ihrem Schrein kümmerte Aan, und die Verlockungen der Godkiller reichten nicht, um sie in Versuchung zu führen. Sie kümmerte sich selten um die Zwistigkeiten junger Götter und kurzlebiger Menschen und schien sich nur zur Unterhaltung auf Verhandlungen einzulassen.

»Aan«, wiederholte Kyssen, diesmal zur Begrüßung, legte ihre Hand auf ihr Herz und senkte den Kopf. Aan hatte recht. Sie hoffte, dass diese Gottheit niemals ihre Beute sein würde. Sie war wahrscheinlich ebenso tödlich wie schön.

»Du trägst immer noch die Gabe in dir, die du gestohlen hast.« Aan ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten und drehte ihr langes dunkles Haar zwischen den Fingern. Kyssens Mund zuckte, als sie das Gewicht der Phiole an ihrem Hals spürte. Sie war nicht gestohlen, sondern hatte Pato gehört.

»Geerbt«, korrigierte Kyssen sie. »Was hätte ich tun sollen? Sie mit ihm begraben?«

»Und jetzt bist du wieder da«, fuhr Aan fort und ignorierte Kyssens Einwurf, »mit demselben Schwert, das meinen törichten jungen Cousin getötet hat.« Sie sah Kyssen direkt an, ihre Augen waren unergründlich und dunkel. »Ennerasts Zorn floss schreiend den ganzen Weg zum Meer.«

Kyssen zögerte. Alte Götter waren unberechenbar in ihrem Zorn. »Es steckt in seiner Scheide, und dort wird es bleiben«, antwortete sie. »Ich bedaure seinen Tod nicht. Außerdem bin ich gekommen, um zu bitten, nicht um zu nehmen.«

Aan lachte wieder, und Kyssen atmete aus und warf Elogast einen Seitenblick zu. Er sah genauso fasziniert aus wie sie. »Ich habe so viele kommen und gehen sehen«, sagte die Göttin. »Was geschehen ist, ist geschehen. Kniet nieder.«

Es war ein Befehl, keine Bitte. Sich zu knien war für Kyssen weder bequem noch vertretbar, und Aan wusste das. Die Göttin stemmte die Ellbogen auf den Beckenrand und stützte ihr Kinn in die Hände. Sie lächelte Kyssen zuckersüß an, weil sie genau wusste, was sie da befohlen hatte.

Elo ging geschmeidig auf die Knie, und Inara folgte ihm. Kyssen presste ihren Kiefer zusammen und ging so geschickt, wie sie konnte, in die Knie. Aan grinste.

»Wenn du gekommen bist, um zu fragen, hoffe ich, dass du etwas mitgebracht hast, das meine Antwort wert ist«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit Elo zu. »Was ist mit diesem jungen Mann? Gehört er dir? Besser als der dürre alte Bock, mit dem du letztes Mal zusammen warst.« Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Pato war tatsächlich ziemlich verwahrlost gewesen. Elo errötete.

»Er braucht einen Fluchbrecher, Aan«, sagte sie, »und das schnell.«

Aan sah Elo erstaunt an. Der rutschte von einem Knie auf das andere. Kyssen hatte den deutlichen Eindruck, dass er, vor die Entscheidung gestellt, sein eigenes Leben erst an zweiter Stelle gerettet hätte. Was immer er für Arren wollte, stand an erster Stelle. Trotzdem knöpfte Elo sein Hemd auf und enthüllte das schwarze Mal des Fluchs, das in seiner dunklen Schrift bereits über seine Schulter kroch. Aan berührte es mit ihren Fingern und zeichnete die Zeichen nach, während sie den Mund schmollend verzog.

Ihr Blick wanderte zu Kyssen, dann zu Inara. Sie neigte den Kopf zur Seite.

»Und was bist du, kleine Rätsellöserin?«, fragte sie und rückte näher zu Inara. Sie starrte sie an, als wäre das Mädchen ein faszinierendes Insekt, das aus einem Sumpf gekrochen war. »Weshalb bist du hierhergekommen?«

Inara war von ihrer Aufmerksamkeit eingeschüchtert und sah Kyssen an, während sie unwillkürlich nach Skedi griff. »Wir wollen, dass du Skediceth befreist«, sagte sie so ruhig sie konnte. Es war beeindruckend, wie sie unter dem Blick einer alten Gottheit die Nerven behielt.

»Wir wollen den Fluch, der uns bindet, lösen«, erklärte Skediceth, und sein Bart zitterte. »Sag uns, warum er ausgesprochen wurde, was mit meinem Schrein passiert ist und wie ich ohne ihn leben kann.«

Aan blinzelte, dann wandte sie sich an Kyssen. »Und du?«

Kyssen zuckte mit den Schultern. »Ich bin ihretwegen hier.«

Das kalte Wasser in den Kanälen um Aans Becken schäumte auf und wölbte sich. »Verhöhnst du mich, Mädchen?«, fragte sie. Obwohl ihre Stimme sanft war, prickelte Kyssens Haut. »Du bringst mir die Fesseln anderer Götter und erwartest, dass ich sie breche? Du weißt, dass meine Gabe mich nicht befähigt, die Macht anderer Götter zu brechen.«

Kyssen schaute finster drein. »Du hast den Fluch von Pato gebrochen.«

Dabei hatte sie Aan das erste Mal getroffen, oben an der Quelle des Flusses. Pato war von einem Gott des Alters gestochen worden, der seine Knöchel anschwellen ließ.

»Das war eine kleine, unbedeutende Kreatur«, sagte sie. »Das war nur Heilen, aber kein Brechen. Das hier sind hingegen mächtige Versprechen, genau wie deine.«

Kyssen schnalzte verärgert. »Was kannst du dann ausrichten?«

»Wir haben wenig Zeit«, warf Elo ein.

»Das sehe ich«, sagte Aan und winkte herablassend mit der Hand. »Ich kann die Macht deines Fluches begrenzen, aber ich kann ihn nicht lösen. Dafür braucht ihr einen mächtigeren Gott als mich, oder ein mächtigeres Opfer.« Kyssen fuhr hoch. »Was ich, natürlich, niemals verlangen würde.«

Sie wandte sich an Inara und Skedi. »Euch bindet kein einfaches Versprechen oder einfacher Fluch. Ich kann euch nur einen Rat geben.« Sie lehnte sich zurück und schmollte. »Alles für einen Preis.«

»Was verlangst du?«, wollte Elo wissen.

»Von dir noch nichts.« Aan sah Kyssen an.

Kyssen legte die Hand auf die Phiole. Sie hatte sie jahrelang bei sich getragen. Das Geschenk, das Pato von Aan gekauft hatte und das sie von ihm genommen hatte. Manchmal fragte sie sich, ob er es immer für sie bestimmt hatte, obwohl sie damals zu stolz gewesen wäre, ein Geschenk von einer Gottheit anzunehmen. Sie nahm den Riemen von ihrem Hals.

»Wenn du das Mädchen berätst, kannst du sie zurückhaben«, sagte sie. »Der Ritter kann für sein Anliegen selbst zahlen.«

»Warte, nein«, sagte Inara zu Kyssens Überraschung. »Der Rat ist nicht für dich.«

»Was kann ich geben?«, sagte Skedi. Er flog von Inaras Schulter herunter und wuchs auf die Größe eines Hasen an. »Es ist mein Leben«, fuhr er fort. »Lass mich dafür bezahlen.«

Es war ein netter Versuch, aber Aan reagierte spöttisch, was Kyssen auch nicht anders erwartet hatte. »Du bist ein Gott. Was kannst du mir geben, was ich nicht schon habe? Du kannst höchstens in meiner Schuld stehen, kleiner Lügner.«

Skedis Ohren zuckten, doch er nickte, und Aan wandte sich an Inara.

»Ich habe wenig«, sagte Inara. »Und ich habe zu viel gelernt, um dir einen unbestimmten Gefallen zu versprechen.« Kyssen versuchte ein Lächeln zu unterdrücken.

Aan legte den Kopf erneut schief. »Für einen Rat«, erwiderte sie, »würde ich dich nicht schröpfen. Alles, was ich will, ist ein Haar von dir.«

»Ein Haar?«, sagte Inara. »Von meinem Kopf?«

»Von welcher Stelle auch immer du willst, Liebes«, antwortete Aan.

»Inara«, mischte sich Kyssen warnend ein, aber Inara nahm ihre Hand und drückte sie. Kyssen schluckte. Inaras Hand fühlte sich klein und kalt an. Sie kannte das Kind erst seit einem halben Monat, doch wenn ihr etwas zustieß, würde Kyssen ohne jeden Skrupel einen Mord begehen.

»Wofür willst du es haben?«, wollte Inara von der Gottheit wissen. »Skediceth wird mir sagen, wenn du lügst.«

»So viel Zuneigung für jemanden, der unsere Art hasst«, sagte Aan, deutete mit einem Nicken auf ihre verschränkten Hände und ließ sich zurück ins Becken treiben. Diesmal zeigte sie bei ihrem Lächeln ihre Zähne und entblößte ihr schwarzes Zahnfleisch. »Ich will dein Haar, damit ich dich sehen kann, wenn ich will, und dich finde, wenn ich es muss.« Als Kyssen sie finster anstarrte, fügte sie hinzu: »Ich schwöre, dass ich dir und den Deinen nichts Böses will. Ich werde dir sogar etwas von mir geben, um dieses Versprechen zu besiegeln.«

Sie griff an ihren Kopf und zupfte sich ein Haar aus. Es wehte in einer langen, wehenden Strähne herab.

Hätte Inara die Augen eines Gottes, dachte Kyssen, könnte sie es von einem inneren Licht leuchten sehen.

Aan hielt es Inara hin. »Haben wir eine Abmachung?«

Inara schaute Kyssen an. So wie es aussah, war es ein guter Deal. Aan brauchte Inaras Haare nicht, um ihr nachzuspionieren, wenn sie es wünschte. Sie konnte ihr folgen, wo immer Wasser war. »Ich werde dich nicht aufhalten«, sagte sie. »Aan ist klug, und es ist ein gutes Geschäft.«

»Schmeichlerin«, sagte Aan, als Inara die Haarsträhne nahm. Kyssen zog ein Ersatzfläschchen aus ihrem Mantel und hielt es Inara hin, die Aans Haar hineinsinken ließ. Kyssen verschloss die Flasche wieder. So etwas war viel Gold wert. Denn es ermöglichte ihr, von überall mit der Gottheit zu sprechen, auch ohne Schrein. Kyssen würde ihr das später erklären. Inara berührte ihr Haar, dann zog sie sich ebenfalls eines aus. Das Licht ließ es aufleuchten, als sie es an Aan weiterreichte. Die wickelte es um ihren Finger. Auf ihrer Haut schimmerte das Wasser, und das Haar verschwand.

Kyssen umwickelte die Phiole für Inara mit einem Stück Schnur. Sie würde sie ebenfalls mit Wachs versiegeln, und sie würde ein Gegenstück zu ihrer sein. Sie gab sie Inara, die sich die Schnur um ihren Hals legte. Aan war zufrieden. Das Wasser in den kühlen Bächen plätscherte fröhlich.

»Dein Schrein ist zerbrochen«, sagte sie und richtete den Blick auf den kleinen Gott, »sonst hättest du sie verlassen können. So aber hast du überlebt, und ein Kind wurde deine Hüterin. Eine solche Bindung kann nur durch einen sehr starken Pakt hergestellt werden. Wenn du es nicht warst, wurde er mit einem anderen Gott geschlossen. Einem mächtigen Gott. Du musst dich an deine Vergangenheit erinnern, Gott der Notlügen, um dich davon zu befreien.«

»Aber ich kann mich an nichts erinnern, bevor ich zu Inara kam«, sagte Skedi.

»Ich sage dir, was ich weiß, nicht, was du nicht weißt«, erwiderte Aan. »Aber ich kann dir verraten, was das Wasser sagt.«

Sie strich mit der Hand über das Becken, und das Wasser stieg rauschend höher und kräuselte sich wellig. »Du bist nicht aus Wasser gemacht, Gott, aber es kennt dich.« Das Becken nahm die Form eines Schiffes an, das auf hoher See mit dem Bug die schäumenden Wellen durchpflügte. Darüber flog ein Tröpfchen, ein kleines geflügeltes Ding.

Skediceth.

Er stürzte sich hinab, zum Deck des Schiffes, das wieder in die Wellen tauchte. Das Wasser des Beckens wurde ruhig. »Die Erinnerungen von uns Göttern sind in unseren Schreinen gespeichert«, sagte Aan. »Sie verwurzeln uns in dieser Welt. Sind sie zerbrochen, sind wir es auch. Und unsere Erinnerungen, unser Wille. Ausgelöscht.« Sie klang nicht verbittert, sondern stellte eher eine Tatsache fest. »Wenn dein Schrein zerstört wurde und du zu dem Mädchen gekommen bist, vermute ich, dass dieser Pakt mit jemandem von ihrem Blut geschlossen wurde, sodass ihr Herz dein Zuhause wurde.«

»Menschen können keine Heiligtümer sein«, sagte Kyssen. Sie hoffte es, war sich aber nicht gewiss.

»Nicht Menschen wie du«, sagte Aan. Sie hob die Hand aus dem Wasser und nahm Inaras andere Hand. »Aber es geschieht selten, dass mir so etwas vor Augen kommt.« Sie lächelte. »Vielleicht gehst du und fragst deine Mutter, die dich geboren hat, welche Geheimnisse in deiner Fleischwerdung stecken.«

Um Kyssens Herz legte sich eine kalte Hand. Inara war nur ein kleines Mädchen, ein kleines Mädchen mit einem Gottproblem. Inara löste ihre Hand erst von Aan, dann entzog sie ihre andere auch Kyssen.

»Meine Mutter lebt nicht mehr«, antwortete Inara.

»Dann bist du vielleicht, wenn du Glück hast, die Tochter deines Vaters.«

Skedi schlug verwirrt mit den Flügeln, während Inara und er sich ansahen. Kyssen fühlte sich, wie Telle sich fühlen musste, wenn sie wusste, dass die Leute sich schnell in ihrer Sprache verständigten, aber sie ihre Lippen nicht lesen konnte. Aan wartete. Sie hatte alle Zeit der Welt. Elo dagegen hatte sie nicht. Er hatte die Hand auf seine Schulter gelegt und übte sich in Geduld.

»Uns wurde gesagt, er könne einen anderen Schrein finden«, sagte Inara.

Aan zuckte mit den Schultern. »Um einen Schrein zu wechseln, muss der kleine Gott der Notlügen einen Gott finden, der bereit ist, dasselbe Versprechen zu geben«, sagte sie. »Er muss seinen Schrein, seine Opfergaben und seine Liebe teilen, wie du es getan hast. Es gibt auch so schon nicht genug Liebe für alle Götter, nicht einmal hier. Keiner wird dir geben, was du brauchst.«

Kyssen konnte fast spüren, wie Skedi an Kelt dachte, der trotz seines unversehrten Heiligtums schon fast verblasst gewesen war. Die Bäder waren voller Götter, aber was sollten die Pilger von einem Gott der Notlügen wollen? Pilger waren Wunschsucher, Wahrheitssucher.

»Du musst ihnen mehr geben als das«, sagte Kyssen. »Dies ist der einzige Ort in Middren, an dem es noch Götter gibt, die mächtig genug sind, ihn aufzunehmen.« Sie hatte Inara durch Gefahren und Dämonen hierhergeschleppt, um für Skedi einen Platz hier zu finden. Aber jetzt war sich selbst Kyssen nicht mehr sicher, ob sie die richtige Reise unternommen hatten. Würde Skedi hierbleiben, wenn er wüsste, dass er in ein paar Jahren zu einem Nichts verblassen würde? Oder sich in einen Schatten verwandelte, der jeden belog, der vorbeikam? Könnte Inara ihm das antun? Er hatte sie verraten, ja, aber er hatte sie auch gerettet.

Noch schlimmer war, dass Kyssen nicht mehr glaubte, dass sie selbst ihm das antun könnte.

»Ich gebe, was ich gebe«, sagte Aan, und ihre Augen verloren ihren Glanz. »Ich spreche die Wahrheit, egal, wie sie dir gefällt.«

»Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Skedi leise.

Aan neigte ihr Kinn mit so etwas wie Mitleid. »Es gibt Wege«, sagte sie. »So bekannt zu werden, dass man wie ein wilder Gott von einst leben kann, so nah am Gedächtnis der Menschen, in so ständiger Berufung, dass man weniger an ein Heiligtum gebunden ist.«

»Ich bin keine alte Gottheit.«

»Alles, was du brauchst, ist, gebraucht zu werden. Geh dorthin, wo andere dich brauchen, und deine Bindung an Inara Craier wird sich lockern. Das ist alles, was ich dir sagen kann.« Sie neigte den Kopf zu Kyssen. »Ratschlag erteilt. Versprechen erfüllt. Aber ich könnte dir noch mehr Geschichten erzählen, wenn du willst, Godkillerin. Ich spüre deine Neugierde auf die Kleine. Ich kann dir sagen, was sie ist, und du kannst entscheiden, ob sie deine Sorge wert ist und du ihre.«

Kyssen schnalzte mit der Zunge. Noch ein Gott, der ihr etwas geben wollte, was sie nicht brauchte. »Ich muss nichts über Inara wissen, was sie mir nicht sagen will«, erwiderte sie aufrichtig. Sie straffte sich. »Wir sind hier fertig.«

»Du willst nichts über den kommenden Krieg wissen?«

Sie hatte sie am Haken. Aan wollte unbedingt ihre Phiole, sie wollte ihr Geschenk zurückhaben.

»Sie sagte, sie wären fertig«, unterbrach Elo sie, als er ihr Zögern bemerkte. »Und ich habe noch Fragen an dich. Fragen, die ich allein stellen muss.«

»Oh, so direkt«, sagte Aan. »Willst du mich bitten, deinen Fluch zu verlangsamen? Oder dir einen schnellen Tod zu bescheren?«

»Elogast …«, warnte Inara.

Elogasts Miene war besorgt, aber er blieb ruhig und gelassen. Seine Hand lag auf dem umwickelten Knauf seines Schwertes. »Du hast deine Antworten, Inara«, antwortete Elo. »Ich bin wegen der meinen hier. Geh und suche deinem Gott sein neues Heiligtum.«

Elo sah Kyssen nicht an, sondern konzentrierte sich nur auf Aan, und Kyssen tat das Undenkbare. Sie beschloss, ihm zu vertrauen.

»Also gut«, sagte sie und stand auf. »Komm, Skedi. Inara, du auch.«

»Aber, Kyssen …«, protestierte Inara.

»Aber nichts.« Sie blickte zurück auf das Wasser und verstaute die Phiole wieder unter ihrem Brustpanzer, wo sie auf Osidisens Versprechen lag. Ihre beiden Göttergaben. Sie hatte nicht um sie gebeten, aber sie besaß sie trotzdem.

Als sie aus den Bädern kamen, war es in den meisten anderen Nischen still. Die heimlichen Pilger waren gegangen, um in den Ruinen der Stadt die Betten zu suchen, für die sie die Wachen bestochen hatten. Die Götter zogen sich in ihre Schreine zurück oder gingen woandershin, wenn sie konnten, und erfreuten sich an ihren kleinen Portionen von Anbetung.

»Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen«, protestierte Inara.

»Glaubst du, er lässt in seiner Wachsamkeit nach, während wir hier draußen herumstehen?«, fragte Kyssen, als sie das Atrium mit den Schuhen und den Gewändern betraten. Sie zog den Brustpanzer und das Baumwollgewand aus, damit sie wieder ihre vertraute Kleidung anlegen konnte. Sie sah Skedi eindringlich an. Der Gott blinzelte. Kyssen unterdrückte ihren Stolz. Es kostete sie einige Mühe. »Wie weit genau könnt ihr euch voneinander entfernen?«


KAPITEL 28
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Skediceth

Skedi schlich zurück in die Bäder, durch die Schreine der Götter, die noch von Menschen geliebt wurden. Er mochte weder den Wasserdampf noch die Feuchtigkeit, die sich in seinem Gefieder festsetzte. Es war zu heiß und zu warm. Er wollte frische, kalte Luft. Aber würde ein Gott hier einen Platz für ihn haben? Und bekäme er genug Liebe, um davon leben zu können? Er blieb am Boden, spähte durch Türöffnungen, linste durch die Ritzen im Stein. Zehn Schritte, zwanzig, einundzwanzig. Sie konnten sich jetzt weiter voneinander entfernen als zuvor. Lag es daran, dass Inara ihn weniger liebte? Oder weil sich Kyssen und Elo mehr um ihn sorgten?

Eine Frau, die noch in der stillen Dunkelheit mit einem Gott in Form eines reinweißen Fuchses badete, warf ihm einen kurzen Blick zu. Ihre Farben waren silbern vor Einsamkeit – ein Wunsch, nicht gestört zu werden.

Er ging weiter. Ein anderer Gott, krötenförmig, hockte wie ein Stein in der Wand. Er war kleiner als Skedi, aber älter. Das spürte Skedi, es war wie etwas Fassbares, die Aura eines Gottes, der schon lange lebte, wie Aan. Er betrachtete Skedi schweigend.

»Du bist nicht der Erste, der an den Quellen bettelt«, brach die Gottheit dann die Stille. »Es gibt nicht genug zum Teilen.«

Skedi widersprach ihm nicht. Das Versprechen eines Schreins in Blenraden hatte längst an Reiz für ihn verloren. Vor allem, nachdem er jetzt das Vertrauen, das Inara in ihn gehabt hatte, enttäuscht hatte. Er hatte ein bescheidenes Leben geführt, aber ein gutes, mit jemandem, der ihn liebte. Das alles hatte er aufs Spiel gesetzt … wofür? Für das hier?

Er schlich weiter und spürte, wie sich das Band, das ihn und Inara aneinanderfesselte, dehnte. Doch es schmerzte nicht. Kyssen hatte etwas von ihm erbeten, ohne ihn mit dem Tod zu bedrohen. Vor ein paar Tagen hätte er ihr Ansinnen vielleicht noch abgelehnt, aber auch er wollte wissen, was Elo verlangte und ob der Ritter eine fruchtbarere Antwort bekam als Skedi und Inara.

Ein Versprechen, hatte Aan zu ihm gesagt. Welches Versprechen hätte ihn an ein Kind binden sollen? Selbst an ein Kind wie Inara. Er versuchte, sich an die Zeit vor ihr zu erinnern, grub nach Erinnerungen, die sich im Vergessen aufgelöst hatten. Er war über Schiffe geflogen. Das Wasser hatte es gewusst. Das fühlte sich stimmig an, obwohl er es verabscheute, nass zu sein. Warum hätte er also so etwas wagen sollen? Wozu brauchten Schiffe Notlügen? Er versuchte, sich die Luft vorzustellen, die Wellen, und er nahm einen fernen Tropfen von Erinnerung wahr, Titanen, die am Himmel aufeinanderprallten, der Geschmack von Salz.

Flieg, erinnerte er sich an einen Befehl. Flieg, kleiner Skediceth.

Die Stimme eines Gottes. Eines Freundes. Der ihn brauchte.

»Er lebt?« Skedi zuckte mit den Ohren und schrumpfte auf die Größe eines Vogels. Dreiunddreißig Schritte, und er war wieder beim Schrein von Aan. Das Band zu Inara zog nur mit einem leichten Schmerz an ihm. Aber viel weiter konnte er nicht mehr gehen. Elogast sprach. Ihn umschimmerten seine gleichmäßigen Farben, seine tiefen Wasser. Sie glühten kobalt und lila. Er fragte nach Arren. Aan hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt, ihr Wasser wirbelte um das Fluchmal.

»So scheint es«, sagte sie.

»Dann gibt es noch Hoffnung.«

»Die Bindung eines Gottes an einen Menschen lässt sich nicht so einfach lösen. Nicht ohne den Willen beider, wie bei dem kleinen Mädchen und dem Lügner. Es könnte ihn auf der Stelle töten.« Elo nickte, seine Farben veränderten sich vor Angst und wurden von blutigem Gold durchzogen. Er hatte sein Schwert auf dem Schoß, das Tuch vom Knauf gewickelt. Skedi sah, dass der Griff nicht von einer Sonne oder einem Hirsch, sondern von einem Löwenkopf gekrönt wurde. Die Farben an Elos Fingern waren so leuchtend, dass es schwer war, sie zu erkennen. Diese Klinge, dieser Knauf bedeutete ihm die Welt. Skedi würde alles für ein solches Symbol geben. Es schien, als hätte Elo das Angebot von Aan angenommen, den Fluch zu verzögern, aber was er da in der Hand hielt, war sicher weit mehr wert als nur das.

Skedi kroch näher.

»Er braucht Zeit«, sagte Elo. »Heilung. Deshalb bin ich hier.«

»Eine solche Wunde kann nicht geheilt werden«, sagte Aan und rückte näher. »Es überrascht mich, dass irgendein Gott ihn retten wollte und dazu auch in der Lage war. Wenn du willst, dass er lebt, musst du die Gabe, die ihm zuteilwurde, durch eine dauerhafte ersetzen, durch ein göttliches Herz, das nicht an die wechselnden Glaubensrichtungen in Middren gebunden ist.«

Skedi presste seine Flügel flach auf den Rücken und legte die Ohren an. Ein Herz? Das hatte der König verloren? Das war unmöglich. Welcher Gott hätte diesen König gerettet? Elo schwieg einen langen, schmerzhaften Moment lang. Dann fragte er: »Könntest du ihm so etwas machen?«

»Das würde ich nicht tun«, sagte sie. »Ganz gleich, wie deine Opfergabe aussieht. Ich werde mich niemals an einen Sterblichen binden.«

»Es könnte einen Bürgerkrieg verhindern.«

»Vielleicht auch nicht.« Aan hatte die Arme auf dem Beckenrand verschränkt und ihr Kinn daraufgestützt. Ihr schwarzes Haar fächerte sich hinter ihr auf, und ihre Waden dampften, wo sie die Oberfläche durchbrachen, wie weiche Inseln unter einer Wolke. »Götter sind nicht immer der Feind, das weiß sogar deine Godkillerin. Menschen erschaffen Götter, und Götter erschaffen Menschen, gute und schlechte. Wir zeigen uns gegenseitig als das, was wir wirklich sind. Sehnsüchtige Wesen, verzweifelt auf der Suche nach Liebe, Macht und Sicherheit.« Sie hielt inne. »Außerdem hat dein Bruder-König drei Jahre lang mit diesem Herz gelebt. Die Gottheit, die es ihm geschenkt hat, wärmt sein Blut, spendet ihm Leben von ihrem, und es ist kein Herz aus Wasser. Das wüsste ich. Wasser spricht zu Wasser, vom Tropfen zum Teich, zum Fluss, zum Meer. Ich kann dir nicht helfen. Du solltest stattdessen sorgfältig darüber nachdenken, was für ein Herz er benötigt.«

Elo runzelte die Stirn, und Aan neigte den Kopf zur Seite.

»Mehr als das. Nur die wenigen alten Götter, die noch übrig sind, haben eine solche Macht und besitzen eine solche Rücksichtslosigkeit. Wenn sie wilde Götter sind, aus der Zeit vor euren kleinen Städten, dann umso besser.«

Skedi schrumpfte auf die Größe eines kleinen Barrens.

Aan streckte die Hand aus und strich Elo über das Gesicht. »So treu«, sagte sie. »Loyal genug, um dein eigenes Herz zu brechen. Stell deine nächste Frage.«

»Was verlangt ein solcher Gott wohl als Gegenleistung?«, fragte Elo.

»Ich glaube, die Antwort darauf kennst du, Ser Elogast«, sagte Aan leise. »Ein Leben für ein Leben. Ein Leben, das dir am Herzen liegt. Götter lieben Märtyrer.«

Skedi wich zurück. Opfer. Sie sprach von Opferung. Elo senkte den Kopf und legte seine Hände um seine Opfergabe.

»Also«, schloss Aan, »du musst dich entscheiden, Elogast, Ritter, Bäcker, Mann der Ehre und der geteilten Liebe. Wessen Herz ist das deines Königs wert?«

Skedi hatte genug gehört. Er schoss davon und zurück zur Tür. Er konnte nicht zulassen, dass Elo ihn dort erwischte. Im Nu war er durch den Korridor zurückgeflogen, in die wartenden Arme von Inara, die in ihrem Reisegewand am Pool saß und ihre Füße ins Wasser baumeln ließ.

»Wir müssen gehen«, sagte er. Er spreizte seine Flügel und sah Kyssen an, die in der offenen Tür lehnte und in den Abend hinausschaute. Sie war ebenfalls angezogen und bereit. »Bitte.«

Inara richtete sich auf. Sie spürte seine Angst, obwohl sie sie nicht verstehen konnte.

Für Inara, sagte er in Kyssens Geist und drückte mit seinem Willen so stark gegen ihre Barriere, dass er durchbrach. Sie schreckte auf, starrte ihn an und zögerte einen Moment. Skedi breitete seine Flügel aus und flog auf die Schwelle der Tür zum Garten, wo er zur Größe einer großen Katze heranwuchs. Ein Opfer, Elo brauchte ein Opfer. Und sie waren die einzigen Menschen in seiner Nähe.

Ein Poltern ertönte im Garten vor den Bädern. Sie fuhren herum. Drei Ritter, die mit gezogenen Schwertern den Weg hinaufritten. Kyssen legte ihre Hand auf ihren Schwertgriff. Skedi stand für alle sichtbar auf freiem Feld. Er erstarrte.

»Du«, sagte der vorderste Ritter. Es war Benjen, der ziemlich mitgenommen aussah. Argwöhnisch musterte er Kyssen und Skedi. Inara war zögernd drinnen stehen geblieben, gerade außer Sichtweite. Benjen hatte im Palast keinen von ihnen zu Gesicht bekommen, aber Inara trug immer noch sein Schwert. Wenn sie sie sahen, würden sie sie alle ergreifen. »Hast du einen großen, dunkelhäutigen Mann gesehen?«

»Was kümmert dich das?«, fragte Kyssen zurück.

Sie hatten Skedi nicht einmal angeblinzelt. Natürlich nicht! Sie waren in der Stadt der Götter. Benjen runzelte die Stirn.

»Es entscheidet darüber, ob ich mich davon abhalten kann, dich schnellstens in die Gefängnisse von Sakre zu schicken. Dort dürften ausgepeitschte Füße dein geringstes Problem sein.«

Kyssen lächelte drohend, und Skedi stellte sich auf seine Hinterbeine. »Ein irisianischer Mann hat hier Rast gemacht«, sagte er rasch. »Er hat danach den Weg zu den Dämmen und dem Hafen eingeschlagen.«

Er legte seinen Willen in die Lüge und schob sie in Richtung der Gruppe. Sie fiel auf fruchtbaren Boden. Die Männer blinzelten, ihre Aufmerksamkeit wandte sich von Kyssen ab und richtete sich auf den Hügel hinab Richtung Meer. Skedi sah zu Inara auf, die erleichtert aufatmete. Sein Schrein, sein Freund.

Er musste sie retten, und Kyssen auch. Er hatte mitbekommen, dass sie und Elo sich näherkamen. Was, wenn Elo sie als Opfer auswählte? Skedi wurde klar, dass er sich nicht länger eine Welt vorstellen wollte, in der keine Kyssen war, die sie beschützte.

»Veiga?«

Zu spät. Elo trat aus dem Korridor in das Atrium. Er hatte sein Schwert noch dabei. Seltsam, dass Aan es ihm überlassen hatte. Aber dann bemerkte Skedi, dass der Löwenkopf vom Knauf gelöst war. Das Schwert selbst war nicht die Quelle der Zuneigung gewesen. Es war das Symbol des jungen Löwen. Das ehemalige Symbol des Königs. Skedi richtete sich auf, doch Elos Hand war nicht am Griff der Waffe. Er wollte nicht kämpfen. Um ihn herum wogten Wolken von Täuschung und Traurigkeit. Er seufzte und blickte hinunter auf das Meer. »Heute Nacht ist es zu spät, noch etwas zu unternehmen«, stellte er fest.

»Ich dachte, du hättest es so eilig?«, fragte Kyssen misstrauisch.

Elo betrachtete den Horizont. Seine Farben waren ein seltsames, bedauerndes Grau. Sein Hemd stand offen, und Skedi bemerkte eine Schrift auf seiner Haut, die den Zeichen auf Kyssens Brust nicht unähnlich war. Winzige Punkte, die sich durch die schwarze Tinte zogen und sie verbanden. Eine Wasserschrift von Aan, um die Macht des Fluchs zu dämpfen. Verschaffte das Elo mehr Zeit oder verringerte es die Zahl der Dämonen, die ihn angreifen würden? Kyssen sah es ebenfalls. Skedi konnte ihre Farben immer noch nicht sehen, aber er verstand allmählich ihre Mimik. Sie schwankte zwischen genervt und erleichtert. Menschen waren kompliziert.

»Was könnte ich in einer stockdunklen Stadt inmitten von Gespenstern und Trümmern schon finden?« Elo zuckte mit den Achseln. »Ich würde einen letzten Abend mit Freunden vorziehen.«

Also würde er sie jetzt nicht bekämpfen. Doch warum eigentlich nicht? Wollte er warten, bis sie schliefen? Die Dringlichkeit in seinem Schritt von vorhin war verloren gegangen, aber seine Entschlossenheit war immer noch da, sie hatte sich nicht verändert. Er würde den König retten. Skedi wollte nicht in der Nähe eines Mannes schlafen, der ein Opfer suchte. Aber was konnte er schon sagen, ohne die Ritter zurückzulocken? Und Inara zu erschrecken?

»Sicher.« Kyssen warf Skedi einen Seitenblick zu. »Ich kenne einen Ort, der vielleicht noch unversehrt ist. Zumindest war er das in den letzten Kriegstagen. Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«

Elo dachte einen Moment lang darüber nach. »Ja«, sagte er.

Was hast du gehört?, fragte Inara. Skedi hätte sie gern angelogen.

Nichts Gutes, sagte er.

Kyssen führte sie zu einem stattlichen Haus, das sechs Straßen von Maimees Waisenhaus entfernt lag. Es hatte sogar einen hohen Glockenturm. Die Tür war aus den Angeln gehoben worden, wahrscheinlich von Plünderern, aber im Inneren war noch viel von seiner ehemaligen Pracht erhalten. Sie gingen die Treppe hinauf und durch mehrere Räume, die mit langen Tischen, Schreibtischen und Liegen gefüllt waren, bis sie einen vielversprechenden Raum fanden.

»Ich konnte dieses Schulgebäude von Maimees Haus aus sehen«, sagte Kyssen. »Es sah immer so glänzend und warm aus. Nach dem Kampf mit Mertagh bin ich hiergeblieben.« Sie sah Elo an, der nicht reagierte. Jede Erwähnung dieser Schlacht löste normalerweise eine Welle von Schrecken, Wut, Angst und Schuldgefühlen in ihm aus, die seine Hände zum Zittern brachte. Dieses Mal war jedoch nichts zu spüren.

»Sieh nach, ob jemand draußen ist, Skedi«, sagte Elo. »Und lasst uns ein Feuer machen.«

Widerwillig flog Skedi zum Fenster. Von dort aus konnte er mit seiner guten Nachtsicht tatsächlich das Haus von Maimee erkennen. Darüber hinaus sah er das Meer, lang gestreckt, grau und fahl unter dem dunklen Himmel.

Er kletterte weiter hoch und fragte sich, ob noch mehr Ritter auf der Suche nach Elo hier herumpolterten oder ob er in der Stadt Orte sehen würde, die ihm ein Zuhause bieten könnten. Durch eine Lücke in den Gebäuden erhaschte er einen Blick auf den Hafen. Die hohen Schutzwälle des Hafens von Blenraden waren zertrümmert, die Türme, die einst die Schiffe herein- und hinausgeleitet hatten, waren nur noch Trümmerhaufen. Dazwischen sah Skedi die zerstören Wracks mehrerer Schiffe, die so verrottet waren, dass sie einen einzigen riesigen Friedhof für die Toten bildeten.

Die armen Menschen in den Schiffen mussten schreckliche Angst gehabt haben, als die wilden Götter über sie herfielen, weil sie es wagten, die Stadt zu verlassen. Er spürte immer noch das Echo ihrer Angst. Eine solche Macht und Verwüstung, um einen Gott und tausend Seelen zu töten.

Dann hatte sich der Gott des sicheren Hafens erhoben, um sie zu verteidigen. Ein mächtiger neuer Gott gegen die geballte Kraft der Wildnis.

Die Erinnerung zerrte an Skedis Schnurrhaaren wie ein Traumwind.

Salz und Sturm. Das Wüten und Heulen der Winde, Götter und Albträume und Tausende schreiende Menschen. An der Küste kämpfte die Armee Middrens wie Mäuse gegen eine Flutwelle. Und mittendrin Lügen, Notlügen, die ihnen einredeten, sie wären in Sicherheit, sie würden es hinaus schaffen, es würde alles gut werden. Lügen, die für alle Ewigkeit Lügen blieben.

»Skediceth.«

Skedi zuckte zusammen und merkte, dass es nicht Inara war, die ihn gerufen hatte, sondern Kyssen. Er hatte sich an die Fensterscheiben geklammert. Kyssen winkte ihn herunter, und er flog zu dem Tisch neben ihr, als sie die Vorhänge zuzog.

Skedi war allein mit der Godkillerin und stand erneut an einem Scheideweg. Erst vor wenigen Tagen war er bereit gewesen, Inara zu verraten und Kyssen sterben zu lassen, damit er mit dem Ritter weitergehen konnte. Jetzt räumte Inara mit einem verfluchten Mann, der ein Menschenopfer wollte, Möbel um. Ein Herz. Elos Farben hatten sich nicht sehr verändert, er war immer noch traurig und gefährlich, aber es störte Skedi, dass er gelöster zu sein schien als je zuvor und über Inaras Frustration lachte, als sie sich vergeblich mit einem schweren Stuhl abmühte.

»Du würdest Inara nie etwas antun, oder?«, sagte Skedi leise zu Kyssen. Dessen war er sich sicher. »Du willst, dass sie in Sicherheit ist, dass sie beschützt wird, wie die anderen Kinder, die du vor Maimee gerettet hast.« Er hob sein Geweih und sah zu ihr auf. »Das will ich auch. Glaubst du mir das?«

Kyssen dachte nach. »Ich glaube, dass dir etwas an ihr liegt«, antwortete sie dann. »Und ich glaube auch, dass du das teilweise aus Eigeninteresse tust.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Skedi. »Was hast du von all dem hier?«

Kyssen streckte ihm ihre Hand entgegen. Skedi starrte auf ihre Finger: hart, abgenutzt, schwielig.

»Ich bringe es nicht über mich, ein Kind allein der Welt auszusetzen«, sagte sie. »Also, erzähl mir, was du gehört hast, und ich denke darüber nach, ob ich dir glaube.«

Skedi stieg in ihre Hand, und sie hob ihn auf ihre Schulter, wo er sich niederließ. Er konnte den Lederriemen der Phiole sehen, die Aan so dringend gewollt hatte. Wenn er wollte, könnte er sie vielleicht an sich reißen, fliehen und das, was sie wollte, gegen einen Anteil an ihrem Schrein eintauschen. Vielleicht könnte er der Godkillerin die Kehle durchbeißen. Dann wäre er frei von ihr, hätte Inara das Herz endgültig gebrochen und wäre mit einer letzten schrecklichen Tat verschwunden. Aber nein, das war nicht er. So etwas tat er nicht. Notlügen waren Lügen, die beschwichtigten, die halfen, veränderten und überlisteten. Die Godkillerin hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, und jetzt war er an der Reihe.

Skedi betrachtete Elo. Er hatte sich zu Inara gesetzt und brachte ihr bei, wie man einen Feuerstein schlägt.

»Er braucht ein Opfer«, sagte er. »Ein Herz für ein Herz, um das seines Königs zu retten. Das hat Aan ihm gesagt.«

Kyssens Farben brachen unter ihrem Schutz hervor, weiß vor Wut. Sie glaubte ihm.

»Inara, geh von ihm weg!«, befahl sie. Inara blinzelte sie an. »Sofort.«

Inara stand auf, bewegte sich aber nicht weit von Elo weg. »Warum?«, wollte sie wissen.

Auch Elo starrte sie an. Dann bemerkte er Skedi. »Du hast mir den Gott hinterhergeschickt, damit er mich ausspioniert?«, fragte er.

»Ich schulde dir keine Loyalität«, gab Kyssen zurück.

»Ihr habt nichts von mir zu befürchten«, versicherte er.

»Verzweiflung muss man immer fürchten.«

Elo stand auf, und Skedi erhob sich auf Kyssens Schulter.

»Ich habe dich gehört«, sagte er und klappte die Flügel hoch. »Du hast ihr den Löwenkopf deines Schwertes gegeben. Sie verriet dir dafür, dass du das Herz eines Gottes brauchst, um das von Arren zu ersetzen.«

»Du weißt gar nichts darüber.«

»Skedi«, mischte sich Inara ein, »ich glaube nicht, dass Elo uns etwas antun würde.«

»Was macht dich da so sicher?«, wollte Kyssen wissen.

Inara biss sich auf die Zunge und sah Skedi in die Augen. Die Farben. Sie konnte niemandem verraten, was sie sah, auch nicht Kyssen, auch jetzt nicht. Es stimmte, Elos Farben zeigten keine Neigung zur Gewalt. Aber was, wenn er sie ebenso gut verbarg, wie Kyssen das tat?

»Habe ich mir dein Vertrauen nicht mittlerweile verdient, Godkillerin?«, fragte Elo.

»Vertrauen?« Kyssen lachte, dann deutete sie mit dem Daumen auf sich selbst. »Glaubst du, eine Frau wie ich hat ein vertrauensvolles Leben geführt? Du willst über Vertrauen reden? Warum erzählst du mir dann nicht, was in der letzten Schlacht gegen Mertagh wirklich passiert ist? Warum bricht dein König jetzt seine eigenen Gesetze und schickt seinen sogenannten Freund auf eine Reise zu den Göttern, um ihnen ein Opfer darzubringen? Als Gegenleistung für was? Für noch mehr Macht?«

Elo presste die Lippen zusammen, sichtlich im Zwiespalt. »Veiga, er ist unser König, wir sollten ihn nicht infrage stellen.«

»Er ist dein König. Ich sagte dir doch, ich bin in Talicia geboren. Ich weiß, was die Menschen für Götter, Könige, Macht und dergleichen alles tun. Und nie ist es etwas Gutes.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Sie setzen all ihre Hoffnungen auf einen Erlöser; sie hängen seine Bilder an alle ihre Wände.«

»Wage es ja nicht …« Elo wurde jetzt wütend.

»Sie scharen Gefolgsleute um sich wie eure Ritter, um die Leute zum Gehorsam zu prügeln, und sind dann ach so überrascht, wenn es den armen Leuten nicht gefällt. Kein Wunder, dass er Middren wieder an den Rand eines Krieges gebracht hat.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Elo. »Ich werde es nicht zulassen.«

»Das Herz eines Gottes, Ritter, wirklich? Das braucht dein König?« Kyssen trat vor, und Skedi klammerte sich an ihre Schulter. »Ist dir denn nicht klar, wie sich das anhören muss?«

»Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf und schnitt mit der Hand entschieden durch die Luft. »Arren ist ein guter Mann. Das müsst ihr mir glauben.«

»Warum sollten wir das tun?«, fragte Kyssen. »Warum glaubst du es selbst? Was, wenn du dich irrst?«

Elo hob sein Kinn. Er war wütend, aber er atmete tief und ruhig durch und sah Kyssen an.

»Ich kenne Arren besser, als du es je könntest.«

»Menschen ändern sich, Ritter.«

»Nicht dieser Mensch. Wer auch immer dich in deiner Vergangenheit verletzt hat …«

»Ich war eine Opfergabe.«

Elo schien zu versteinern. Inaras Finger flogen zu ihrem Mund. Kyssens Farben durchbrachen ihre Schutzmauern. Sturmgrau, Blau und das Gelb von Flammen. Aber sie blieb standhaft. »Meine eigenen Leute haben mich und meine Familie verbrannt, uns alle, weil sie dachten, es würde ihnen bei den Göttern nützen. Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind, mit denen wir gegessen, mit denen wir gehungert haben.«

Skedi kam zu dem Schluss, dass ihre Schulter kein Ort mehr war, an dem er sich aufhalten sollte. Er flatterte zu Inara, und sie fing ihn auf. Sah auch sie Kyssens Schmerz? Er war so gewaltig, so erschütternd. Ihre Wut nahm den ganzen Raum ein, überschattete sie alle. Hatte sie das versteckt gehalten? Die ganze Zeit über? Hatte sie es in ihrem Herzen vergraben, bis es sich dann als Hass auf die Götter wieder erhob?

»Sie haben uns betäubt, gefesselt und verbrannt.« Sie rieb sich die Handgelenke, dann legte sie die Hand auf ihre Brust. »Mein Vater hat mich gerettet. Er amputierte mir das Bein, opferte sein Leben, damit Osidisen mich retten konnte. Nur um mich am Leben zu erhalten.« Sie zog ihren Brustpanzer herunter, um den Segen unter der Tätowierung zu zeigen. »Das ist das Letzte, was mein Vater mir gegeben hat, dieses Versprechen. Es ist das Letzte, was ich von ihm habe, bevor Osidisen mich blutend ans Ufer schleppte und zum Sterben zurückließ. All diese Liebe, all dieser Schmerz, und wir waren nichts für ihn. Verzeiht mir also, wenn ich einem Ritter, den ich kaum ein paar Tage kenne, und einem König, der mit der einen Hand die Betenden schlägt und mit der anderen die Götter um Geschenke anbettelt, nicht traue.«

»Wie konnte der Meeresgott ein Versprechen nicht einhalten?« Skedi war entsetzt. Die Versprechen der Götter machten sie aus, waren die Kraft, die sie mit den Menschen, mit dem Leben verband. Ein Versprechen war wie sein Band mit Inara, das ständig an seinem Herzen zerrte. Er schluckte. Flieg, kleiner Skediceth.

»Weil ich ihm gesagt habe, er solle sich selbst ficken«, antwortete Kyssen. »Weil ich nicht zulassen konnte, dass er mir das Letzte nahm, was ich von meinem Vater, meiner Familie hatte. Meine Wut. Ich werde sie niemals aufgeben.«

Skedi zitterte. Jetzt, wo er ihre Farben sehen konnte, wäre es ihm lieber, er sähe sie nicht. Wenn er versuchte, in sie zu dringen, sie mit Notlügen zu besänftigen, würde er ertrinken. Wie auch bei Elo. Sie beide wüteten auf zwei Seiten eines Kampfs, den keiner von ihnen freiwillig gewählt hatte. Es war zu viel, all diese Gefühle. Er kauerte sich hin.

»Ich verspreche dir, Veiga«, sagte Elo mit fester Stimme, »ich würde dir niemals etwas antun.«

»Solche Sprüche habe ich schon gehört.«

»Aber nicht von mir.« Er trat näher an Kyssen heran und nahm ihre Hand. »Was dir angetan wurde, war falsch«, sagte er. »Es hätte nie passieren dürfen. Es darf nie wieder passieren.«

Kyssen lachte humorlos und zog ihre Hand zurück. »Verschone mich mit Notlügen«, erwiderte sie. »Ein Herz für ein Herz. Wessen Herz ist das deines Königs wert? Denn falls du eines der unseren willst, wirst du feststellen, dass sie nicht so leicht zu haben sind.«

Elo blieb stumm. Das Feuer knisterte, als die Flammen aufloderten. Skedi spürte fast, wie Kyssen nach Luft schnappte, als sie ihre Schultern zusammenzog.

»Auf gar keinen Fall!«, stieß sie hervor.

»Ich kann mich nicht erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben.«

»Das werde ich nicht zulassen!«

Elo lachte, seltsam traurig. »Ein Gott verschenkt kein Herz, ohne eines zu nehmen«, sagte er. »Was soll ich sonst tun? Middren einem Bürgerkrieg aussetzen? Ihn sterben lassen?«

»Ganz genau«, sagte Kyssen. »Lass ihn sterben. Ich bin sicher, er lässt ständig andere Leute für sich sterben. Soll er es doch selbst mal versuchen.«

»Das hat er!«, schnauzte Elo. »Er ist für mich gestorben.«

Kyssen schluckte. Sie und Elo starrten sich gegenseitig an.

»Der Kampf mit dem Kriegsgott. Gegen Mertagh«, sagte Kyssen etwas ruhiger. »Du sagtest, er wäre verletzt worden.«

»Es war meine Schuld«, sagte Elo mit heiserer Stimme. Sie klang angespannt vor Erregung. Seine Hände zitterten, seine Farben blitzten golden. »Er lag im Sterben. Er starb … und ich ließ ihn sterben. Der Letzte seines Geschlechts. Ein letzter Kampf, sagte ich ihm. Nur diesen einen, weil er mich brauchte, und dann ließ ich ihn sterben.«
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Elogast

Da. Er hatte es ausgesprochen. Er schuldete Arren alles. Wenn überhaupt, machte das Kyssen noch wütender.

»Also gut«, sagte Kyssen. »Inara, bleib hier. Du.« Sie zeigte auf Elo. »Du kommst mit mir.«

»Warte«, sagte Inara, aber sie verstummte, als sie Kyssens Gesichtsausdruck sah. Kyssen teilte ihr etwas in Zeichensprache mit. Elo verstand es nicht, doch er vermutete, dass es eine Drohung war. Er wurde am Hemd gepackt und aus dem Raum geschleift.

»Kyssen …«, begann er.

»Du hast kein Recht, meinen Namen auszusprechen!«, fuhr sie ihn an. Sie war wütend. Selbst ihre Haare schienen ein wütendes Eigenleben zu führen und lösten sich aus ihren Zöpfen.

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Niemand, der dich liebt, würde von dir verlangen, dein Leben wegzuwerfen.«

Sie zerrte ihn in den nächsten Raum, dann in den nächsten, um genug Abstand zwischen sie und Inara zu bringen, damit sie sie nicht hörte.

»Er hat mich nicht darum gebeten.«

Kyssen rümpfte die Nase, drückte Elo gegen eine Wand und schob ihr Gesicht ganz nah vor seins. Ihre Augen leuchteten hell und grimmig in der Dunkelheit. »Nun, ich befehle dir, es nicht zu tun.«

»Warum?«

»Ach, scheiß auf das Warum, man braucht nicht immer einen Grund.« Sie ließ ihn los und wandte sich angewidert ab. Sie waren in einer Art Arbeitszimmer gelandet. Die Regale waren durchwühlt, und Gegenstände lagen zerbrochen auf dem Boden, aber der Schreibtisch stand noch. Das Licht des abnehmenden Mondes fiel durch die Fenster.

»Ich verdanke ihm mein Leben, Veiga«, sagte er. Sie wollte also nicht, dass er sie bei ihrem Namen nannte. Auch gut.

»Wenn er gestorben ist, wie kommt es dann, dass er immer noch da oben sitzt und regiert?«

Elo konnte es ihr nicht sagen, aber sie las es in seinen Augen.

»Das soll wohl ein Scherz sein!«, fuhr sie hoch. »Der Götterschlächter hat selbst einen Pakt mit einem Gott geschlossen, stimmt’s?«

»Nein«, sagte Elo schnell. »Nein. Sie hat nichts verlangt. Sie hat einfach angeboten, ihn zu retten.«

»Wer?«

Welchen Nutzen hatten Geheimnisse jetzt noch? »Hestra, die Göttin der Herde.«

Das verblüffte Kyssen. »Und diese halbwilde Gottheit hat nichts dafür im Gegenzug verlangt?« Sie schüttelte den Kopf. »Das heißt, sie hat ihren Preis noch nicht genannt. Du selbst hast gesagt, ein Gott verschenkt kein Herz, ohne eines zu nehmen.«

»Sie nimmt ihn sich jetzt«, antwortete Elo. »Sie tötet ihn.«

Sie war darüber nicht so bestürzt, wie er erwartet hatte. »Und das heißt was … jetzt wäre die Reihe an dir, zu sterben?«

»Wenn er stirbt, kann diese Rebellion, die schon Inaras Mutter getötet hat, nichts mehr aufhalten.«

»Du verdammter Märtyrer.« Sie lachte spöttisch. »Und wenn du einmal geopfert und weg bist und dein Freund mit einem Herzen lebt, für das du gestorben bist, hört es dann wohl auf, dass Götter und Menschen versuchen, gegenseitig Anspruch aufeinander zu erheben?«

Das war etwas harsch. »Veiga …« Er versuchte es erneut.

»Du meinst, er soll dann damit leben?« Sie packte ihn an beiden Armen und versuchte, ihm ihren Standpunkt zu verdeutlichen. »Diese Bürde des Verlustes, die du ihm damit auferlegen würdest?«

Elo schüttelte den Kopf. »Es geht hier nicht um mich«, sagte er mit fester Stimme. Das Versprechen ihres Vaters. »Dein Vater hat seine Entscheidung getroffen. Ich habe meine eigene Wahl zu treffen.«

»Ich habe ihn nicht darum gebeten!«, schrie Kyssen. »Er hätte fliehen können. Er hätte überleben können. Er hätte ins Meer gehen und dann ins Dorf zurückkommen können, um sie alle zu vernichten. Aber das tat er nicht. Stattdessen hat er mir ein dummes, zerstörtes Leben geschenkt, das ich nicht wollte.«

»Das ist nicht das Gleiche!«

»Ach nein? Und warum darfst du dann aufgeben? Warum darfst du entscheiden, was dein Leben wert ist?«

»Ich gebe nicht auf!«, knurrte Elo. »Ich habe es einmal getan. Ich kehrte dem Krieg, meinem Volk, meinem König den Rücken, weil ich ihn nicht unterstützen konnte. Aus welchem Grund? Aus Scham und Versagen. Jetzt habe ich die Chance, ihm zurückzuzahlen, was ich ihm schulde, ihm das Leben zurückzugeben, das er mir geschenkt hat.«

»Das werde ich nicht zulassen.«

»Was soll ich dann tun?«

»Außer Inara zu zeigen, dass ein Leben einfach so an denjenigen verschenkt werden soll, der zuerst darum bittet?«

»Kyssen … bitte.«

»Warst du in ihn verliebt? Habt ihr gefickt? Ist es das? Denn das alles wäre viel sinnvoller, wenn du das getan hättest.«

»Nein.« Elo seufzte. »Nicht alles dreht sich um Sex.«

»Nun, jetzt bin ich aber überrascht«, konterte sie.

»Ist es das? Willst du ficken, Kyssen? Denn du weißt, dass ich das gerne tun würde.«

»Du …« Es amüsierte Elo etwas, dass es ihr plötzlich die Sprache verschlug. »Wenn du versuchst, mich als Märtyrer zu ficken, reiße ich dir beide Beine aus.« Sie presste die Worte mit zusammengebissenen Zähnen nur mit Mühe über die Lippen.

»Das würde ich nicht wagen«, sagte Elo. Er drückte seine Handflächen auf die Augen, eine Entspannungstechnik, die ihn eine seiner Mütter gelehrt hatte.

»Veiga, ich bin wegen Arren am Leben«, sagte er. Kyssen ließ ihn los und trat mürrisch ein Stückchen Schutt beiseite, bevor sie sich neben ihm an die Wand lehnte. »Und was habe ich in den letzten Jahren mit diesem Leben gemacht? Alles, was ich habe, sind Erinnerungen an einen Krieg und endloses Bedauern. Das ist kein Leben, das eines Königs würdig ist.«

So etwas hatte er noch nie gesagt. Er hatte diese Gedanken noch nie laut ausgesprochen.

»Elogast.« Kyssen sprach leise, fast seufzend, und Elo spürte, wie sein Herz reagierte. Er drehte sich um und sah sie an. Sie starrte aus dem Fenster. Das Mondlicht beleuchtete ihre Haut, ihre weiße Narbe, ihre Sommersprossen und ihr ausdrucksstarkes Gesicht. Sie hatte ihn noch nie Elogast genannt, immer nur »Bäcker« oder »Ritter«. Elogast. »Du bist mehr wert, als du denkst. Du bist noch am Leben, mach etwas daraus. Aus deinem Leben, nicht aus dem Tod.«

Elo schüttelte stumm den Kopf. Warum machte sie sich so viele Gedanken? Sie hatte Inara beschützt, war bei ihm geblieben, trotz seines Fluchs, seiner Fehler. Wie konnte sie bei all ihrer Wut eine solche Fähigkeit zur Liebe haben? Elo wagte es, ihr eine Locke aus dem Gesicht zu streichen, wo der Staub von der Straße sie festklebte. »Ich bin auch froh, dass du lebst, Kyssen«, sagte er. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest, schloss für einen Moment die Augen, dann holte sie Luft und sah ihn an.

»Wir werden einen anderen Weg finden«, sagte sie. »Ich verspreche es. Aber ein guter Freund würde dir nie verzeihen, dass du für ihn gestorben bist, so wie du dir selbst nicht verzeihen kannst.«

»Warum ist es wichtig, was mit mir passiert?«, wollte Elo wissen.

»Weil wir gleich sein könnten, du und ich«, sagte sie nach einem Moment. »Was uns widerfahren ist, macht uns nicht aus, wichtig ist, was wir als Nächstes tun.«

Sie waren nicht gleich. Kyssen war großartig, leidenschaftlich und töricht. Sie erlaubte sich, Fehler zu machen, und stand dazu. Und im Gegensatz zu Arren streckte sie ihm die Hand entgegen, holte ihn dort ab, wo er war.

Elo beugte sich vor und wollte sie auf die Wange küssen, doch sie drehte sich in dem Moment um, und er erwischte ihren Mund. Sie atmete überrascht aus und wich ein Stück zurück. Dann musterte sie ihn vorsichtig. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht veränderte sich, sie war misstrauisch. Elo rührte sich nicht, er bedauerte nichts, und dann sah er, wie sich ihre Augen in einem anzüglichen Lächeln zusammenzogen. Sie beugte sich vor und presste ihren Mund auf den seinen. Elo begrüßte die Wärme ihrer Lippen, die spröde und rau waren. Er zögerte einen Moment, hin- und hergerissen zwischen Anstand und Verlangen, dann zog er sie fester an sich. Er küsste sie eindringlicher, und ihr Mund öffnete sich für seine Zunge. Sie drehte sich um und drückte ihn an die Wand zurück, Brust an Brust. Ihr Knie aus Metall und Leder pochte gegen die Holzvertäfelung.

Elo zitterte von der Wirbelsäule bis hinunter zu den Füßen, und er wurde hart. Sollte er sie wegstoßen? Bei allen Göttern, er wollte es nicht. Er fuhr mit seinen Händen über ihren kräftigen Rücken, folgte ihrem Lederharnisch bis zu seinem Rand und schob dann seine Finger darunter. Ihr Mund schmeckte nach den Salbeiblättern, die sie abwesend gepflückt und gekaut hatte, als sie das Badehaus verlassen hatten.

Er schob sie zu dem großen hölzernen Schreibtisch, der den Raum beherrschte und zu schwer war, um ihn zu stehlen. Sie grinste und lockerte im Gehen die Riemen ihres Brustharnischs. Er half ihr, eine Schnalle nach der anderen, bis er seine Hand darunterschieben konnte, um ihre Brust zu umfassen. Sie atmete schneller vor Lust und fuhr mit ihren Händen seinen Rücken hinauf, in seinen Nacken, und zog ihn zu sich, damit er sie besser küssen konnte. Er erwiderte den Kuss einen Moment, dann legte er seinen Mund an ihr Ohr, zeichnete ihre Lippen nach, küsste sich ihren Hals hinunter bis zum Brustbein, zu ihrer Tätowierung, die sich über dem Brustpanzer abzeichnete.

Er war im Weg. Kyssen half ihm, zuerst bei ihrem Mantel, dann mit dem Panzer, hob ihn über ihren Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen. Elo trug nur sein Wams, und sie löste es rasch, streifte sein Hemd ab und zog ihn an sich, als er ihre Schenkel streichelte. Sie küsste ihn so heftig, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie löste ihre eigenen Hemdknöpfe, während er ihre Brüste küsste und mit einer Hand ihre Hose hinaufstrich, bis dorthin, wo der Hüftgürtel durch sie festgeschnallt war. Ihm war schwindelig vor Verlangen. Es war zu lange her, dass er es gespürt hatte.

Er öffnete ihre Schnallen, etwas behindert durch seinen verwundeten Arm, dann zog er ihr die Hose über die Stiefel, und sie war fast nackt. Er strich mit den Händen über ihre Narben und ihren Oberschenkel, schob die Finger unter die Riemen, die ihr Bein hielten. Es war wunderschön und schimmerte im Licht des Fensters.

»Aus oder an?«, fragte sie. Sie meinte ihr Bein.

»Was auch immer das Beste für dich ist«, sagte er und küsste sich ihre Beine hinauf, bis sein Mund den heißen, feuchten Punkt dazwischen fand. Sie keuchte überrascht auf und verschränkte ihre Beine hinter seinem Rücken, eines heiß, eines kalt, halb lachend, halb stöhnend vor Vergnügen, während sie ihre Prothese löste. Sie biss sich auf die Lippe, um leiser zu sein.

Ihre Riemen lösten sich, ihr Bein wurde frei, und sie zog ihn zu sich hoch, während sie ihm jetzt bei seinem Gürtel half. Dann presste sie ihren Mund auf seinen. »Jetzt bin ich dran, Ritter«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Lass mich dich daran erinnern, was es heißt, zu leben.«


KAPITEL 30
[image: ]Kyssen
Als Kyssen am Morgen neben dem heruntergebrannten Feuer erwachte, war ihr erstes Gefühl Zufriedenheit. Ihr zweites war eine leichte Panik, als sie das Pulver suchte, das sie benutzte, um jede Möglichkeit auszuschließen, dass der nächtliche Spaß neun Monate später eine unerwünschte Nebenwirkung hervorrief. Keiner von ihnen hatte einen Überzug gehabt. Das war einer der Gründe, warum Sex mit Männern nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte. Trotzdem, bei allen Göttern, es war gut gewesen. Bäcker-Ritter – wer hätte das gedacht?
Sie sah sich nach Elo um und lächelte schwach, aber sein Platz war leer.
Ihr Magen rutschte ihr in die Knie. Kyssen wirbelte herum und hoffte, dass sie sich irrte.
Dieser Mistkerl. Er hatte die letzte Wache übernommen, vermutlich nach Inara, die zwar verärgert, aber nicht misstrauisch gewesen war, als die beiden zerknittert und mit geröteten Gesichtern zurückgekehrt waren. Das Mädchen schlief noch immer tief und fest, und Skedi hatte sich in ihren Armen zusammengerollt. Kyssen stöhnte, und Skedi öffnete seine Augen und sah sie an.
»Du bist wach?«, fragte sie und warf ihren Mantel über.
»Ich bin ein Gott, ich brauche keinen Schlaf.«
»Warum haben wir dann all diese Wachen übernommen?«
»Weil du mir nicht vertraut hast«, sagte er spitz. »Wohin gehst du?«
»Ich will diesen verlogenen Bastard davon abhalten, einem gierigen Scheißkönig und einem unersättlichen Scheißgott kostenlose Süßigkeiten in den Rachen zu werfen.« Sie hielt inne. »Hast du ihn weggehen sehen?«
Skedi flatterte auf die Füße. Inara rührte sich, rieb sich die Augen, dann den Kopf. Sie sah Kyssen an, die in ihrem Mantel dastand, und kurz machte sich Angst in ihrem Gesicht breit. »Was ist los?«, fragte sie.
»Elo ist weg«, antwortete Skedi. Inara setzte sich aufrecht hin. »Ja, ich habe ihn gehen sehen, und er hat mir eine Münze gegeben, damit ich eine Lüge erzähle.«
»Er hat was getan?«, fragte Kyssen.
»Nur um seine Schritte zu verdecken und ihn in Ruhe gehen zu lassen«, schnaubte Skedi. »Ich bin ein Gott ohne Schrein, wie hätte ich ein solches Opfer ablehnen können? Ich dachte, ihr hättet gestern Nacht eure Differenzen geklärt.«
Inara stöhnte. »Skedi …«
»Pah!«, schnauzte Kyssen. »Inara, kommst du hier zurecht?«
Inara rappelte sich auf. »Ich komme mit dir«, verkündete sie und kramte nach ihrem Bogen und dem Kurzschwert. Kyssen musste unwillkürlich lächeln.
»Nein«, sagte sie und schnallte sich zuerst ihr Entermesser um. Ihr rechtes Bein schmerzte, als sie ihre Prothese wieder anlegte. Sie hatte sich gestern Abend zu sehr entspannt. Verflucht. »Er ist zu den Schreinen der wilden Götter gegangen«, sagte Kyssen. »Das ist der einzige Ort, an dem er sein kann. Ich würde dich nicht mal dorthin mitnehmen, wenn mir jemand ein Messer an die Kehle hielte.«
»Du hast mich zu Aan gebracht.«
»Verglichen mit ihnen ist Aan ein sanfter Nieselregen. Du bleibst hier.«
»Ich kann helfen!«
»Nein«, sagte Kyssen entschieden und hoffte, dass Inara tatsächlich auf sie hörte. Inara schaute von Kyssen zu Skedi. Die beiden sprachen in ihrem Kopf miteinander, und dann verzog Inara unglücklich das Gesicht, gab aber nach.
»Du bist stark, Inara«, sagte Kyssen. Sie nahm ihre Hand, wie Inara ihre am Abend zuvor. »Du weißt, was du und Skedi tun müsst, und es ist jetzt deine Entscheidung. Wenn ich nicht zurückkomme, nimm, was du tragen kannst, und suche Tausendbein. Du bist eine gute Jägerin, und er wird dich sicher nach Lesscia zurückbringen.«
Inara sah sie panisch an. »Aber du kommst doch zurück, oder? Du hast es versprochen.«
Kyssen ließ ihre Hand nicht los. »Ich will dir keine Lügen auftischen, Inara. Es ist ein gefährlicher Ort, an den der Ritter gegangen ist. Aber wenn du mich bittest, bei dir zu bleiben, bleibe ich.« Sie meinte es ernst. Krieg hin oder her, Ritter hin oder her, die Zwistigkeiten von Göttern und Königen gingen ihr am Arsch vorbei. Dass ein König das Herz eines wilden Gottes in der Brust hatte, war das Schlimmste, was sie sich nach den Geschehnissen in Blenraden vorstellen konnte. Wer wusste schon, was er damit anstellen würde. Doch es war nicht ihre Aufgabe, die Welt zu retten. Wenn Inara das wollte, würde sie bei ihr bleiben.
»Nein«, sagte Inara. Sie drückte ihre Finger. »Bitte halte ihn auf. Hilf ihm.«
Kyssen nickte. Sie befestigte die Riemen ihres Beins an ihrem Knie und entfernte eine der Metallplatten von der Wade, um es leichter zu machen. Yatho hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, das Gleichgewicht für einen Kampf zu verändern, und Kyssen wusste, dass sie einen echten Kampf vor sich hatte. Mit Elo, mit den Rittern oder mit welchem Gott auch immer, den er zu beschwören versuchte. Vielleicht sollte sie ihn einfach seinem Wunsch zur Selbstopferung bis ins Verderben folgen lassen, aber das brachte sie nicht über sich. Er war ein guter Mann, auch wenn er ein Idiot war.
Inara half ihr, ihr Langschwert umzugurten und ihre Messer zu finden. Dann zog sie ihren Mantel mit den Mitteln für die Götterjagd an. Normalerweise benutzte sie Köder, aber dieses Mal überprüfte sie die Waffen. Briddite-Bomben in Kalebassen mit Schwarzfeuer, sorgfältig verkorkt und gewachst. Dazu Salze für Schutzzauber und Ketten.
»Sei klug, Liln«, sagte Kyssen. »Du bist zu gut, um dich für nichts umbringen zu lassen. Das glaube ich ganz fest.« Sie hielt inne. »Und erzähl Telle nicht, dass ich dich im Stich gelassen habe.«
Inara lachte, schniefte, schlang dann zu Kyssens Überraschung die Arme um ihre Taille und drückte sie so fest, wie sie konnte.
Kyssen erwiderte die Umarmung und hielt sie so, wie sie sich wünschte, gehalten worden zu sein, als die Welt sie hinabstürzte.
»Kümmere dich um sie, Skediceth«, sagte sie unwirsch. Der Gott erwiderte ihren Blick und stellte sich auf seine Hinterbeine.
»Komm wieder, Veiga«, antwortete er.
Kyssen bewegte sich zügig durch die Straßen, hinunter zu den Klippen und dem sogenannten Langen Marsch, dem Hafenweg, der an allen dem Meer zugewandten Häusern bis zu den Anhöhen vorbeiführte. Hunderte Steine lagen jetzt auf seiner Mauer, jeder trug den Namen eines der Ritter, die dort in der Schlacht um den Hafen gefallen waren. Der Wind aus dem Süden strich über sie hinweg und brachte endlich den warmen Gesang des Frühlings über die Brüstungen. Wie konnte er nur? Wie konnte er es wagen? Sie hatte ihn nah an sich herangelassen, hatte zugelassen, dass er sie kennenlernte. Das würde sie ihm nicht durchgehen lassen, egal, wie pissig edel er sich auch geben mochte.
Falls sie nicht vorher in Schwierigkeiten geriet.
Sie bog um eine Ecke und stolperte fast über zwei Ritter, die auf dem Weg patrouillierten und vermutlich immer noch nach Elo suchten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und änderte die Richtung, weg vom Ufer und hinein in das Gassengewirr. Aber es war einfacher gewesen, zu verschwinden, als sie noch jung und klein gewesen war und es Tausende wie sie in der Stadt gab. Jetzt war sie nur eine einsame Wanderin auf kargem Stein.
»He!«, riefen sie. »Halt! Bleib stehen!«
Sie dachte gar nicht daran. Wenn sie ihnen sagte, dass sie eine Veiga war, würden sie sie vielleicht in Ruhe lassen. Vielleicht würden sie sie aber auch einsperren, weil sie es gewagt hatte, in die Stadt zu kommen, in der die Ritter ihre zusätzlichen Pilgermünzen verdienten. Sie hatte weder Zeit noch Lust, das herauszufinden.
Einer holte sie ein und legte ihr schwer die Hand auf die Schulter. Sie nutzte sie, drehte sich auf dem Absatz herum und vermisste schon jetzt das Gewicht, das sie abgelegt hatte, und bückte sich rasch, um ihn über ihre Schulter zu werfen. Er landete flach auf dem Rücken, und der Aufprall raubte ihm den Atem. Der andere Ritter, eine Frau, hätte ebenfalls mit ihr ringen können, entschied sich aber stattdessen, das Schwert zu ziehen. Närrin. Kyssen packte ihr Handgelenk und stieß die Klinge zurück in die Scheide, während sie mit der anderen Hand einen heftigen Hieb auf ihrer Kehle landete. Die Frau stolperte würgend zurück, und Kyssen beendete den Schlag mit einer Rückhand auf ihr Ohr. Betäubt fiel die Ritterin zu Boden.
Derjenige, dem sie den Atem geraubt hatte, versuchte gerade, keuchend auf die Knie zu kommen. Kyssen rammte ihm ihren Metallabsatz in den Rücken, und er ging wieder hernieder, mit dem Gesicht flach auf dem Boden.
Zeit, zu verschwinden.



KAPITEL 31
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Elogast

Elos Ziel hatte sich nicht geändert. Er würde Arren retten, ihm das Leben zurückgeben, das er für ihn, Elo, geopfert hatte. Ihm die Zukunft zurückgeben und sein eigenes trauriges Leben erlöschen lassen. Er hätte nicht mit Kyssen schlafen dürfen, er hätte sich nicht einmal einen Moment lang das Gefühl geben dürfen, dass es eine Alternative gab, dass er Arren vielleicht sterben lassen könnte. Es gab für ihn nur einen Weg, eine Möglichkeit. Wenn er bei Kyssen, Inara und Skedi blieb, würden die Dämonen sie weiter verfolgen, sie würden weiter kämpfen, und sie würden sterben. Für ihn.

Das würde er nicht zulassen. Sie würden es verstehen. Er tat das Richtige.

Elo schlug die ihm bekannten Wege in die Stadt ein und ging zurück zum Palast, zu den vielen großen Plätzen am Fuß des Hügels. Zu dem Ort, den er suchte: dem Platz des Sieges. Einst war er Mertagh, dem Gott des Krieges, geweiht gewesen.

Hier hatten sie ihre letzte Schlacht geschlagen. Mertagh hatte mit den Menschen gekämpft. Er war ein alter Gott, aber ein Gott, geschmiedet aus Waffen und zahllosen Kriegen. Er hatte gewollt, dass Middren gegen die wilden Götter gewann. Doch zu seinem Ingrimm war er von Arrens Entscheidung, die Götter aus Middren zu verbannen, nicht ausgenommen worden. Als die ersten seiner Schreine fielen, hatte Mertagh sich an Aia, der Hebammengöttin, gerächt, sie über dem Heer von Middren in der Luft zerfetzt und Arren aufgefordert, ihn im Zweikampf zu besiegen.

Arren hatte angenommen.

Ein letzter Kampf.

Die acht Eingänge zum Mertagh-Platz waren nun in Schutt und Asche gelegt, während Elo versuchte, den Ort wiederzuerkennen, der ihm so viel Kummer bereitet hatte. Alles lag in windgepeitschten Trümmern, selbst der große Schrein von Mertagh war nur noch ein Steinhaufen, der in Brocken zerschlagen war. Im Gegensatz zu den anderen Schreinen in der Stadt war hier nichts mehr übrig. In ihrem ersten Akt der Schlacht hatten sie diesen Schrein zerstört, hatten die Feuerstellen vernichtet, genauso wie die Opfergaben, den Weihrauch, die vergoldete Statue und ihre Hörner.

Dann war Mertagh in seiner goldenen Rüstung gekommen, und er war gekommen, um Tod zu säen – zehnmal so groß wie ein Mensch, sein Kopf der eines Hirsches wie auf seiner Statue. Sein blutiges Geweih kratzte am Firmament.

Seine Macht war unvorstellbar gewesen. Selbst jetzt konnte sich Elo an die ungeheure Wucht des Willens des Kriegsgottes erinnern: Terror und Gewalt. Fackeln erloschen, Mondlicht erloschen. Schwärze überall, dann Schreie. Chaos.

Elo hatte es versucht. Er war zu seinem Freund gerannt, hatte Befehle geschrien, auf die niemand hörte, und sich durch die wild nach ihm schwingenden Schwerter seiner eigenen Soldaten gekämpft. »Entfacht die Feuer wieder! Schützt den König! Euer Leben, euer Blut, euer Herz!«

Da. Die Form von Arrens Helm, sein Kettenhemd, das im Licht einer Flamme glitzerte, die seine tapfere Schildwache entzündet hatte.

Er hatte es bis zu Arren geschafft, als Mertagh in einem Blitz aus Rot und Gold erschien und seinen Hammer schwang. Elo riss seinen Freund zur Seite, und der Hammer verfehlte ihn und traf stattdessen den Wächter, dessen Kopf in die Dunkelheit geschleudert wurde.

»Arren, lauf!«, hatte er geschrien und ihn zwischen die Leichen gezerrt, deren Blut die Steine besudelte. »Wir können nicht gewinnen. Diesmal nicht. Nicht ohne die Götter.«

»Nein! Ich werde dich nicht verlassen.«

»Das musst du!«

Der Hammer von Mertagh war schnell. Elo benutzte sowohl sein Schwert als auch seinen Armschild, um zu verhindern, dass der Schlag Arren in zwei Hälften spaltete. Der Schlag hatte sich tief in seine Schulter gebohrt, ihn in die Knie gezwungen und ihm das Schwert aus den Fingern gerissen.

Mertagh zog den Hammer zurück und ließ ihn wieder an seiner Kette kreisen. Zu den Füßen des Gottes lag eine Hellebarde, zu weit entfernt, um sie zu erreichen. Elo hatte keine Waffe. Er stand da, bereit für den Tod. Das spitze Ende des Hammers sang durch die Nacht.

Dann warf sich Arren zwischen Elo und den Dorn.

Elo schloss die Augen. Allein die Erinnerung daran schmerzte ihn bis ins Mark.

Nie würde er das Knirschen von Knochen und Rüstung vergessen. Das erstickende Geräusch, das Arren ausstieß, als die Klinge sein Herz durchbohrte. Konnte Kyssen das nicht verstehen? Sie musste doch wissen, was er geben würde, um diesen Moment erneut zu durchleben, um alles zu ändern. Glück war der einzige Grund, warum Mertagh ihn nicht mitgenommen hatte. Er war nach der Hellebarde gesprungen, als Mertagh seinen Triumph herausbrüllte, und hatte sie dem Gott ins Gesicht gerammt. Die Spitze zerquetschte sein Auge, und die Barte bohrte sich in seinen Mund.

Dann waren die Godkiller gekommen. Ketten peitschten aus der Nacht, schlangen sich um Mertaghs Hals und verbrannten ihn. Fackeln wurden entzündet, der Wahnsinn wich. Es war nicht Arren gewesen, der den Kriegsgott getötet hatte, trotz aller Porträts. Auch nicht Elo. Es war die Veiga gewesen. Mertagh kreischte, und sein Hirschkopf wurde zurückgerissen, noch als Elo Arren über die Körper der Toten und Sterbenden wegschleifte. Die Rüstung des Königs klaffte auf, sein Leben strömte aus seiner Brust. Zu spät.

»Halt durch, Arren, bitte halte durch.« Elo hatte eine offene Tür am Rande des Platzes gefunden. Er konnte jetzt nicht einmal mehr sagen, welche es gewesen war. Er hatte ihn an einem Herd niedergelegt.

»Es ist alles in Ordnung, Elo.«

»Es hätte mich treffen sollen.« Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nicht, wie er ihn retten sollte.

»Du bist der Einzige, der mich je geliebt hat, Elo. Der Einzige, der jemals … an mich geglaubt hat.« Er umklammerte ihn fest und rang um seine Stimme. »Ich hätte es schaffen können.« Seine Atemzüge wurden weniger, leichter, weiter. »Wir hätten die Welt verändern können, du und ich.«

Ein Flackern, ein Schimmer von Licht, der über das Blut auf dem Boden glitt. Es kam aus der Feuerstelle. Es funkelte wieder, wurde größer und heller. Die leere Feuerstelle loderte, und aus dem Feuer trat eine kleine Gottheit, ein Bündel aus Zweigen und Knochen in Menschengestalt. In ihrer Mitte eine leuchtende Flamme.

Ich bin Hestra, die Gottheit der Feuerstellen. Woher hatte sie gewusst, wohin sie kommen sollte? Elo verstand das immer noch nicht. Ich kann dieses Leben retten.

Warum sollte eine Gottheit Arren retten, wo er doch geschworen hatte, alle Götter zu vernichten? Aber Arren hatte sich umgedreht und streckte die Hand nach Hestra aus. »Ich hätte es ändern können …«, flüsterte er. »Lass es mich verändern.«

Hestra hatte ihre Hand auf die von Arren gelegt. Ihre Gestalt aus Zweigen und Funken brach zusammen, und Äste sprossen in Arrens Brust mit einem Knistern und Knacken. Er schrie auf, als sich sein Fleisch mit Moos und Wurzeln verband. Er hörte auf zu bluten, als sich seine Rippen um das Nest aus Ästen neu formten. Eine Holzgottheit? Konnte das funktionieren?

Doch nein, da, in ihm: eine Flamme. Es war die Flamme, die ihn wärmte, die Flamme, die ihn am Leben hielt, die Flamme, die jetzt zu erlöschen drohte.

Feuer. Arren brauchte ein Herz aus Feuer.

Elo atmete aus. Ein Feuergott, ein mächtiger Gott. Das würde seine Fehler korrigieren, seine Schande lindern.

Er wusste, wohin er sich wenden musste.

Als er das letzte Mal die Stufen des Langen Marsches zu den oberen Klippen hinaufgestiegen war, hatte er gemeinsam mit Mertagh gekämpft, nicht gegen ihn, um die Götter der Wildnis zu besiegen. Elo blieb in Bewegung, nahm sich nicht die Zeit, sein Verhalten zu hinterfragen oder zu zaudern. Vielleicht hätten die Dinge auch anders laufen können. Wenn er Kyssen früher getroffen hätte, möglicherweise. Aber es gab nichts mehr für ihn, nicht einmal sie, nur den Tod. Was blieb ihm anderes übrig, als das Letzte zu tun, was Arren brauchte, nämlich seine Schuld zu begleichen?

Er schaffte es bis zum oberen Ende der Treppe und zum Kreis der zerbrochenen Schreine. Sie waren verwittert. Verödet. Elo sank der Mut, als er die Ruinen betrachtete, die sie hinterlassen hatten. Die Altäre waren in Stücke gehackt worden. Die Götter, die getötet worden waren, würden niemals hierher zurückkehren: die der Jagd, der Stürme, der Träume, der Schrecken. Selbst von denen, die überlebt hatten, war wenig übrig geblieben. Einige zerbrochene Urnen, ein paar zerborstene Säulen, vereinzelte aufgebrochene Münzkästen. Selbst vom Gott des Todes, der an diesem Krieg nicht teilgenommen hatte, waren nur noch die undeutlichen Spuren eines Schachbretts zu sehen, das in den Stein gemeißelt war. Seine Figuren fehlten allesamt. Das Läuten einer kleinen Glocke ließ ihn aufhorchen. Da – ein Schrein aus schwarzen Steinplatten. Kohle. Er konnte die Glocke nicht sehen, bis er seine Position veränderte und das Glitzern im Licht der aufgehenden Sonne bemerkte.

Er ging zum Schrein hinüber und wagte kaum zu hoffen. Die Bronzeglocke war aus talicianischer Fertigung und von der Wolm bis zur Krone mit Verzierungen versehen, die wie Rauchschwaden aussahen. Er kippte sie und sah, dass auf dem Klöppel, der an einem wunderschön geformten Joch hing, Flammen eingraviert waren.

Dahinter stand eine kleine Öllampe, in der eine Flamme brannte. Elo trat einen Schritt zurück.

Das war die Glocke von Hseth. Die Göttin des Feuers, mächtiger als Hestra. Eine alte, wilde Gottheit, die Opfer verlangte, aber Reichtum brachte. Sie war so beliebt, dass jemand den gefährlichen Weg nach Blenraden auf sich genommen hatte, um ihren Schrein wieder aufzubauen. Den der Göttin des Feuers, die er brauchte. Sie hatte nicht einmal in Blenraden gekämpft, hatte scheinbar kein Interesse an Middren. Es war perfekt, so sollte es sein.

Sie haben uns betäubt, gefesselt und verbrannt.

Elo holte zitternd Luft. Kyssen würde ihn umbringen. Wenn das der Gott war, für den sie als Opfer verbrannt worden war, würde sie ihn töten, und er hätte es verdient. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Vielleicht war es ja gar nicht Hseth. Es gab viele Götter, die Brandopfer annahmen. Kyssen war nur eine Person, mit Inara waren es zwei. Doch Arren war ein König.

Er zog sein Schwert und legte die Klinge an die Rückseite seines Handgelenks, spürte in der Balance das Fehlen von Arrens Knauf. Das Zeichen ihrer Freundschaft, Elos Glücksbringer. Aan hatte gelacht, als sie es in ihre Gewässer getragen hatte, erfreut über ein solches Totem. Aber das war jetzt egal. Elo presste seinen Kiefer zusammen und schnitt, dann legte er seine Hand auf den Altar und ließ das Blut über seine Finger auf den Stein laufen. Anschließend läutete er die Glocke. »Hseth«, flüsterte er und legte seine Verzweiflung in die Beschwörung, seinen Willen, seine Absicht.

Ihre Musik hallte um die zerstörten Trümmer der Schreine, verwoben mit dem Wind und den Rosatönen des Morgenhimmels. Sie hallte lauter und wuchs immer mehr an, anstatt zu verklingen. Die heiße Luft roch nach ihr. Elo brach der Schweiß aus, sein Atem war trocken in seinem Mund. Seine Lungen schmerzten, als sich die Hitze in Wellen mit dem Klang der läutenden Glocke aufbaute, eine endlose Ausdehnung von sengender Hitze und Klang. Noch lauter, so laut, dass Elo sich fragte, ob Kyssen und Inara es auf der anderen Seite der Stadt hören und begreifen würden, dass er sie beide verraten hatte.

Die Hitze wurde unerträglich. Elo wagte es nicht, zurückzuweichen. Seine Augen trockneten aus, und er spürte, wie sein länger werdendes Haar an den Spitzen versengte. Seine Handflächen brannten, seine Fingernägel verglühten seine Haut, seine Lippen wurden rissig.

Ein Funke stieg von der Flamme der Laterne auf, eine leuchtende Glut, dann brach sie aus wie ein Stern, drehte sich in alle Richtungen und leckte an den Wänden des Schreins hoch, als ob das Läuten der Glocke zu Wirbeln geworden wäre, in denen sie tanzen konnte. Die Flammen weiteten sich aus, nahmen die Form von Röcken, Armen, Haut an. Blass wie Kerzen und mit Sommersprossen übersät wie Glut.

Hseth öffnete die Augen. Sie waren blau, lebendig und leuchtend unter einer ungebärdigen Mähne von rotem und weißem Haar.

Sie sah aus wie Kyssen. Eine ältere Kyssen, wenn Kyssen auch eine Gottheit wäre. Aber das würde er ihr nicht sagen können. Er würde keine Gelegenheit dazu bekommen.

»Welches Verlangen bringt mich hierher?«, fragte Hseth und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn anzusehen. Elo nahm seine Handfläche weg und versuchte, sein Schwert nicht zu erheben. »Ah«, sagte sie. »Du! Endlich.«


KAPITEL 32
[image: ]Inara
Inara würde nicht untätig hier hocken bleiben, verdammt sei Kyssen. Nach all den Abenteuern sollte sie mit einem Tätscheln ihres Scheitels, einer Verbeugung und dem Rat abgespeist werden, sie solle schön brav nach Hause gehen? Die ganze Zeit über könnte Elo im Sterben liegen, tot sein, und Kyssen war unterwegs, um ihn zu retten. Als ob sie jeden einfach so retten könnte. Inara mochte Elo, sie konnte nicht anders. Er war warmherzig, entschlossen und freundlich. Kyssen mochte sie auch, mit ihrer ruppigen Zuneigung, ihrer scharfsinnigen Fürsorge. Inara wollte nicht ganz allein zurückbleiben.
Naja, nicht ganz allein.
»Das ist eine miese Idee«, stellte Skedi fest, als sie beobachteten, wie sich Kyssen von dem stöhnenden Haufen aus Gliedmaßen, den sie aus den beiden Rittern gemacht hatte, entfernte. Inara war ihr nachgegangen und zog es vor, den Schritten der Godkillerin heimlich zu folgen, statt sich auf eine lautstarke Auseinandersetzung einzulassen. Sie hatte ihre Röcke abgelegt und trug jetzt Leggings, Hose und Hemd sowie ihre Weste und ihren Wachsmantel. Sie hatte den Bogen mit Skedis Hilfe gespannt. Er war gewachsen, um ihn zu beschweren. Das Kurzschwert hatte sie sich um die Taille gegürtet, wie Elo es ihr gezeigt hatte. Sie fühlte sich fremd. Und mächtig.
»Das waren alles schlechte Ideen«, flüsterte Inara. »Schon Kyssen aufzusuchen fandest du eine schlechte Idee, schon vergessen? Aber es hat uns beide gerettet. Wenn wir überhaupt Macht haben, will ich ihnen helfen.«
Skedi schwieg einen Moment. Er ritt nicht auf ihrer Schulter, sondern flog neben ihr her. »Ich auch«, räumte er schließlich ein.
Inara ging Kyssen in einem angemessenen Abstand hinterher und folgte ihren verschlungenen Schritten durch die Straßen der toten Stadt. Die Veiga hatte einen Rhythmus in ihrem Gang, den Inara kannte, und sie folgte dem Geräusch. Kyssen nahm einen schattigen, gewundenen Weg, in der Hoffnung, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Inara hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.
»Nimm die Klippentreppe«, sagte Skedi. »Sie schaut nicht zurück.«
»Die ist zu gut einsehbar«, flüsterte Inara und versuchte, Luft zu holen.
»Ich kann uns verbergen, schon vergessen? Außerdem sucht niemand nach dir, sie sind alle hinter Elo her.«
Inara ging die Treppe zum Hafen hinauf, während Skedi neben ihr schwebte. Wir werden nicht gesehen, wir sind nicht gefährlich, wir wollen nichts Böses.
Sie hielten fast Schritt mit Kyssen, dem Flattern ihres Mantels, mit ihrer kastanienbraunen Mähne. Inara hielt sich dicht an der inneren Mauer, wo Efeu zwischen den Steinen hochkroch. Moos war durch die Ränder gewuchert wie Blut, das durch eine Wunde sickert. Es überzog den Stein und brach ihn. Der nächste harte Winter würde die Treppe dort zerbröckeln lassen, wo sie ans Wasser grenzte. Und es war ein langer, gerader Sturz von den Klippen ins Meer. Je höher sie kletterte, desto tückischer wurde der Stein.
Sie war fast am Rand des Abgrunds angelangt, als sie das schwache Läuten einer Glocke hörte. Dann fühlte sie die Hitze, die wie eine große Welle von den Schreinen zum Gipfel aufstieg. Selbst aus dieser Entfernung kräuselten sich die versengten Härchen in ihrem Gesicht. Skedi stürzte zu Boden und faltete seine Flügel fest zusammen. Sie drückte ihn an ihren Bauch, während er sich in Panik wand, mit großen Augen und heftig flatternder Brust. Inara stolperte, erinnerte sich an den Rauch, den Geruch von brennenden Obstgärten, von Heimat und Leichen. Feuer. Ihr stockte der Atem, ihre Kehle war heiß, als würde sie Flammen einatmen. Sie rang keuchend nach Luft. Tot, tot, alle waren tot.
Sie sank auf die Knie und konnte kaum noch atmen, als die Panik sie erfasste. Ihr verschwamm alles vor den Augen, und sie sah nur noch das Feuer in den Fenstern, den Scheunen, den Wänden. Im Feuer lag der Schrecken, im Verbrennen eine wilde Freude und ein wildes Leben. Inara schloss die Augen. Zu hell, zu grausam. Sie rollte sich um Skedi und unterdrückte ihr Schluchzen, das sie bis in die Knochen erschütterte. Nach einem Moment regte sich Skedi und legte seine Nase an ihr Kinn. »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er, konnte das Zittern in seiner Stimme jedoch nicht verbergen. »Das ist nur Angst, es ist alles in Ordnung.«
»Ich kann nicht …«, röchelte Inara. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Tränen benetzten ihr Gesicht. Sie konnte ihre zitternden Hände kaum dazu bringen, sie abzuwischen.
»Es ist in Ordnung, Inara Craier. Erinnerungen können dich verletzen. Es ist in Ordnung, wenn du davon verletzt wirst. Dennoch bist du in Sicherheit.«
Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, ihre Lunge entspannte sich. Sie konnte atmen. Da war kein Rauch, nur Macht. Sie konnte sie spüren. Mehr Macht, als sie jemals zuvor wahrgenommen hatte. Sie hob den Blick. Skedi starrte sie an, seine gelben Augen waren voller Sorge.
»Skedi, es tut mir leid«, sagte sie. »Alles, du wolltest nur eines, frei sein, und das konnte ich dir nicht geben.«
Skedis Fell kräuselte sich. »Alles, was ich wollte, war ein Schrein, ich wollte geliebt werden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte erkennen müssen, dass das, was ich hatte, genug war. Du bist genug, wenn du meine Liebe haben willst.« Er drückte sein Geweih an ihren Kopf. »Ich wähle dich.«
Inara unterdrückte ein Schluchzen und drückte ihn an sich. Sie war nicht allein. Nicht ganz allein. Niemals. »Du hast auch meine Liebe«, flüsterte sie in seine Flügel. »Wir haben einander.« Inara nahm tiefe Atemzüge. Einen, um ihre Lunge zu füllen. Zwei, um sich zu beruhigen. Drei, um auf die Beine zu kommen. Hinter dem Gipfel war Licht zu sehen. Nicht das sanfte rosa Licht der Morgendämmerung, sondern das lodernde Orange einer gewaltigen Flamme.
Elo hatte einen Gott des Feuers beschworen. Und die ganze Stadt konnte es sehen.



KAPITEL 33
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Kyssen

Zuerst hörte Kyssen die Glocke. Diesen Klang, das Läuten, das sie als Kind zum ersten Mal gehört hatte, ohne sich gewahr zu sein, was es bedeuten könnte. Die Aussicht auf Gold, auf Macht, auf das Versprechen eines Gottes. Es ließ ihre Knochen vibrieren.

Dann roch sie brennendes Fleisch, hörte die Schreie ihrer Brüder, die Gebete ihrer Mutter, spürte den Schmerz. An ihrem Mund, ihren Händen, ihrem Bein. Er durchzuckte es quälend bis in die Ferse, als hätte ihr Vater es noch einmal abgeschnitten.

Kyssen hatte sich seit Langem an diese Erinnerungen gewöhnt. Sie kontrollierte kaum ihre Schritte.

»Verdammter Mistkerl!«, knurrte sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und die Galle stieg ihr in den Hals. Wie verzweifelt musste er sein, dass er von allen Gottheiten auf der Welt ausgerechnet diese gerufen hatte. Eine wilde Göttin, die einst ein ganzes Land unter ihrer Knute gehabt hatte. Sie tastete nach der Phiole an ihrer Brust. Für sie war es mehr ein Glücksbringer gewesen als etwas, von dem sie je gedacht hätte, es zu benutzen. Jetzt war sie froh, dass sie sich geweigert hatte, sie Aan zurückzugeben.

Eine Feuersäule stieg über ihr auf, als sie den Gipfel erreichte, wo der Kreis der Schreine der wilden Götter offen dalag, dem Meer, dem Wind und dem Sturm ausgesetzt. Sie sah die wehenden, fließenden Röcke und die brennenden Arme von Hseth, hörte ihre Glocke läuten. All das hatte sie zuletzt erlebt, als sie ihr Haus niedergebrannt und ihre Familie in den Flammen vernichtet hatte. Die Göttin ragte höher in den Himmel, als es die Türme der Stadt je getan hatten, und vor ihr stand Elo. Kyssen war zu weit entfernt, um ihn retten zu können. Eine kleine Gestalt, überschattet von einem Inferno.


KAPITEL 34
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Elogast

Die Falten von Hseths flammenden Röcken verteilten sich auf den Steinplatten und hinterließen dort, wo sie sie berührten, aschfahle Spuren. Sie konnte ihn innerhalb eines Wimpernschlags verbrennen, wenn sie wollte. Elo holte tief Luft und spürte, wie die Hitze in seine Lungen drang. Das würde wehtun.

»Ich bin hier, um einen Segen zu erbitten, Hseth, Göttin des Feuers«, sagte er.

»Ach?«, sagte sie, und das Wort loderte aus ihr heraus wie eine Flamme aus einem Ofen. Ihre Augen leuchteten. »Du willst ein neues Herz, nehme ich an? Schön und frisch und heiß.«

Elo schluckte. Das konnte sie unmöglich wissen. War es Aan gewesen? Hatte Kyssens Ersuchen an Aan ihn verraten? Hseth warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ihr Haar floss mit ihr zurück und ergoss sich kräuselnd über ihre Schultern. Elogast zuckte in der Hitze zusammen und spürte, wie sich Blasen auf der Haut seiner Wangen bildeten.

»Und was würdest du für ein Herz für deinen König bieten?«, fragte sie.

Elo wappnete sich. »Alles, was ich dir geben kann«, antwortete er.

»Der Preis wäre dein Leben.«

»Dann …« Elo atmete einmal tief durch. »Mein Leben gehört Arren.«

Die Luft veränderte sich, verdichtete sich mit Macht. »Ein Opfer wurde erbracht!« Hseth grinste, ihre weißen Zähne funkelten. Elo behielt die Nerven, obwohl sein Gefühl ihm sagte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. »Wie außerordentlich köstlich. Mein süßer Ritter, ich hatte zwar Zweifel, aber er wusste, dass es funktionieren würde.«

Hseth legte ihre Hände auf den Boden und hob sie langsam an. Ein Nest aus Zweigen wuchs unter ihnen, ein Kienspan, der unter dem Gewölbe ihres Schreins ein Feuer entfachte und brannte. Es war ein Schrein, der wie eine Feuerstelle geformt war. Elo trat zurück, als das Nest aufbrach, und streckte sein Schwert aus. Aus den Zweigen manifestierte sich die Gestalt von Hestra. Doch ihr Augenblick war nur kurz. Mit einem Auflodern der Flammen platzten ihre Schultern auf, sie veränderte ihre Form, wurde größer, wurde zu einer Gestalt, die Elo erkannte.

Arren. In einem Körper aus Zweigen und Flammen.

»Elogast«, sagte Arren, und seine Augen loderten wie glühende Kohlen.

»Ist das ein Trick?«, sagte Elo und ließ fast sein Schwert fallen. Seine Hände zitterten wieder einmal. Arren. Warum war Arren hier?

Arren hob das Kinn. In seiner Brust brannten die Flammen, die Hestra dort in ihrem Nest aus Zweigen entzündet hatte. Sie erloschen nicht, sondern waren hell und lebendig. Sie lebten.

»Dein Leben, dein Blut, dein Herz, Elo.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, einem Lächeln, das typisch für Arren war. »Du hast es versprochen.«

Elo erkannte, dass sein Blut sogar im Angesicht des Feuers zu Eis werden konnte. Arren war sein Freund. Sein Bruder. Er hatte sich entschieden, alles für ihn zu opfern. Sein König. Das hier war jedoch nicht der gebrechliche und dem Tode nahe Mann, den er in seiner Heimat getroffen hatte. Dieser Arren hier war groß und kühn und lächelte. Wasser spricht zu Wasser, hatte Aan gesagt. Feuer, so schien es, sprach zu Feuer. Nicht Aan hatte ihn verraten.

Es war Arren.

»Was hast du getan?«, flüsterte Elo.

Er hatte ihn in seinem Haus aufgesucht, ihn um Hilfe angefleht, ihm gesagt, dass er sterben würde, nur damit Elo nach Blenraden zurückkehrte. Hierher zurückging, wo noch Schreine standen und wo Hseth zu finden war.

»Sein Opfer wurde gegeben, seine Opfergabe gilt«, verkündete die Gottheit und wandte ihren Blick wieder auf Elo. »Ein gebrochenes Herz kann mächtiger sein als ein heiles. Ein Glück, dass du ihn dazu bringen konntest, dafür meinen letzten Schrein in Middren aufzusuchen.«

»Arren«, sagte Elo, seine Stimme kratzte in der Hitze. »Was machst du da?«

Arren drehte sich zu ihm um, sein Gesicht erhellt von der Leere, die sein Herz hätte sein sollen. »Unser Volk braucht Götter«, erklärte er. »Die Leute brauchen sie dringend, damit sie sie vor ihrem alltäglichen Leben retten.« Er breitete seine von Zweigen übersäten Arme aus. »Also werde ich zu dem, was sie sich wünschen. Ich werde zu dem König, den mein Volk wirklich braucht.«

Elo konnte nicht glauben, was er da sah und hörte. Er trat zurück. »Nein, Arren, das bist nicht du. Das kann nicht sein.« Arren lächelte. »Es ist Hestra«, sagte Elo verzweifelt, »die sich mit Hseth verschworen hat. Erinnere dich an Mertagh! Was tat er, als du nicht so regiert hast, wie er es wollte? Mach dies hier rückgängig. Lass mich dir helfen.«

»Hilfe? Ich habe deine Hilfe schon lange nicht mehr gebraucht, Elo«, erwiderte Arren. Sein Lächeln verblasste. Er schritt vorwärts, stolz und selbstsicher, und stand seinem einstigen Ritterhauptmann gegenüber. »Mein Volk wendet sich gegen mich. Es dauert zu lange, um in ihren Herzen, ihrem Willen und ihrem Glauben Fuß zu fassen, wie Hseth es einst in Talicia vollbrachte. Ich will Middren wieder groß machen, es unter meinem Banner vereinen, wie damals, als wir das Blatt des Krieges wendeten. Ich brauche Macht, Elo.«

»Du hast Macht«, sagte Elo. Seine Haut war so heiß, und das Metall, das er am Körper trug, erhitzte sich, nur weil er in der Nähe von Hseths und Arrens Flammen stand. Er konnte sein Schwert bloß wegen des Stoffes halten, der noch immer den knauflosen Griff bedeckte.

»Aber nicht genug. Nicht genug! Verstehst du das denn nicht? Du kanntest mich als Arren, aber jetzt bin ich König. Mein Porträt hängt in jedem Gasthaus, man spricht Segensworte in meinem Namen. Sunbringer, so hat mich mein Hof genannt. Ich habe das Prinzip der Macht nie verstanden. Ich war armselig, unbekannt und ungeliebt. Außer von dir.« Er lachte bitter auf. »Nur du erinnerst dich an das Kind, das ich einst war. Aber jetzt bin ich etwas ganz anderes. Ich kann etwas Neues sein! Hseth und Hestra sehen das; sie haben ihre Gelegenheiten beim Schopf ergriffen. Ich muss meinen Moment ebenfalls nutzen.« Glut fiel knisternd von seinen Schultern. »Diese Mistkerle, die meinen Tod wollen, werden brennen.«

»Du warst es!« Dieser Schmerz. Elo hatte Schmerzen gehabt, in seiner Brust, seiner Schulter und seinen Knochen, jeden Tag. Schmerz über den Beinaheverlust von Arren, Schmerz wegen Tausender verlorener Leben, wegen der Flucht seiner Mütter aus dem Land, in dem sie ihn großgezogen hatten. Aber Arren war seine Konstante gewesen, seine Zuversicht. Diese Qual jetzt traf ihn bis ins Mark, bis hinab in seine Füße. »Du hast das Craier-Anwesen niederbrennen lassen, stimmt’s?«

Arren blinzelte überrascht, und seine Flammen flackerten. »Das habe ich«, gab er zu. »Lessa Craier hätte alles zerstören können.«

»Ein ganzes Haus, Arren, seine Bewohner! Kinder!« Inara war unschuldig, sie wusste gar nichts. Und er hätte auch sie den Flammen übergeben.

Arren runzelte die Stirn. Seine Flammen flackerten, wurden schwächer, und er blickte zu Hseth auf. Er war Arren, gewiss, und er war doch nicht Arren. Dies war ein Mann, den Elo nicht kannte.

»Wir tun, was wir tun müssen«, erwiderte Hseth.

Arren wandte sich wieder an Elo. »Wir tun, was wir tun müssen«, wiederholte er.

Elo ertrug es nicht länger. Er hob sein Schwert und wollte angreifen, wurde aber durch eine Hitzewelle von Hseth zurückgeschleudert. Arren wirkte einen Moment lang schmerzerfüllt, doch dann trat er wieder vor.

»Ich wollte nicht, dass es dazu kommt, Elo«, sagte Arren. »Aber dein Herz ist meine Opfergabe für Hseths Macht, für ihre Stärke. Ich werde der erste Mensch sein, der zu einem Gott wird, unsterblich, stark und an keinen Schrein gebunden. Ich werde diese Rebellion niederschlagen, bevor sie sich ausbreitet, und ihren Anhängern zeigen, was die Macht für uns in Middren zu tun vermag.« Sein Herz flammte hell auf, und er trat vor. »Zusammen, mein Freund, du mit mir. Auf ewig.«

Götter lieben Märtyrer.

Elo spürte, wie sein Wille aus ihm heraussickerte, wie seine Entschlossenheit schwand und ihm nur noch Schmerz blieb. »Du wolltest den Göttern ein Ende bereiten«, wandte er leise ein.

»Ich wollte dem Chaos ein Ende bereiten!« Arrens Stimme vermischte sich mit der von Hestra, wie Rauch, der in einem Feuer aufgeht. Über ihm züngelten Hseths Flammen blau an ihrem Körper hinab und kräuselten sich in ihrem Stolz. »Hseth hat alle zerstrittenen Länder von Talicia zusammengeschweißt. Eine Gottheit – ein Ziel. Der Glaube kann wunderbare Dinge bewirken, das hast du selbst zu mir gesagt. Du hast so fest daran geglaubt, dass du alles dafür hinter dir gelassen hast.«

»Ich sagte, Menschen sollten die Freiheit haben, selbst zu wählen.«

»Sie werden mich wählen, oder sie sind Narren!«, fuhr Arren hoch. »Narren wie meine Mutter, meine Brüder und meine Schwester. Narren, die nichts in mir sahen. Jetzt sind sie alle tot. Alle verschwunden.« Er richtete sich auf und blickte nicht mehr auf Elo, sondern über ihn hinweg. »Du hast mir dein Herz angeboten, Elogast. Wir nehmen dein Opfer an. Ein menschliches Herz für das Herz eines Gottes. Damit das von Hseth mit meinem und dem von Hestra verschmilzt.«

Elo blinzelte, und in diesem Moment bewegte sich Hseth, und ihre Hand landete auf seiner Brust. Ihr Wille bannte ihn dort, sie erdrückte ihn. Es war unerträglich.

»Es wird sich lohnen, Ritter«, sagte Hseth und grub ihre Finger in seine Haut. Arren sah zu, wie Elo schrie. Sein Gesicht aus Zweigen war vollkommen teilnahmslos. »Um unsere Macht in die Welt hinauszutragen. Sie werden Geschichten aus uns machen, die größer sind als alle Götter. Sie werden sich nach Ruhm, Reichtum und einem Reich sehnen, nach frischen Schmelzöfen und Eisenschmieden, nach Feuer, Blut und Wut, nach Opfergaben und Göttern als Königen, für immer verbunden.« Sie schob ihr Gesicht dicht vor seines, als wollte sie ihn küssen. »Mit deinem Opfer kann ich ihm unvorstellbare Macht verleihen. Du bist das Letzte, was Arren liebt, und er hat sich entschieden, dich aufzugeben.«

Die Hand versengte seine Haut. Elo stieg der Gestank seines verbrannten Fleischs in die Nase, als ihre Handfläche in seine Brust sank, überwältigend.

»Halt!«

Hseth wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgerissen. Sie stolperte und erstarrte, eine wilde Göttin, in Schach gehalten. Elogast spürte einen Windhauch, die kühle Luft von Flügeln über ihm.

Du bist gesund, du bist nicht verletzt, du kannst dich bewegen, du kannst laufen.

Elo riss sich von der erstarrten, flammenden Hand los, aber er rannte nicht weg. Er schlug mit seinem Schwert zu, und die Schneide aus Briddite durchtrennte die göttliche Hand. Hseth kreischte, und als sie das tat, stürzte sich ein Wesen mit rotem Haar und aus Fleisch und Wut auf die Göttin.

»Kyssen!«, rief er.

Zwei Hiebe von Kyssens Langschwert trieben Hseth zurück. Der Göttin standen vor Wut die Haare zu Berge, und ihr feuriges Fleisch formte sich dort neu, wo Elo und Kyssen sie verletzt hatten.

»Geht, Arren, Hestra!«, schrie Hseth. »Ich werde mich ihrer annehmen!«

Arrens Körper aus Zweigen und Flammen fiel auseinander. Der König löste sich in einem Schwall von blutigem Rauch auf. Kyssen wirbelte herum und fing Elo auf, als dieser auf ein Knie sank. Der Schmerz war lähmend, verzehrend. Er konnte immer noch Hseths Finger in seiner Brust spüren, ihre Feuerfinger, die nach seinem Herzen griffen.

Kyssen holte die Phiole hervor, die unter ihrem Brustpanzer steckte, und zerbrach sie. Silbernes Wasser floss in ihre Handflächen. Aans Wasser. Heiliges Wasser. Ein Segen in einer Phiole. Sie drückte ihre Hand auf sein versengtes Fleisch. Die Hitze kühlte von quälend auf erträglich ab, und sie berührte mit den Fingern seine Lippen, damit er etwas von dem Wasser hinunterschluckte. Was auch immer Hseths Hitze mit seinen Eingeweiden angestellt hatte, das Wasser linderte es, reinigte es, heilte es. Er kam wieder zu sich, und Erleichterung breitete sich auf Kyssens Gesicht aus. Sie spritzte etwas davon auf ihren eigenen Hals und ihr Gesicht. Sie hatte einen Lederhandschuh getragen, und jetzt zog sie auch den anderen an. In die Finger waren Briddite-Klingen eingenäht.

»Du einfältiger Narr!«, stieß sie hervor und zerrte ihn auf die Beine. Trotz des Wassers konnte er vor Schmerz kaum atmen. Hseths Aufmerksamkeit galt dem oberen Ende der Treppe, galt Inara, die auf sie zukam und einen Pfeil auf ihren Bogen eingenockt hatte.

»Was für ein Wesen bist du?«, fragte die Göttin, aber Inara wich nicht zurück. Sie spannte ihren Bogen und löste den Pfeil. Hseth schnippte mit den Fingern, und der Schaft verbrannte in der Luft. Die Gottheit holte mit dem Arm aus und beschwor Flammen, um Inara niederzustrecken. Elo hob sein Schwert, stöhnte, als seine Brust brannte, und führte einen wilden Schlag gegen ihre Röcke. Es funktionierte. Sie kreischte und wich zurück, wurde von Inara abgelenkt. Ihre Flammenröcke waren genau wie ihr Fleisch Teil ihres Körpers, so wie der Klang der Glocke. Die Briddite-Schneide konnte sie durchtrennen.

Hseth schlug mit dem Arm nach Elo und Kyssen, und er wehrte ihn mit seiner Klinge ab. Seine Kleidung versengte, ging in Flammen auf, doch seine Brust war durch Kyssens Wasser geschützt. Hseth bellte vor Schmerz, drückte aber fester gegen die Klinge und ließ sich schneiden, um ihn zu erreichen.

Kyssen schleuderte einen Dolch, noch einen und dann einen dritten: Sie gruben sich in Hand, Schulter und Gesicht der Gottheit. Hseth wich zurück, um ihre Augen zu schützen, und Kyssen packte Elo.

»Lauf, Elogast!«, sagte sie, zog eine kleine Kalebasse aus ihrem Mantel und warf sie über ihre Schulter direkt in Hseths Flammen.

Die Kalebasse schlug ein und explodierte in einem Schauer von Briddite-Splittern, die Hseths Rock zerrissen. Kyssen riss ihren Mantel hoch und legte ihn um sich und Elo. Sie hatte ihn mit einer zweiten Schicht bedeckt, einer dünnen zerknitterten Haut, die zwar einen Großteil der Flammen abhielt, sie aber nicht vor den Briddite-Splittern schützen konnte. Zwei Splitter durchschlugen den Stoff, einer streifte Elo leicht am Knöchel, der andere traf Kyssen in die Schulter.

Hseth heulte. Der Angriff hatte sie mehr verärgert als ihr geschadet. Ihr Feuer breitete sich wie ein Flammennetz aus und lief über die Steinplatten. Inara stürmte näher heran, und während sie rannte, wälzte sich das Inferno vor ihren Füßen zurück, als würde sie es zurücktreiben. Skedi flog über ihr.

»Ritter kommen!«, rief er. Im selben Moment streifte ein Pfeil von zwei Rittern, die den Gipfel direkt hinter Inara erklommen hatten, seine Flügel. Sie wussten nicht, worauf sie schießen sollten: auf den fliegenden Gott, auf die flammende Göttin oder auf Elogast.

Auf Elogast oder Kyssen.

Sie hatte die Pfeile nicht gesehen, weil ihr Blick auf Hseth gerichtet war. Elo zog sie zur Seite, als die Pfeile dort einschlugen, wo sie eben noch gehockt hatten. Die Ritter stießen in ihre Hörner, deren Tuten sich mit dem Klang der Glocke vermischte, während Hseth ihre Kräfte sammelte. Sie versuchte erneut zuzuschlagen, aber Inara löste einen weiteren Pfeil. Sie hatte auf Hseths Auge gezielt, um sie abzulenken. Der Pfeil zog eine Furche über ihre Wange und gab Elo Zeit, auch Inara zu packen, bevor Hseth mit einer Explosion aus Flammen zurückschlug. Die Flammen rauschten brüllend an ihnen vorbei, aber sie rannten an deren Rand und entkamen knapp ihren Zungen.

Elo, Kyssen und Inara hielten vor dem Schrein des Todesgottes an, als die Flammenwand sie erreichte und gegen die Säulen prallte. Die Flammen erloschen jedoch schnell, als Hseth durch eine Salve von Pfeilen der Ritter auf dem Gipfel abgelenkt wurde. Die sahen nur etwas Großes und Heißes und wussten, dass sie irgendeine Stelle davon treffen sollten. Auf den Zorn Hseths waren sie jedoch nicht vorbereitet. Sie schwang ihre Arme in ihre Richtung und schickte eine donnernde Feuerwand durch den Himmel, die wie der Klang einer Glocke ertönte. Das Hornsignal brach unvermittelt ab, als die beiden Ritter in Deckung gingen. Ein dritter und ein vierter Ritter hinter ihnen wurden von den kreischenden Flammen verschlungen. Elo wandte sich ab. Er selbst hatte das ausgelöst.

»Elo, deine Brust«, sagte Inara. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte sie auf das blasige Mal der Hand der Göttin. Lethens Fluch breitete sich trotz Aans Segen weiter über Elos Schulter aus, und sie würden sich treffen, Finger gegen Tentakel. Skedi sank rasch hinab und kauerte sich neben sie. Er keuchte angestrengt.

»Kyssen hat das Mal beruhigt, keine Sorge«, log Elo und hütete sich, Skedi anzusehen. Jeder Atemzug fühlte sich an wie Hseths Griff, seine verbrannte Haut spannte sich.

Kyssen achtete nicht auf ihn. Sie starrte aus dem Schrein, die Augen fest auf Hseth gerichtet. Sie zuckte zurück, als das Feuer erneut auf den Schrein einschlug, dann drang der Todesschrei eines anderen Ritters durch die Geräusche von Wind, Wellen und der Glocke. Es gab keinen Weg zu entkommen, ohne sich Hseth zu stellen. Es hatte ein ganzes Bataillon von Rittern und Veiga gebraucht, um nur den Kriegsgott zu töten. Hseth war etwas ganz anderes. Etwas Unkontrollierbares. Wenn sie hätte fliehen wollen, hätte sie es längst getan. Aber sie würde stattdessen ewig vor dem Schrein auf ihre Beute warten.

»Schaff Inara hier weg!«, befahl Kyssen. »Bring sie in Sicherheit.«

»Kyssen …« Der Schmerz in seiner Brust lähmte ihn fast.

»So kannst du nicht kämpfen«, stellte Kyssen sachlich fest. »Das Wasser von Aan kann nicht sehr viel mehr ausrichten.« Es ärgerte ihn, dass sie ihn nicht beschimpfte. »Sie ist hinter dir her, Elo, und das aus gutem Grund. Du weißt, was aus diesem dummen König geworden ist, und nur du kannst etwas dagegen tun. Du bist eine Bedrohung. Ich bin bloß eine Godkillerin.« In ihren Augen spiegelten sich die Flammen von Hseth. »Und ich töte Götter.«

Sie konnte unmöglich gewinnen. Nicht gegen Hseth. Inara schüttelte den Kopf und umklammerte Kyssens Arm. »Du hast schon einmal versucht, mich wegzuschicken«, sagte Inara. »Skedi und ich können dir helfen.«

Kyssen ergriff ihre Hand. »Ich weiß, dass ihr das könnt«, antwortete sie. »Aber selbst wenn wir Hseth besiegen könnten, wird es hier bald vor Rittern nur so wimmeln. Wenn ihr jetzt geht, habt ihr noch eine Chance, davonzukommen, solange sie abgelenkt sind. Geht nach Lesscia, findet die Aufständischen und bringt das alles in Ordnung, bevor eine weitere Stadt fällt.«

Sie sah Elo an. Er erkannte ihren Blick. Es war der Blick von jemandem, der sein Schicksal bereits entschieden hatte.

»Du hast gesagt, ich solle mein Leben nicht verschenken«, sagte Elo und ergriff ihre Hand. Was hatte er getan? Seine Stimme war gepresst, sein Atem stockte, und er stöhnte vor Schmerz. »Soll ich dir jetzt zusehen, wie du dasselbe tust?«

»Das hier ist kein Opfer«, sagte Kyssen und goss sich das letzte Wasser von Aan auf Arme und Scheitel. Es versilberte ihr Haar, ihre Stirn, ihre Augen. Sie lächelte Inara an. »Das hier ist Rache.« Kyssen blickte zurück zu Hseth, die hell leuchtete und die Dämmerung überstrahlte. »Ich habe niemals gedacht, dass ich eine solche Gelegenheit einmal bekommen würde.« Elo hatte recht gehabt. Es war Hseth, die ihre Familie verbrannt hatte, und er hatte sie beide jetzt zusammengebracht.

»Du hast es versprochen«, bettelte Inara und suchte verzweifelt nach Gründen, um Kyssen zum Bleiben zu bewegen.

»Das hier ist größer als wir beide, Liln«, erwiderte Kyssen und hakte ihren inneren Mantel aus, in dem die schweren Werkzeuge ihres Handwerks steckten. »Genau dasselbe hat mein Vater mit mir gemacht. Ich habe es gehasst, und es tut mir leid. Du kannst mich auch gern hassen, wenn du willst, aber wenn ich dich jetzt nicht rette, was wäre ich dann wohl für eine Leibwächterin?« Der Mantel aus Wachswolle fiel klirrend zu Boden. Sie reichte ihn Inara und behielt nur die dünne Außenschicht an. »Den wirst du brauchen, um die Dämonen zu besiegen«, sagte sie und sah den Gott der Notlügen an. Er stellte sich auf die Hinterbeine, und sie beäugten sich gegenseitig. Schließlich seufzte Kyssen.

»Bring dich nur nicht in Schwierigkeiten, Skediceth. Und du, Elo, wenn ihr etwas zustößt, schwöre ich bei allen Göttern, die ich getötet habe, dass ich dich bis zu deinem Tod verfolgen werde.«

»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen«, sagte er.

Sie lächelte, ihr Goldzahn blitzte, dann beugte sie sich vor. Sie küsste ihn einmal, kurz und tief, und stand dann auf. »Viel Glück!«, sagte sie.

»Kyssen!«, rief Inara und versuchte, sie zurückzuhalten, aber Kyssen trat zur Seite und trat in den Kreis der Schreine hinaus, die Ärmel hochgekrempelt, um die Brandnarben auf ihren Armen zu zeigen.

Elo hielt sie nicht auf. Alles, was er wusste, hatte sich geändert. Kyssen hatte noch eine Rechnung mit den Göttern offen.

Ebenso wie er.


KAPITEL 35
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Kyssen

Kyssen trat ihrer Schöpferin entgegen.

Wenn Middren an die Götter fällt … Das hatte Ennerast gesagt. War es das hier, was sie gemeint hatte? Die Rebellion, dieser Gottkönig und die Göttin des Feuers von Talicia? Zusammen würden sie das Land in Stücke reißen. Kyssen würde das nicht zulassen.

Das erste Mal hatte sie in den Talician-Schreinen unten am Hafen versucht, Hseth zu beschwören. Maimee hatte sie zum ersten Mal betteln geschickt. Ihre Haut war noch ganz wund von den Narben. Für das Läuten der Glocke hatte sie eine Tracht Prügel erhalten, denn der Meister des Schreins gehörte zu denen, die Verbrennungen als schlechtes Omen betrachteten.

Beim zweiten Mal war sie mit Pato an der talicianischen Grenze gewesen, kurz bevor er um die Phiole von Aan gebeten hatte. Im Schnee, wo Middren endete und Talicia begann, hatte sie an einem der vielen Schreine für Hseth geläutet, die in den Bergen errichtet worden waren, und dabei einen Lawinenabgang ausgelöst. Pato hatte sie aufgesucht und ihr erklärt, warum keine Götter gekommen waren: Sie hegte nur Mordgedanken im Herzen.

Jetzt brauchte sie die Göttin nicht mehr zu beschwören. Sie brauchte einfach nur zu ihr zu gehen.

Als sie aus der Deckung des Schreins hervortrat, hob sie ihren Fellumhang, den sie von einer der Heckenhexen, die solche Umhänge für talicianische Feuerwächter herstellten, nach hartnäckigem Feilschen ertauscht hatte. Hseth blies ihr Flammen entgegen, die über ihre Haut rollten wie kochende Luft aus einem Lavastrom. Aans Gabe schützte ihre Arme, ihre Kehle und ihr Gesicht vor der Hitze. Es würde nicht ewig vorhalten, aber vielleicht gerade lange genug, damit Kyssen der Göttin, die ihre Familie getötet hatte, ein ordentliches Stück abhacken konnte.

»Lauft!«, schrie sie.

Elo gehorchte. Er zerrte Inara hoch, sprintete mit gezücktem Schwert die Treppe hinauf und stürzte sich auf die verbliebenen Ritter, ohne auf seine Wunden zu achten. Er zog Inara mit sich, duckte sich unter dem wilden Hieb eines Ritters hindurch und schlug dessen Schwert zur Seite. Eine andere Ritterin griff nach Inara, und er trat sie weg. Skedi flog mit ihnen, setzte sein Geweih und seine Flügel ein, um die Ritter abzulenken, Elo und Inara zu schützen und zu führen.

»Wie heimtückisch!«, fauchte Hseth und versuchte erneut, sie mit ihren Flammen zu überwältigen. »Komm zurück, Ritter, und stehe zu deiner Opfergabe!«

Elo gelang es gerade noch, vor den Flammen zu bleiben, aber zwei Ritter, die ihm folgten, hatten nicht so viel Glück. Sie wurden von ihnen verzehrt. Kyssen nutzte Hseths Abgelenktheit aus, näherte sich ihr und schlug mit ihrem Schwert zu. Allerdings reichte sie nur bis zum Oberschenkel Hseths. Doch es war gerade genug. Hseth stolperte. Kyssen griff mit ihren Briddite-Handschuhen nach ihrem Bein und zog die Göttin mithilfe ihres ganzen Gewichts zu Boden. Hseth konnte nicht mehr zielen und heulte auf, als das Briddite ihre Wade verbrannte. Ihr Feuer schoss hoch in die Luft. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, zu brennen. Sie schlug blindlings zu, aber Kyssen hatte sich bereits weggerollt, mit ihrem Entermesser einen der Finger der Göttin abgetrennt und ihn mitgenommen.

Jetzt hatte sie Hseths Aufmerksamkeit. Die Göttin kreischte vor Wut, sie war Schmerzen nicht gewohnt. Blut floss aus ihrer Wunde, zäh, stinkend und heiß. Das Blut ihrer Opfer. Ihr Gesichtsausdruck war furchterregend, anders als das Gesicht in den Flammen aus Kyssens Kindheit. Viel menschlicher, fleischiger. Mehr wie das ihrer Mutter.

Ja, sie sah aus wie eine Frau aus Talicia, mit ihrem wilden Haar und den geflochtenen Zöpfen, den breiten Schultern, den kräftigen Beinen und der stolzen Nase. Sie sah aus wie eine Königin. Talicia hatte keine Königinnen, keine Könige, keine Herrscher. Nicht, bis Hseth kam.

Du wagst es, den Willen einer Gottheit herauszufordern? Hseths Gedankensprache brannte sich in Kyssens Kopf und schmolz ihre Abwehrkräfte so leicht wie Raureif. Kyssen versuchte, sich davon nicht einschüchtern zu lassen. Sie musste ruhig bleiben, sie weiter ablenken, sie von Inara, Skedi und Elo fernhalten. Du, die du von der Flamme gesegnet wurdest? Wenn du mich ihn jetzt erschlagen lässt, werde ich dir einen schnellen Tod gewähren.

»Ach, bettelst du schon um Gnade?«, gab Kyssen zurück und trat langsam zur Seite, weg von der Treppe, und sorgte dafür, dass Hseths Blick auf sie gerichtet blieb. Ihre Schulter schmerzte an der Stelle, wo ein Briddite-Splitter sie getroffen hatte.

»Dann erwartet dich eben ein langsamer Tod«, antwortete die Göttin. »Ich hole mir den Ritter und den Halbling, und dann kümmere ich mich um dich.«

Sie wandte sich zur Treppe. Kyssen wusste, was jetzt kam. Mit aller Kraft schleuderte sie eine ihrer verbliebenen Kalebassen mit Schwarzfeuer und Briddite direkt in den Weg von Hseth. Sie explodierte, als Hseth sie berührte, diesmal sehr viel näher an der Gottheit. Sie wurde von Splittern aus Briddite durchsiebt. Sie brüllte, presste ihre Hände auf die Wunden, die glühend heiß waren und qualmten, dann wirbelte sie zu Kyssen herum und schlug sie mit dem Handrücken zur Seite, schneller, als Feuer Öl erfasst. Kyssen wurde zu Boden geschleudert.

Kyssens Kopf war von der Wucht ihres Sturzes durcheinander, aber bevor Hseths zweiter Hieb ihr Licht auslöschen konnte, stach sie mit ihrem Schwert zu und erwischte Hseths Handfläche. Die Göttin zischte und schüttelte ihre Hand, als hätte eine Katze sie gekratzt.

»Du willst mich aufhalten, kleine Sterbliche? Ich habe schon Kinder gefressen, die größer waren als du, lange bevor die Sonne am Morgen deiner Geburt aufging.«

Kyssen rappelte sich hoch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer ihr das Atmen fiel. Sie tastete nach ihrem Gürtel. Noch eine Kalebassenbombe. Wenn Hseth ihr zu nahe kam, würde sie ihr eigenes Fleisch wohl noch schmerzhafter zerfetzen als Hseths Feuerfleisch, und ihres brauchte länger, um nachzuwachsen. Dann wäre es vorbei, und sie hätte Elo und Inara nur genug Zeit verschafft, um etwas später zu sterben.

»Ich bin dir schon einmal entkommen, du feiges Miststück, und ich werde es wieder tun.« Skedi war ja nicht da, um sie der Lüge zu bezichtigen.

Hseth beugte sich dichter zur ihr und verzog den Mund wie ein hübsches Mädchen mit einem eher lästigen Problem. Sie hatte ganz offensichtlich keine Angst. »Hm. Kenne ich dich?«, fragte sie. »Ich habe so viele Menschen verbrannt. Und ich habe auch auf dir schöne Narben hinterlassen. Schade, dass du sie mit den Flüchen eines anderen Gottes verunzieren musstest.«

Hseth bewegte sich. Kyssen wich zurück, aber zu langsam. Hseth packte sie an ihrem künstlichen Bein und hob sie hoch in die Luft, sodass sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe gegenüber befanden. Ihre andere Hand legte sie an Kyssens Wange, wo sie den Fluch des Gottes der Schönheit getötet hatte.

»Was für ein süßer kleiner Fluch«, sagte Hseth. »Aber er steht dir nicht.« Sie lächelte und lenkte ihr Feuer auf ihre Hand. Sie wollte die Narbe wegbrennen. Die Luft waberte vor Hitze. Das Wasser von Aan schützte Kyssens Gesicht, aber nicht ihr Bein. Hseth verstärkte ihre Bemühungen, als Kyssen nicht vor Schmerz schrie, und die Metallplatten von Yathos Bein erhitzten sich und verbrannten das Fleisch ihres rechten Stumpfs.

»Vielleicht brauchst du selbst einen, der dazu passt«, sagte Kyssen mit zusammengebissenen Zähnen. Sie holte mit ihrem Schwert aus und hämmerte es Hseth auf die Nase. Hseth schleuderte sie zur Seite, und Kyssen landete krachend auf ihrer Schulter, dicht am Klippenrand. Sie rollte sich ab, um den Schmerz zu lindern. Sie hatte ihr Langschwert fallen lassen, aber ihr Entermesser behalten und versuchte, sich nicht damit zu schneiden, als sie nach den Steinen am Klippenrand griff, bevor sie über die Kante fiel. Es gab keine Balustraden, die verhindert hätten, dass sie aus großer Höhe ins Meer stürzte.

Hseth berührte den Schnitt in ihrem Gesicht, den Kyssen ihr beigebracht hatte, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Habe ich dir wehgetan, kleines Mädchen?« Die Narbe würde nicht lange brauchen, um zu verschwinden. Die anderen Wunden, die Kyssen geschlagen hatte, waren bereits nicht mehr zu sehen. Sie nahm ihre Hand weg und ging weiter.

Kyssens Bein hatte Blasen bekommen, wo es an das Metallschienbein stieß, das sich verzogen hatte. Sie rappelte sich auf die Füße und benutzte ihre Klinge, um sich daran hochzudrücken.

»Habe ich jemanden getötet, den du mochtest, ist es das?« Hseth schrumpfte auf fast menschliche Größe, ihre Zunge war eine züngelnde Flamme. »Einen Liebhaber, vielleicht? Du Ärmste.«

Kyssen kannte die Götter. Sie wusste, dass sie sich weder erinnerten noch etwas darauf gaben, wenn erst aus der ersten Leiche Hunderte geworden waren. Sie zügelte ihre Wut, kanalisierte sie. Sie hatte nur noch eine Kalebasse mit Schwarzfeuer und Briddite, drei Messer und ihr Entermesser.

»Hast du geweint, Kleines?«, fragte Hseth. »Hast du gebettelt?«

Kyssen rannte los. Sie glich das Ungleichgewicht durch ihr verzogenes Bein aus, ignorierte das Ziehen in der Schulter. Sie warf ihre Messer, eins, zwei. Hseth lachte und umkreiste sie, tanzte vor den Klingen weg, spottete. Kyssen ließ sich in die Enge treiben, einkesseln. Dann griff sie an. Ihr letztes Messer flog nach links, auf Hseth zu, die Kalebasse warf sie nach rechts. Hseth wich dem Messer aus, direkt in den Weg des Gefäßes, das sie voll in der Brust traf. Es explodierte in ihrem Körper und verwandelte ihr Lachen in ein Heulen aus Rauch und Stahl. Blut spritzte aus ihr heraus und landete zischend auf den Steinen.

Doch es genügte nicht. Kyssen wich zurück und versuchte, sich nicht zu übergeben, als sie sich an den Geruch ihres eigenen heißen Blutes auf kochendem Metall erinnerte, an das Brutzeln des Fleisches ihres Vaters. Sie hatte richtig gezielt und Hseth in der Mitte erwischt, aber das Briddite hatte sie nur verwundet und wie Salz in ihre Brust gebissen. Es war nicht annähernd genug. Die Bombe war mehr, als Kyssen mit einem Schwert anrichten konnte, und der Schaden würde nicht lange anhalten. Sie hatte keine Tricks mehr im Ärmel.

Hseth wusste das.

»Welches armselige, jämmerliche Dorf war es?«, flüsterte sie. Ihre Augen leuchteten vor Wut. Kyssen hatte ihr Langschwert erreicht. Sie hob es auf und schob das Entermesser in die Scheide. Sie hatte gehofft, sich wirklich gewünscht, mehr Schaden anrichten zu können. Aber noch hatte sie die Aufmerksamkeit der Göttin. Das war immerhin eine Leistung. Hseth war immerhin eine alte Gottheit, eine wilde Göttin, keine Grüne, sondern aus Feuer. Sie konnte stolz darauf sein. Je länger sie Hseths Zorn auf sich zog, desto länger waren Inara und Elo in Sicherheit. »Hatte es überhaupt einen Namen?«

Kyssen machte sich bereit. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, aber sie mochte keinen Schmerz. Sie kannte Schmerzen. Er war nicht angenehm. »Das Dorf hieß Senkørsa«, sagte sie.

Hseth legte den Kopf schief und dachte nach. Dann wedelte sie verächtlich mit der Hand. »Dieses alte Kaff!« Sie lachte. »Deshalb jammerst du? Es ist schon vor langer Zeit ins Meer gestürzt. Es war nichts wert. Überhaupt nichts.«

Diesmal erwischte sie Kyssen unvorbereitet. In einem Atemzug zog Hseth einen Flammenspeer aus ihren Handflächen und sprang vor. Sie schlug mit dem Speer wirbelnd nach Kyssens Kehle, und Kyssen wehrte ihn ab, einmal, zweimal, mit aller Kraft, die sie noch hatte. Sie hielt ihre Klinge in einem beidhändigen Griff dicht vor sich und schützte ihren Körper vor dem Angriff. Es bereitete Hseth Schmerzen, Briddite mit ihrer Flamme zu treffen, aber nicht genug, um sie aufzuhalten. Ihre ganze Vorderseite war blutig, ihre Röcke und Haare flammten wild. Kyssen wich zurück. Hseths Speerarm war gerade und stark, ihre Flammen hell und zielsicher. Kyssen fing ihre Schläge ab und wich zurück, immer mehr zurück.

»Haben sie mir da nicht eine Familie geopfert?« Hseth grübelte. »Ach ja, natürlich. Osidisens kleine Lieblinge. Dieser alte Narr.« Sie lächelte und sprang so schnell mit ihrem Speer vor, dass sie nur noch ein Lichtfleck war. Sie holte aus, durchschlug Kyssens Deckung und durchtrennte ihren ledernen Panzer bis zur Schulter, grub ihren Speer in ihr Fleisch. Das Feuer war so scharf wie jede Klinge. Kyssen sah den Blitz der Flamme, bevor sie das Brennen spürte. Sie stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen und griff mit ihrer behandschuhten Faust nach dem Speer.

»Ich vergesse ihre Namen, die jener, die verbrennen«, sagte Hseth. »Ich erinnere mich kaum an den Meeresgott, wenn er an meine Grenzen schlägt, die Klippen. Er hat Jahre gebraucht, um die Häuser eures kleinen Dorfes ins Meer stürzen zu lassen, als ob das die Welt von der Macht, die ich ihnen biete, abbringen könnte.«

Das Dorf war verschwunden. Sie hatten ihre Familie für Reichtum und Erfolg ermordet und nichts dafür bekommen. Alles vergeudet.

Kyssen packte den Speer fester und zog ihn von ihrer Schulter, dann zertrümmerte sie ihn mit ihrem Schwert.

»Ihre Namen waren Tidean, Lunsen und Mellsenro«, sagte sie, als das Feuer des Speers erlosch. Sie holte mit ihrem Schwert aus, und Hseth zog ihre Waffe zurück, um ihren Schlag zu parieren. »Kilean war meine Mutter und Bern mein Vater. Sie waren einfache Leute und haben niemandem etwas getan.«

»Sie waren Narren und sind als Narren gestorben«, erwiderte Hseth und wich ihren Schlägen geschickt aus. Sie wirbelte herum und schlug hart zu, aber dieses Mal war Kyssen auf den Trick vorbereitet, wich zur Seite aus und grub ihr Schwert in den Arm der Göttin. Hseth fletschte ihre funkelnden Zähne und wollte Kyssens Bauch durchbohren, doch Kyssen wich auf ihrem künstlichen Bein aus und sprang mit einem mächtigen Satz auf die Göttin zu. Sie war da. Sie war nah. Sie presste sich an sie, zielte mit ihrer Klinge auf Hseths Herz.

Darauf hatte Hseth nur gewartet. Alle Flammen ihres Körpers züngelten nach innen und ließen ihre Haut weiß und aschfahl werden. Sie strömten dorthin, wo das Schwert sie berührte, erhitzten es unvorstellbar und ließen die Klinge schmelzen, während sie davon verletzt wurde.

»Diese Welt ist meine Welt«, sagte Hseth. »Wer braucht einen Kriegsgott, wenn man eine Göttin des Feuers hat? Wer braucht einen Gott des Reichtums, wenn man seinen eigenen Reichtum gewinnen kann? Für die Flamme spielt es keine Rolle, was in ihrem Ofen verbrannt wird. Du bist ein kleiner, beschädigter, überflüssiger Mensch. Du bist völlig bedeutungslos.«

Die Hitze war unerträglich, selbst mit dem Schutz von Aans Wasser. Kyssen spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und sofort verdunsteten. Die Glocke läutete in ihren Ohren, immer wieder, und der wabernde Druck der erhitzten Luft dämpfte den Klang. Hseth war zu mächtig. Niemals würde Kyssen ihre Klinge in ihr Herz rammen können, nicht einmal in tausend Jahren.

Doch das brauchte Kyssen auch gar nicht. Sie musste nicht zustoßen. Es genügte, gerissen zu sein.

»Anscheinend sind selbst große Feuergottheiten nicht besonders helle.« Kyssen grinste, ließ die Klinge los und packte Hseths aschfahle Arme. Das Metall an ihren Fingern verfing sich im Fleisch der Göttin, versengte es und versiegelte es. Selbst die Göttin des Feuers war nicht vor Briddite gefeit. Hseth schrie auf, als Kyssen sie wie in einer liebenden Umarmung umklammerte, selbst als die Flammen an ihrer ungeschützten Haut leckten. »Und selbst kleine, beschädigte Leben sind etwas wert.«

Sie hatten den Rand der Schreine erreicht, die Stelle, zu der Kyssen sie gelockt hatte. Kyssen sprang und riss die Göttin mit sich über die Kante der Klippe, hielt sie mit ihren Kriegerinnenhänden fest und zog sie durch ihr eigenes Gewicht durch die Luft hinab. Der Wind zerrte an ihrem Feuer, ihrem Rock und ihrem Haar, verwehte sie. Hseth kreischte, als sie in einer gewaltigen Fontäne aus Wasser und Flammen und Dampf auf dem Meer aufschlugen.


KAPITEL 36
[image: ]Inara
Inara sah sie fallen. Sie hatten es zügig durch die Straßen der Stadt geschafft, hielten sich an die geraden Wege entlang der Klippen. Elo nahm den schnellsten Weg. Ihn hinderten keine Skrupel mehr, Ritter zu verletzen, die versuchten, sie aufzuhalten. Die meisten, die sie sahen, waren so verwirrt von den Lichtern am Himmel, dass sie gar nicht auf sie achteten. Auch Pilger hatten sich in der Morgensonne an der Küste versammelt und starrten ängstlich zu den Schreinen der wilden Götter hinauf.
»Schaut!«, rief einer und deutete hinauf.
Inara drehte sich um. Sie sah, wie helles Licht die Felswand hinunterschoss und von einer kleinen Gestalt inmitten der Flammen in die Tiefe gerissen wurde.
»Kyssen«, flüsterte sie. Das Licht schlug auf dem Meer ein und erlosch. »Wir müssen zurückgehen.« Sie umklammerte Elo. »Wir müssen sie suchen!«, flehte sie ihn an. Tränen traten in ihre Augen. Erst ihre Mutter, jetzt Kyssen. Elo keuchte, und sein Gesicht war wie versteinert. Er blickte auf die Klippe, sichtlich hin- und hergerissen, dann senkte er den Blick zu Inara.
»Niemand könnte einen solchen Sturz überleben.« Skedi hielt sich an Inaras Schulter fest. »Nicht in den Armen einer Göttin des Feuers. Nicht einmal Kyssen.«
Elo nickte. Sein Hemd klaffte auf und entblößte die schreckliche Brandwunde, die Hseth auf ihm hinterlassen hatte. Inara hatte es gesehen, die Farben seiner Opfergabe, als die Göttin versuchte, ihm sein Herz zu nehmen. Die große Kraft seiner Liebe zu Arren, die in Hseths Hand aus ihm herausleuchtete, saphirblau und silbern vor Kummer. Zersplittert, explodierend. Die Erinnerung an die Farben war schlimmer als die Narbe der Wunde. »Sie hat es von uns verlangt«, sagte Elo heiser. Seine Farben wirbelten, das Saphir war gesprenkelt mit goldener Angst und rotbraunem Schmerz. Und der Schmerz wuchs. »Um uns zu retten, Inara. Sie wusste, was sie tat.«
Er sprach von ihr in der Vergangenheit. Sie war weg. Kyssen war verschwunden.
»Bleib stark«, sagte er und zog sie weiter. Seine Stimme war ruhig, aber seine Farben waren es nicht, sie zitterten und wirbelten, drehten sich und waren aufgewühlt vom Verlust. Doch er ging trotzdem weiter. Inara konnte sich ihm nicht widersetzen. Erst ein Schritt, dann noch einer. Lauft! Kyssen hatte sie aufgefordert zu laufen.
Inara wischte sich die Tränen weg, unterdrückte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Zeit für Tränen war später, wenn sie in Sicherheit waren. Das hätte Kyssen ihr gesagt.
Elo führte sie zu den Stallungen der Außenstadt, weiter entlang der Klippen. Sie rannten so schnell sie konnten um die Ecken und versuchten, das Eingangstor zu finden. Doch als sie es fanden, stellten sie fest, dass es bewacht war. Elo zog sie alle schnell zurück und drückte sie gegen die Wand. Inara rang nach Luft und versuchte, sich zu beruhigen.
»Elogast!«
Inara drückte seine Hand fest. Es war die Stimme eines Mannes. Er hatte sie gehört. Skedi bereitete eine Lüge vor, aber Elo hob die Hand.
»Ser Elogast, ich weiß, dass Ihr da seid.«
Benjen. Wenn er wusste, dass sie dort waren, hatte auch eine Notlüge nicht genug Macht. Er musste Elos Fluchtplan erraten haben, ohne zu wissen, dass sein Mentor zum Sterben hierhergekommen war. Elo richtete sich trotz seiner Wunde auf und ließ Inaras Hand los.
»Lass uns einen anderen Weg suchen«, flüsterte Inara eindringlich. »Bitte, Elo, ich darf nicht auch noch dich verlieren.«
Trotz seiner Schmerzen lächelte Elo. »Noch bin ich nicht verloren. Ist er allein?«
Skedi flog zu den Dächern hinauf und wieder hinunter. Sein Band zu Inara war immer noch da, aber lockerer, entspannter, da sie sich jetzt gegenseitig verstanden.
Er ist allein.
Elos Farben änderten sich. Gewissheit war bei ihm ein kühler Rosaton. Er trat aus der Deckung, zog sein Schwert, und Inara ließ ihn gewähren.
»Ich habe keine Zeit, mit dir zu palavern, Benjen«, sagte er. »Lass uns durch.«
Inara lugte um die Ecke. Benjen war ebenfalls vorbereitet, hatte sein neues Schwert gezogen.
»Ich hätte nie gedacht, dass du ein hinterhältiger Betrüger bist, Elogast«, sagte Benjen. »Zuzulassen, dass jemand mich von hinten angreift. Und ich hätte dich auch niemals für einen Verräter gehalten. Wo sind deine Gefährten?«
Kyssen. Der Gedanke an sie tat Inara in der Seele weh.
»Wo sind deine?«, fragte Elo.
Benjen runzelte die Stirn. »Sie kümmern sich um ein Götterproblem. Nach der Brandwunde auf deiner Brust zu urteilen, hast du dieses Problem verursacht. Gib auf, Elo, für deinen König.«
Elo stieß ein Lachen aus. »Mein König!«, spie er hervor. »Ein König, der sein eigenes Volk verrät, ist nicht mein König.« Er klang so sicher wie noch nie zuvor. »Ist ein König, der Unschuldige verletzt und tötet, dein König?«
»Elogast …« Benjen zögerte. »König Arren tut, was er tun muss.«
»Was er tun muss …«, wiederholte Elo. »Wohlan denn, das werde auch ich tun.« Er hob die Klinge. »Ser Benjen, ich habe wieder zum Schwert gegriffen, und jetzt solltet ihr alle Angst haben.«
Benjen sprang vor, drehte sein Schwert von links nach rechts und bog sich, während er einen Schlag führte, der Elo geradewegs durchbohren musste. Inara biss sich auf die Hand, um nicht aufzuschreien. Elo trat einen Schritt zurück, locker, er sparte Energie. Er schob das Schwert mit seiner Waffe zur Seite, verlagerte sein Gewicht und zielte mit seiner Klinge in die entstandene Öffnung. Die Schneide glänzte, als sie Benjen quer über die Beine schnitt, wo eine Lücke in seiner Rüstung war.
Benjen stürzte. Er landete polternd auf dem Boden, versuchte aufzustehen und merkte, dass er nicht aufstehen konnte. Er versuchte erneut, sich mit seinem Schwert aufzurichten, doch Elo schlug es ihm aus der Hand. Es rutschte bis auf die andere Straßenseite. Elo schob sein Schwert in die Scheide. Seine sonst so unbewegte Miene hatte Risse bekommen, und Wut trieb ihn an. »Komm«, sagte er zu Inara und kehrte dem Ritter den Rücken zu. Sie eilte zu ihm hinüber, erstaunt über die Einfachheit, die Brutalität, mit der er seinen Freund niedergeschlagen hatte. Das war nicht mehr Elo, der Bäcker. Dieser Mann war Ser Elogast, der Krieger.
»Du hast gesagt, du würdest sterben, bevor du deinen König verrätst«, schrie Benjen. »Du hast es mir gesagt … du hast es mir gesagt!«
»Was ist mit ihm?«, fragte sie.
»Er soll leben oder sterben, wie es ihm gefällt«, erwiderte Elo grimmig. »Ich bin nicht Kyssen. Ich töte Menschen.«
»Elo, komm zurück!«, schrie Benjen. »Dein Leben, dein Blut, dein Herz. Du hast es geschworen!«
Elo drehte sich nicht um, seine Farben schwankten nicht.
»Da!«, rief Skedi, als sie durch die Ställe gingen und sich in den Schuppen duckten. Sie folgten ihm und fanden drei Stuten und einen Wallach. Die Tiere fraßen gerade. Keins war gesattelt oder angeleint.
»Ein bisschen anpassen kann ich mich schon«, sagte Elo und zog mühsam seine Jacke aus. »Allerdings bin ich schon eine Weile nicht mehr ohne Sattel geritten.«
»Warte.« Inara fischte in Kyssens Mantel, tastete nach Fläschchen und Perlen und anderen Gegenständen, bevor sie fand, was sie suchte: den letzten Honighafer von Tausendbein, den sie auf ihrer Reise sorgfältig eingeteilt hatten. Sie hielt ihn hoch, und eine Stute kam als Erste. Sie schien sich nicht allzu sehr an Elos offener Wunde und seinem hageren Aussehen zu stören. Er sah sich nach etwas um, das als Zügel dienen konnte. Wie lange würde es dauern? Würde das Pferd sich von ihnen satteln lassen, oder würde es bocken und sich aufbäumen wie Tausendbein? Ein Tritt gegen Elos Brust würde ihn erledigen.
»Tethis?«
Inara wirbelte herum. Skedi, der neben ihr saß und auf das Pferd starrte, als könnte er es am Ausbrechen hindern, wich zurück, aber nicht schnell genug, um sich zu verstecken. Inara kannte diese Stimme; sie hatte sie in den ersten Tagen ihrer Pilgerreise so oft gehört: Berrick. Und neben ihm saß Batseder.
Sie wirkten abgekämpft, aber schienen unverletzt und führten ein Pferd mit sich, das gut beschlagen war und ruhig und zudem bereits gesattelt. Batseder schaute von ihr zu Elogast, zu Skedi, der versuchte, so zu tun, als gäbe es ihn nicht. Sie hatten ihn gesehen, das konnte er nicht mehr ungeschehen machen.
»Das ist eine Gottheit, nicht wahr?« Batseders Farben umhüllten sie in einem Glanz von Angst, aber nicht von Überraschung. Inara erinnerte sich, dass Batseder Skedi gesehen hatte, als sie mit dem Boot flohen.
»Bitte«, sagte Inara, bevor sie weitersprechen konnten. »Bitte bleibt ruhig.«
Batseder blinzelte. Der Glanz wurde weicher.
»Bäcker.« Berrick lächelte Elo an. »Meine Teigtaschen, du hast sie besser gemacht, du …« Er hielt inne, und sein Gesicht verzog sich, als er die Brandwunde auf Elos Brust sah.
»Wir müssen gehen«, sagte Elo. Er hatte am Tor ein Seil gefunden und war dabei, ein Gebiss aus einem Holzbolzen zu schnitzen. »Wir sind in Schwierigkeiten.«
»Was ist mit Enna passiert, Tethis?«, fragte Batseder. Sie wirkte argwöhnisch.
Inara schluckte gegen ihre zugeschnürte Kehle an. Skedi überlegte, was er erfinden sollte. Ich glaube nicht, dass meine Lügen Bestand haben werden, räumte er dann ein.
Die Wahrheit wird genügen, sagte Inara. Sie ergriff die Hände von Batseder. »Mein Name ist nicht Tethis«, sagte sie. »Ich heiße Inara Craier.«
»Craier?«
»Ich bin die Erbin des Hauses Craier, und der König will uns tot sehen. Enna ist … war eine Godkillerin namens Kyssen. Sie starb, als sie uns beschützte.« Batseder fuhr zurück. »Und Elogast ist ein Ritter, der mir und Skediceth hilft, nach Hause zu kommen.«
»War ein Ritter«, korrigierte Elo.
Die Stute war müde. Sie hob den Kopf, als Elo versuchte, ihr das improvisierte Zaumzeug anzulegen, und wieherte protestierend. Elo wurde zusehends schwächer.
»Wir müssen weg aus Blenraden.« Inara drückte Batseders Finger. »So schnell wir können. Bitte. Helft uns.«
Batseder presste ihre Lippen zusammen. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Berrick. »Wir haben es nur bis hierher geschafft dank … Kyssen und Ser Elogast. Natürlich werden wir euch helfen.« Sie trat zurück und zog ihr Pferd vorwärts. Es kam gehorsam mit. »Nehmt Peony. Sie kann leicht zwei tragen. Wir haben sie gekauft, nachdem die anderen umgekehrt sind.«
Inara zögerte. Konnten sie das annehmen? Sie fischte in Kyssens Mantel nach Münzen, aber das Erste, was ihre Finger berührten, war die kleine Zange, mit der Kyssen ihr künstliches Bein einstellte. Inara erstarrte. Ihre Willenskraft drohte zu versiegen, und die Trauer überwältigte sie fast.
Berrick klopfte ihr auf die Schulter. »Wir nehmen nichts dafür«, sagte er. »Oder glaubst du, ein Gerber und Schuhmacher könnte auf der Straße kein Geld verdienen?«
Batseder drückte Inara die Zügel des Pferdes in die Hand. »In ihren Satteltaschen ist Proviant.«
Berrick hob Inara auf den Rücken des Pferdes. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich dann.
»Ich komme schon zurecht«, erwiderte Inara, und ihre Kehle schnürte sich erneut zu. Skedi flog auf ihre Schulter. »Wir kommen zurecht.«
Elo ließ die Stute frei. Er hinkte wegen einer Wunde an seinem Knöchel. Er fasste sich ein Herz und legte Berrick eine Hand auf die Schulter. »Hilfst du mir?«, fragte er. Berrick nickte, kniete sich hin und verschränkte seine Hände neben dem Sattel, damit Elo seinen Fuß hineinstellen und er ihn auf das Pferd hieven konnte. Er schaffte es hinter Inara in den Sattel, während die Farben seines Schmerzes um ihn herumwirbelten.
»Wir werden eure Freundlichkeit nicht vergessen«, sagte er und röchelte vor Anstrengung, um nicht zu schreien.
»Wir eure auch nicht.«
Elo zögerte, dann fügte er hinzu: »Dahinten liegt ein Verwundeter«, sagte er. »Helft ihm. Bitte. Wenn ihr könnt.«
Die beiden nickten. Elo spornte das Pferd an. Sie trabten durch die Stallungen, und Peony freute sich, galoppieren zu können. Sie ritten mit klappernden Hufen über die Steine, vorbei an einigen anderen Pilgern, die gerade am frühen Morgen angekommen waren. Sie blieben zurück, als das Pferd an ihnen vorbeidonnerte. Ebenso wie die Wachen am äußeren Tor. Sie redeten gerade mit einer älteren Frau und schienen nichts von dem Chaos mitbekommen zu haben, das sich in der Stadt hinter ihnen abgespielt hatte.
Sie ritten an Gehöften und Ruinen vorbei, während die Sonne höher in den Himmel stieg. Sie hielten das Tempo, obwohl es keine Anzeichen gab, dass ihnen jemand folgte. Es war bereits Abend, als sie das leere Haus fanden, in dem sie Tausendbein zurückgelassen hatten. Das geduldige Pferd graste vor dem Stall und wartete zufrieden auf seine Herrin. Seine Herrin, die nicht mehr kommen würde. Elo rutschte von Peony herunter und fiel fast auf die Knie, als er auf dem Boden landete. Nur weil er sich an den Sattel klammerte, konnte er sich aufrecht halten. Seine Brustwunde nässte, und sein Hemd klebte daran. Was immer in dem Wasser gewesen war, mit dem Kyssen ihn behandelt hatte, seine Wirkung ließ nach.
Skedi sprang auf den Boden und wuchs neben Elo zur Größe eines Wolfes heran, sodass sich der Ritter auf ihn stützen konnte. Elo griff in das Fell zwischen Skedis Federn und richtete sich auf.
Inara glitt aus dem Sattel und führte sie zu Tausendbein. Kyssens Pferd wieherte Inara zu und blickte dann an ihr vorbei. Es wieherte erneut, als er die Veiga suchte.
»Sie kommt nicht«, sagte Inara und band Peony neben ihm fest. Natürlich verstand Tausendbein sie nicht, sondern senkte den Kopf und graste weiter. Inara hielt den Atem an und kehrte zu Elo zurück.
»Setz dich«, sagte sie und ging ins Gebüsch, um Kyssens Satteltaschen, ihre Kochutensilien und ihre Kalebasse mit Gin zu holen.
»Wir müssen in Bewegung bleiben«, erklärte Elo.
»Wie lange? Bis du zusammenbrichst oder uns die Dämonen erwischen? Aan sagte, sie könnte den Fluch verlangsamen, aber nicht aufhalten. Werden sie heute Nacht zurückkommen?«
»Ja«, presste Elo heraus. »Sie konnte nur die Zahl derer begrenzen, die zurückkommen können.«
»Dann bleiben wir.«
Elo sank zu Boden, als hätten ihre Worte ihn zu Fall gebracht, wobei er sich immer noch an Skedi festhielt. Inara lief zu ihm, half ihm auf die Beine und schleppte ihn mit Skedis Hilfe in den Schutz des Schuppens. Die Sonne ging schon unter. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.
»Such die Verbände«, sagte sie zu Skedi und entkorkte die Ginkalebasse. Sie hatte zugesehen, wie Kyssen es gemacht hatte. Sie spritzte es über Elos Brandwunde. Er atmete schnell und flach, doch bei jeder Bewegung spannte sich sein Brustkorb, und das Zeichen der Hand pulsierte über seinem Herzen. Er nahm ihr die Kalebasse aus der Hand und trank einen langen, tiefen Schluck, während Inara sein Hemd von der Wunde zog. Wo der Stoff geklebt hatte, fing sie an zu bluten.
»Du brauchst einen Heiler«, stellte sie fest, als Skedi die Verbände brachte. Sie wickelte den Verband ab und versuchte, nicht zu würgen, als sie ihn auf seine Brust drückte und um seinen Oberkörper rollte. Die Schatten der Nacht rückten rasch näher. Es war nicht die Zeit der Sommertage, die Abende im Frühling kamen schneller, und Lethens Fluch ließ sich von der Verletzung nicht aufhalten. Sie sah, wie sich die schwarze Tusche über Elos Haut ausbreitete.
»Ich möchte, dass du Skedi, Tausendbein und Peony in Sicherheit bringst«, sagte er und hielt den Verband fest, damit sie ihn besser wickeln konnte. Sie ging um seinen Rücken herum, dann führte sie die Rolle zwischen ihren Händen über seine Brust, eine Schicht über der nächsten.
»Ohne mich hältst du keine Stunde durch«, sagte Inara.
»Du darfst nicht nach Sakre gehen«, fuhr Elo fort. »Suche Canovan auf. Deine Mutter … sie war eine der Rebellen, vielleicht haben sie zusammengearbeitet.«
»Du sprichst, als wärst du schon gestorben«, sagte Inara wütend. Es war genug, es hatte genug Tod gegeben.
Elo biss die Zähne zusammen. »Ich darf nicht sterben«, sagte er und schaute auf Kyssens Mantel. »Ich muss leben.« Er kramte in den Sachen der Veiga, um ein paar Werkzeuge zu finden, die er benutzen konnte. Er holte ein oder zwei Fläschchen mit Papier heraus, eine Rolle mit Perlen. Es war klar, dass er nicht wirklich wusste, wie er sie benutzen sollte. Eine dünne, beschwerte Kette aus Briddite schien ihm besser zu gefallen. »Wir werden das hier überleben«, sagte er, offensichtlich sowohl zu sich selbst als auch zu ihr. »Das müssen wir einfach.«
Inara reichte ihm die Enden des Verbandes, damit er sie zerriss und sie sie verschnüren konnte. Das Symbol des Fluchs lenkte sie ab. Ein Mensch und ein Gott hatten es Elo zugefügt, um ihn bei seiner Suche aufzuhalten. Um zu verhindern, dass ein menschlicher König die Macht eines Gottes erlangte.
Wie sie. Sie konnte Farben sehen, wie Götter das konnten, sie vermochte den Willen anderer Götter zu brechen. Sie hatte Hseth einfach aufgehalten.
Sie konzentrierte sich auf den Fluch. Sie konnte ihn fühlen, so wie sie Elos Farben sehen konnte, ein Durcheinander von Willen. Canovans Wille und der von Lethen: dunkle, blutige Rottöne, Grautöne und Grün, gelbe Angst in kleinen schimmernden Funken wie Laternenlicht. Darin leuchtete der Wille von Aan wie Wassertropfen inmitten von Dornen, klar und hell. Skedi schaute auf. Und Elo auch. Die Sonne ging hinter den Hügeln unter. Elo holte so tief wie möglich Luft, zog sein Schwert aus der Scheide und legte es quer über seine Beine, bereit, zu kämpfen.
»Es ist wie ein Versprechensknoten«, sagte Inara. »Wie Kyssens Versprechen von Osidisen. Und dort geknüpft. Die Farben sind wie Fäden.«
»Inara«, sagte Elo, »zieh dein Schwert.«
Beide Pferde scheuten vor den wachsenden Schatten zurück. Sie witterten die Veränderung in der Luft, als das letzte Licht erlosch.
Kleine Rätsellöserin, hatte Aan sie genannt. Sie hatte den Willen von Skedi gebrochen, die Bewegung des Gottes der Kreuzwege gestoppt. Die große Göttin des Feuers zurückgehalten. Und dies hier war ein so kleiner Fluch. Ein winziger geheimer Knoten. Der die Bestien zu ihnen führte.
Ein Knurren störte ihre Gedanken, der Geruch von Blut, Moos und Knochen. Inara blickte hoch. Fünf Bestien, nicht acht, krochen aus dem Unterholz, gut zehn Schritt von ihnen entfernt. Inara flüsterte keinen Dank an Aan. Fünf waren immer noch mehr, als sie ohne Kyssen bekämpfen konnten.
»Bleib ruhig«, sagte Inara zu Elo.
Er schluckte. »Inara …«
»Vertrau mir und halt still.«
Elo holte tief Luft und nickte. Inara drückte ihre Hände auf seine Schulter. Er zuckte zusammen, aber sie spürte es dort. Das Knäuel, den Fluch. Ein Wille. Sie benutzte ihren eigenen, ihren Willen, in Sicherheit zu sein, ihn zu retten, sie beide zu retten. Ein Wille der Liebe, für Kyssen, für Skedi, für ihre Mutter. Ein Wille, der den Gott des Feuers aufhielt. Smaragd war ihre Liebesfarbe, Himmelblau und Violett ihre Stärke. Sie wickelte ihre Farben um den Fluch, und zog.
Der Fluch begann nachzugeben und löste sich widerstrebend von seiner Haut wie Schorf. Elo stöhnte vor Schmerz, aber er hielt es aus. Die Biester kamen immer näher. Sie zog fester. Die Schrift riss ebenfalls ab, ihre Wurzeln zerrten an seiner Schulter, verhedderten sich in ihren Fingern wie Gift und schwarze Tinte. Ebenso Aans Tropfen, die sich zitternd daran klammerten.
Der Fluch wurde zu einem Schattenball in ihrer Hand, als die Kreaturen angriffen. Elo stand auf und schlug einer Kreatur mit seinem Schwert direkt ins Gesicht, sodass sie völlig zerfetzt wurde. Eine weitere Kreatur kroch hinterher und sprang über den sich auflösenden Leichnam. Elo trat vor Inara, um sie zu schützen, fing das Biest mit seiner Klinge ab und schleuderte es zur Seite.
»Skedi!«, rief Inara. Er wusste, was sie wollte. Sie wollte eine Lüge. Skedi schnappte ihr mit seinen Pfoten den Fluch aus der Hand und flog davon. »Er ist hier! Er ist hier!«, schrie er und flog mit dem Fluch in den Abend hinein. Die Kreaturen jaulten verwirrt, dann drehten sie ab und folgten ihm.
Skedi warf das Ding auf das weite Feld und flog zurück, als die Kreaturen sich auf den Fluch stürzten und übereinander herfielen. Sie rissen sich gegenseitig ihr Schattenfleisch von den Gliedern und zerfleischten sich mit ihren Zähnen, jetzt, da es nichts mehr zu finden gab. Elo beobachtete sie und hielt sich die Schulter. Sein verwundeter Arm war blutüberströmt, wie auch seine Brust, aber sein Rücken und seine Schulter waren sauber. Der Fluch war verschwunden.
Er drehte sich um und sah Inara überrascht an. Sie betrachtete ihre eigenen Hände, als das Licht verblasste, und blickte dann wieder zu Elo.
»Ich bin nicht ungefährlich«, sagte sie. »Ich bin gefährlich. Und ich werde mit dir gehen, um meine Mutter zu rächen, um Kyssen zu rächen. Das war das letzte Mal, dass ich von jemandem zurückgelassen worden bin.«
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Kyssen

Kyssen erinnerte sich nicht daran, auf dem Wasser aufgeschlagen zu sein, sondern nur an das Feuer. An die Qualen des Feuers. Hseth kochte vor Wut, schlug auf sie ein, aber Kyssen ließ nicht los, zwang sich dazu, es nicht zu tun. Es würde mehr als Wasser brauchen, um die Göttin zu töten.

Und sie befanden sich im Meer. Hier gab es mehr als nur Wasser, mit dem die Göttin des Feuers kämpfen musste.

Osidisen!, rief Kyssen.

Das hier war nicht sein Meer, aber er kam dennoch, aus dem Norden, in Windeseile, in einem Lidschlag, und alle Ozeane ließen ihn passieren. Er erkannte eine Gelegenheit, wenn er sie hörte. Das Wasser veränderte sich. Kyssen besaß noch genug Instinkte aus ihrer Jugend und wusste, dass es Zeit war, loszulassen. Sie löste ihren Griff um Hseth und stieß sich von ihr ab. Bevor Hseth reagieren konnte, wirbelte das Meer um sie herum, zog sich um sie zusammen, schlug mit Osidisens Willen von allen Seiten auf sie ein, mit einer Kraft, die ausreichte, um sie im Nu auszulöschen.

Hseth war vernichtet, nur ein Faden von verbranntem Blut sickerte durch den Strom. In Middren, in Talicia, waren alle ihre Schreine geborsten, ihre Glocken zersprungen, ihre Flammen erloschen.

Der Meeresgott war bei Kyssen, eine sich drehende Dunkelheit im Wasser, die sie sehen konnte, selbst als ihr dunkel vor Augen wurde. Ein Mann mit grauen Augen und einem Bart aus Schaum. Osidisen.

»Du bist es«, sagte er und ließ sich neben ihr treiben. Sein Gesicht veränderte sich. Einen Moment war es das Gesicht ihres Vaters, so deutlich wie vor all den Jahren. Er erinnerte sich.

Osidisen sah zu, wie sie versank und die letzten Luftblasen aus ihrer Lunge zur Oberfläche stiegen, wo die Sonne auf den Wellen tanzte. Sie lag im Sterben, das wusste Kyssen. Aber wenigstens verbrannte sie nicht.

Du bist ein seltsames Wesen geworden, kleines Mädchen, sagte Osidisen und schloss sie in seine Arme. Du bist nach mir benannt und dennoch hasst du mich. Kys-sen-na. Geboren aus der Liebe zum Meer. Wirst du trotzdem sterben, aus Verbitterung?

Kyssen schloss die Augen. Sie war zu schwach und benommen, um sich zu bewegen, ihr rechtes Bein zog sie herab. Sie konnte sich nicht selbst retten, aber dennoch würde sie ihn nicht anrufen. Nicht Osidisen. Sie würde nicht den letzten Rest vom Leben ihres Vaters benutzen. Sein Versprechen würde mit ihr sterben. Dem Gott würde es nicht gefallen, einen unerfüllten Segen zu hinterlassen, aber er würde weiterziehen. Das war alles, was sie tun konnte. An dem Wunsch ihres Vaters festhalten und Osidisen ärgern.

Du hast es versprochen.

Die Stimme in ihrem Kopf war nicht die von Osidisen, sondern die von Inara. Inara, ein fremdes Mädchen, allein in einer gefährlichen Welt am Rand des Untergangs, ohne Familie, voller Angst und Wut.

Nein, Kyssen würde Inara nicht dem Leben überlassen, das sie gehabt hatte. Nicht aus Verbitterung. Ihr Vater hätte das nicht gewollt.

Osidisen, rief sie und öffnete die Augen. Das Versprechen auf ihrer Brust erglühte im Meereslicht, grün und schummrig und tief.

Osidisen wartete.

Rette mich.
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HELD VON BLENRADEN, DIE AUFGEHENDE SONNE DES
WESTENS, IM NUNMEHR DRITTEN JAHRE SEINER HERRSCHAFT

Nachdem er unser Land vor dem Krieg der Gotter rettete
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DIE ANBETUNG VON GOTTERN
IST INNERHALB DER GRENZEN IDER
NATION VON MIDDREN VERBOTEN.
57
Dieses Gesetz gilt von der NORDOSTLICHEN Grenze zu den GEFAHRLICHEN
LANDEN TALICIANS bis zur WESTLICHEN MEERESENGE und den

KAUFMANNSINSELN.
Der Besitz von SCHREINEN, Pilgerreisen zu HEILIGEN
TOTEMS, AMULETTEN ORTEN ziehen GELDSTRAFEN,
und SYMBOLEN, die mit KERKER und OFFENTLICHE
irgendeinem bekannten GOTT in AUSPEITSCHUNG eurer
Verbindung stehen, steht unter Strafe. TREULOSEN FUSSE nach sich.

DIE VEIGA, JAGERINNEN UND JAGER
DER GOTTER, HANDELN NUNMEHR
IM NAMEN DES KONIGS.

%

I ‘Wer einen SCHREIN, einen GOTT oder GESETZESBRECHER SIEHT oder einen VERDACHT hegt, i

MELDET DAS DEM NACHSTEN DORFVOGT i
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